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Vorrede 
zur zweiten Auflage. 


Die erſte Auflage dieſer Schrift, welche ſeit ſieben 
Jahren vergriffen iſt, erſchien im Jahr 1826. 

In dieſer zweiten Auflage haben namentlich die 
Kapitel über Landrente, Statik des Landbaues, Vieh— 
zucht und Rapsbau beträchtliche Zuſätze erhalten. Auch 
habe ich das Ganze nochmals einer ſorgfältigen Prü— 
fung unterworfen, einzelne Punkte ſchärfer beſtimmt, 
und da, wo eine längere Erfahrung mein Urtheil be— 
richtigt hat, Aenderungen getroffen. 

Vorzüglich iſt mein Bemühen dahin gerichtet ge— 
weſen, Punkte, die theils durch, theils ohne meine 
Schuld mißverſtanden ſind, ausführlich zu erörtern 
und zu erläutern, und ich hoffe, daß dadurch das 
Verſtändniß dieſer Schrift bedeutend erleichtert iſt. 

Da mir noch Materialien, die mit dem hier ab— 
gehandelten Gegenſtand in Verbindung ſtehen, genug 
vorliegen, um einen zweiten Theil zu bilden, ſo habe 
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ich dieſe Auflage des Werks, ſo weit es bisher er— 
ſchienen iſt, als erſten Theil bezeichnet 

In dem zweiten Theil wird der iſolirte Staat 
unter veränderten Vorausſetzungen betrachtet werden, 
um die Einwirkung anderer Potenzen, als die hier in 
Betracht gezogenen, kennen zu lernen und zu erfor— 
ſchen. Ferner gedenke ich in demſelben die Berech— 
nungen über die Bearbeitungskoſten und den Reiner— 
trag des Bodens, welche dieſer Schrift zum Grunde 
liegen, mitzutheilen, die Unterſuchung über die Forſt— 
wirthſchaft zu erweitern, und Aufſätze über die mittlere 
Entfernung, über den Chauſſeebau ꝛc. hinzuzufügen. a 

Da demnach der zweite Theil Abhandlungen ent— 
halten wird, die eine Trennung zulaſſen, und da es 
ungewiß iſt, ob ich die Ausarbeitung des Ganzen 
werde vollenden können, ſo wird der zweite Theil 
vielleicht heftweiſe erſcheinen. 

Noch bitte ich die Leſer, die dieſer Schrift ihre 
Zeit und Aufmerkſamkeit ſchenken wollen, ſich durch 
die im Anfang gemachten, von der Wirklichkeit ab⸗ 
weichenden Vorausſetzungen nicht abſchrecken zu laſſen, 
und dieſe nicht für willkührlich und zwecklos zu halten, 
Dieſe Vorausſetzungen ſind vielmehr nothwendig, 
um die Einwirkung einer beſtimmten Potenz — von 
der wir in der Wirklichkeit nur ein unklares Bild 
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erhalten, weil ſie daſelbſt ſtets im Konflikt mit an— 
dern gleichzeitig wirkenden Potenzen erſcheint — für 
ſich darzuſtellen und zum Erkennen zu bringen. 

Dieſe Form der Anſchauung hat mir im Leben 
über ſo viele Punkte Licht und Klarheit gegeben 
und ſcheint mir einer ſo ausgedehnten Anwendung 
fähig, daß ich ſie für das Wichtigſte in dieſer ganzen 
Schrift halte. 

Tellow, im März 1842. 


J. H. v. Thünen. 


* 


Inhalt. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſtaltung des iſolirten Staats. 


§. 1 Seite 

Vorausſetzungen e sußbestsseessseneesseänsnnnnhe hehe 1 
§. 2. 

zii sr an neh essen 1 
§. 3. 

Erfter Kreis. Freie NBIEihfchaft csesssseesnssesneessnsanassenssenns 2 
54 

Beſtimmung des Getreidepreiſes in den verſchiedenen Gegen: 

den des iſolirten Stants e, RUNTER 5 
9. 5 a 

eee andrente „ de ehren 13 
d. 5 b. 

Einfluß der Getreidepreife auf die Landrente eeresessccececnnnen 20 
F. 6. 

Einfluß der Getreidepreiſe auf das Wirthſchaftsſyſtem . 44 
$. 7 a. 

Einige Sätze aus der Statik des Landbaues cs 48 
$. 7 b. 

Weitere Ausfuͤhrung einiger Theile der Statik des Landbaues 55 
§. 8. 


In welchem Verhältniß muß bei der Dreifelderwirthſchaft 
Acker und Weide gegen einander ſtehen, wenn der Acker 
ſich in gleicher Dungkraft erhalten ſoll ? vn 83 


X 


9. 19. ö Seite 
Zweiter Kreis. Forſtwirthſchaft 4 4 4 44. . 17 | 
F. 20. 
Ruͤckblick auf den erſten Kreis in beſonderer Beziehung auf 
nnr ee TEE 19 
F. 21. 
Dritter Kreis. Fruchtwechſelwirthſchaft eee 219 
> $. 22. 
Vierter Kreis. Koppelwirthſchaft ...... r DR 
RER 
Fünfter Kreis. Dreifelderwirthſchaft rer Runden 222 
8 
Durch welches Geſetz wird der Preis des Getreides beſtimmt 223 
ds. 25. 
Urſprung der Landrente sure Eeeohthatsisnephenssessessennurensee 227 
$. 26 a. 
Sechster Kreis, Viehzucht eee tete este ee 225 
5 g. 26 b. 
Jortſetzung e eee eee ee 240 
9. 26 c. 


Fortſetzung Tansania 208 


Zweiter Abſchnitt. 


Vergleichung des iſolirten Staats mit der Wirklichkeit. 


5. 27. 
Rückblick auf den Gang unſerer Unterſuchung . 


§. 28. 
Verſchiedenheiten zwiſchen dem iſolirten Staat und der Wirk- 
§. 29. 
e 276 
$. 30. 
Schäferei . „ . ß 7279 


X 


6.9 Seite 


Wie verhält ſich der Körnerertrag des Rockens in der Kop— 
pelwirthſchaft zu dem in der Dreifelderwirthſchaft, wenn 
die Ackerflaͤchen, auf denen beide Wirthſchaftsarten betrie= 
ben werden, im Ganzen gleichen Reichthum an Pflanzen⸗ 
nahrung enthalten? 8 95 5 „ dees Nestes 

9. 10. 

Arbeitserſparung in der Dreifelderwirthſchaft im Verhaͤltniß 

zur KRoppelwirthfchaft srersssssesnnnessennnnssssensensnnnnnennenene 
§. 11. 

Ueber den Einfluß, den die Entfernung des Ackers vom Hofe 
auf die Arbeitskoſten hat .. eee eite . 

Zuſaͤtze. A. Ueber die mittlere . des 6 Ackers Bo So 

B. Ueber die Lage der Höfe in Mecklenburg zur. 
12 

Beſtimmung der Landrente der Dreifelderwirthſchaft eee 
§. 13. 

Einfluß der Entfernung des Ackers vom Hofe auf die Arbeits⸗ 
koſten bei der Dreifelderwirthſchaft eee W 

d. 14 a. 

Vergleichung der Landrente bei der Koppelwirthſchaft und der 

Dreifelderwirthſchaft . er eee tested aba 


9. 14 b. 
Erlaͤuterungen sessssseassunsenssendensssnanenssensanne erte 


F. 15. 
Vergleichung der Dungproduktion, und der mit Korn beſtellten 


Fläche in der Koppel und in der Dreifelderwirthſchaft 
9. 16. 
Wirthſchaftsſyſtem mit höherer Dungproduktion eee 
7. 
Reſultate einer Vergleichung zwiſchen der belgiſchen Wirth- 
ſchaft und der mecklenburgiſchen Wirthſchaft . ee 
9. 18. 


Anfuͤhrung einiger andern Rückſichten bei der Wahl eines 
Wirthſchaftsſyſtems ensure 


87 


91 


110 


114 


120 


123 


124 


136 


154 


XI 


— 


; §. 31. Seite 
Anbau der Handelsgewaͤchſe . eee e eee 208 
§. 32. 


Zu welchem Preiſe kann Flachs und Leinwand aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des iſolirten Staats nach der Stadt r 
geliefert werden? sure eee eee e — 9 .(814 

F. 33. 
Ueber die Beſchraͤnkung der Handelöfreiheit serseressrrereee 321 


Dritter Abſchnitt. 
Wirkung der Abgaben auf den Ackerbau. 


§. 34. 
Abgaben, die mit der Größe des Betriebs in Verhaͤltniß ſtehen 328 
A. In Beziehung auf den iſolirten Staat 4 4, 328 
B. In Beziehung auf die Wirklichkeit . . 332 
9. 35. 
Wirkung der Abgabe, wenn die Konſumtion an Korn dieſelbe 
bleibt +... webe des eee e eee 336 
§. 36. 
Auflagen auf Gewerbe und Fabriken eee 1 2 842 
d. 37. 
Konſumtionsſteuer und Kopffteuer cu... Anette 846 
9. 38. 
Auflagen auf die Landrente sure tree nd 349 
Anhang vers Whinensanspesserese „ ente e. eee 855 


Erlaͤuterungen zu den bildlichen Darſtellungen des iſolirten 
Staats beet betete seeed 384 


ee 


Maaß, Münze und Gewicht, 


welche in dieſer Schrift vorkommen. 


Laͤngenmaaß. Die mecklenburgiſche Ruthe von 16 Lübecker 
Fuß à 129,0 Pariſer Linien. 

Flaͤchenmaaß. Die mecklenburgiſche Quadratruthe von 256 
Luͤbecker Quadratfuß. 

Getreidemaaß. Der Berliner Scheffel von 2744,3 Pariſer 
Kubikzoll Inhalt. 

Münze Wenn von CThalern ohne weitern Beiſatz die Rede iſt, 
fo find hierunter Thlr. Gold, fünf auf einen Ld'or gerechnet, 
zu verſtehen. Es iſt aber auch öfters nach Thalern N 
(Neue 2,) gerechnet, welche nach dem 18 Guldenfuß gepraͤgt 
find, und wovon 12 eine Mark fein Silber enthalten. 

Bei der Reduktion der einen Muͤnzſorte auf die andere ſind 
immer 14 Thaler N gleich 15 Thaler Gold gerechnet. 
Gewicht. Das Hamburger Pfund von 10080 hollaͤndiſchen Aſſen. 

Der Zentner iſt immer zu 100 ſolcher Pfunde gerechnet. 


Vergleichung derſelben 
mit denen einiger anderer Länder. 
a. Preuſ e m 
Maaß. Der preußiſche (rheinlaͤndiſche) Fuß hält 139,18 Pari⸗ 
fer Linien; die Ruthe 12 Fuß; der Morgen 180 OR; 
100 mecklenburgiſche QFuß find gleich 85,91 preuß. QFuß. 
100 mecklenburgiſche OR. find = 152,72 preuß. OR. 
Der preußiſche Morgen hält 117,86 meckl. OR; 
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Die Ernte von 10 Berl. Scheffel auf 100 meckl. OR. be: 
trägt auf den Morgen 11,78 Berl. Scheffel. 
Muͤnze. Preußiſch Courant, nach dem 21 Guldenfuß geprägt. 
6 Thlr. N/ find = 7 Thlr. preuß. Cour. | 
Der Ld'or ift demnach zum Cours von 5 Thlr. 13½ Sil⸗ 
bergroſchen gerechnet. 
Gewicht. Das preuß. Pfund haͤlt 9750 holländiſche Affen; 100 
Hamburger Pfund find demnach = 103,38 Berl. Pfund, 
pP. Oe ſt r ei ch. 
Der Wiener Fuß halt 140,13 Parifer Linien; der Klafter 6 Fuß. 
Das Joch (Jochart) halt 1600 OKlafter = 57600 OFuß. 
100 meckl. OFuß find = 84,74 Wiener QOFuß. 
100 meckl. OR. find — 0,377 Jochart. 
1 Jochart ift = 265,50 meckl. OR. N 
Das oͤſtreichiſche Getreidemaaß. Die Wiener Metze hält 
3101 Pariſer K. 3. Der Berliner Scheffel iſt = 0,885 
Metzen. Die Ernte von 10 Berliner Scheffel auf 100 meckl. 
OR. betragt 23,50 Wiener Metzen vom Joch. 
Gewicht. Das Wiener Pfund haͤlt 11656 hollaͤndiſche Aſſen. 
100 Hamb. Pfund find — 86,48 Wiener Pfund. N 
ce. En gland. 
Maaß. Der engliſche Fuß halt 135,16 Pariſer Linien. Der 
Acre 4840 Yards S 43560 OFuß. 
100 meckl. OFuß find = 91,08 engliſche OFuß. 
100 meckl. OR, find = 0,535 engl. Acre. 
1 Acre iſt = 186,80 meckl. OR. 
Das engliſche Getreidemaaß. Der Buſhel enthält 1780 
Pariſer K. 3. 
Der Berliner Scheffel ift — 1,512 Buſhel. 
Die Ernte von 10 Berl. Scheffel pr. 100 meckl. OR. iſt 
gleich 28,80 Buſhel pr. Acre. | 
Gewicht. Das engliſche Pfund hat 9439 hollaͤndiſche Affen. | 
100 Hamburger Pfund find = 106,79 engliſche Pfund. 


— 
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dl. Frankreich. 
Maaß. Der Metre hält 443,44 Pariſer Linien. Der Hectare 
10000 O Me tres. 
100 meckl. OFuß find = 8,467 QMetres. 
100 meckl. OR. find = 0,217 Hectare. 
1 Hectare iſt = 461,60 meckl. OR, 
Das franzoͤſiſche Getreidemaaß. Der Hectolitre enthaͤlt 
5046,1 Pariſer K. 3. 
Der Berliner Scheffel ift = 0,544 Hectolitre. 
Die Ernte von 10 Berl. Scheffel pr. 100 meckl. OR, iſt 
gleich 25,1 Hectolitres vom Hectare. 
Gewicht. Das Kilogramme hat 20816 hollaͤndiſche Aſſen. 
100 Hamburger Pfund find — 48,42 Kilogrammes. 


Die vorſtehende Berechnung iſt nach den Angaben in Thaers 
engliſcher Landwirthſchaft, Band 2, entworfen. In ſpaͤterer Zeit 
iſt aber, wie ich meine, die Größe des engliſchen Getreidemaaßes, 
des Buſhel, etwas verändert worden. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſtaltung des iſolirten Staats. 


9. 1. 


Vorausſetzungen. 


Man denke ſich eine ſehr große Stadt in der Mitte einer 
fruchtbaren Ebene gelegen, die von keinem ſchiffbaren Fluſſe 
oder Kanale durchſtroͤmt wird. Die Ebene ſelbſt beſtehe aus 
einem durchaus gleichen Boden, der uͤberall der Kultur fähig 
iſt. In großer Entfernung von der Stadt endige ſich die 
Ebene in eine unkultivirte Wildniß, wodurch dieſer Staat 
von der uͤbrigen Welt gaͤnzlich getrennt wird. 

Die Ebene enthalte weiter keine Städte, als die eine 
große Stadt, und dieſe muß alſo alle Produkte des Kunſt⸗ 
fleißes für das Land liefern, fo wie die Stadt einzig von 
der ſie umgebenden Landflaͤche mit Lebensmitteln verſorgt 
werden kann. 

Die Bergwerke und Salinen, welche das Beduͤrfniß an 
Metallen und Salz fuͤr den ganzen Staat liefern, denken 
wir uns in der Naͤhe dieſer Zentralſtadt — die wir, weil 
ſie die einzige iſt, kuͤnftig ſchlechthin die Stadt nennen wer— 
den — gelegen. 


do 
Aufgabe. 
Es entſteht nun die Frage: wie wird ſich unter dieſen 


Verhaͤltniſſen der Ackerbau geſtalten, und wie wird die 
1 


2 


größere oder geringere Entfernung von der Stadt auf den 
Landbau einwirken, wenn dieſer mit der hoͤchſten Konſequenz 
betrieben wird. 


Es iſt im Allgemeinen klar, daß in der Naͤhe der Stadt 
ſolche Produkte gebauet werden muͤſſen, die im Verhaͤltniß 
zu ihrem Werth ein großes Gewicht haben, oder einen großen 
Raum einnehmen, und deren Transportkoſten nach der Stadt 
ſo bedeutend ſind, daß ſie aus entfernten Gegenden nicht 
mehr geliefert werden koͤnnen; fo wie auch ſolche Produkte, 
die dem Verderben leicht unterworfen ſind und friſch ver⸗ 
braucht werden muͤſſen. Mit der groͤßern Entfernung von 
der Stadt wird aber das Land immer mehr und mehr auf 
die Erzeugung derjenigen Produkte verwieſen, die im Ver⸗ 
haͤltniß zu ihrem Werth mindere Transportkoſten erfordern. 

Aus dieſem Grunde allein werden ſich um die Stadt ziem- 
lich ſcharf geſchiedene konzentriſche Kreiſe bilden, in welchen 
dieſe oder jene Gewaͤchſe das Haupterzeugniß ausmachen. 

Mit dem Anbau eines andern Gewaͤchſes, als Haupt⸗ 
zweck betrachtet, ändert ſich aber die ganze Form der Wirth- 
ſchaft, und wir werden in den verſchiedenen Kreiſen ganz 
verſchiedene Wirthſchaftsſyſteme erblicken. 


§. 3. 
Erſter Kreis. 
Freie Wirthſchaft. 

Die feinern Gartengewaͤchſe, welche theils den Trans— 
port auf Wagen aus weiterer Ferne nicht ertragen koͤnnen, 
wie Blumenkohl, Erdbeeren, Salat u. m. a., und deshalb 
nach der Stadt getragen werden muͤſſen, theils nur in kleinen 
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Dies gibt dieſem Kreiſe das Uebergewicht uͤber die ent⸗ 
ferntern, und macht es moͤglich, daß hier Produkte verkauft 
werden koͤnnen, die die andern Kreiſe zur Erhaltung der 
Fruchtbarkeit des Bodens ſelbſt behalten muͤſſen. 

Verkauf von Heu und Stroh iſt hier, neben der Milch⸗ 
produktion, Hauptzweck. Da die entferntern Gegenden hier⸗ 
bei nicht in Konkurrenz treten konnen, fo muß der Preis dieſer 
Produkte fo hoch ſteigen, daß das Land dadurch am höchften 
genutzt wird. Das Korn iſt hier nur Nebenſache, denn dies 
kann wegen minderer Landrente und geringern Arbeitslohns 
in den abgelegenen Kreiſen wohlfeiler gebauet werden. Man 
würde den Kornbau ganz aufgeben, wenn dieſer nicht zur 
Gewinnung des Strohes nothwendig waͤre, und man opfert 
durch dickes Saͤen einen Theil der Kornernte auf, um nur 
mehr Stroh zu erhalten. 

Außer der Milch, dem Heu und Stroh muß dieſer Kreis 
die Stadt noch mit allen den Produkten verſehen, die durch 
den Transport aus einer weiten Entfernung zu koſtbar werden. 
Dieſe ſind: Kartoffeln, Kohl, Ruͤben, gruͤner Klee u. m. a. 

Die kleinen, nicht verkaͤuflichen Kartoffeln und der Abfall 
von Kohl, Rüben u. ſ. w. können als Futter für die Milch⸗ 
kuͤhe hier ebenfalls am hoͤchſten benutzt werden. 

Reine Brache findet in dieſem Diſtrikte aus zwei verſchie⸗ 
denen Urſachen nicht ſtatt: erſtens, weil die Landrente zu hoch 
iſt, um einen großen Theil des Feldes unbenutzt laſſen zu 
duͤrfen; zweitens, weil durch den unbeſchraͤnkten Ankauf des 
Dungs die Kraft des Bodens ſo hoch gehoben werden kann, 
daß die Gewaͤchſe, auch ohne die ſorgfaͤltige Bearbeitung des 
Bodens durch die Brache, dem Maximum ihres moͤglichen 
Ertrages nahe kommen. 

Man wird die Fruͤchte ſo hintereinander folgen laſſen, daß 
jedes Gewaͤchs den Boden in einem fuͤr daſſelbe guͤnſtigen 
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Zuſtande vorfindet; aber man wird nicht, des bloßen Wech⸗ 
ſels wegen, Früchte bauen, die durch ihr Preisverhaͤltniß 
unvortheilhaft fuͤr dieſe Gegend ſind. Hier findet alſo die 
ſogenannte freie Wirthſchaft — die in der Fruchtfolge keiner 
Vorausbeſtimmung unterworfen iſt — ihren Platz. 

Der Dungankauf aus der Stadt iſt am vortheilhafteſten 
für den Theil des Kreiſes, der der Stadt am naͤchſten liegt. 
Mit der wachſenden Entfernung nimmt dieſer Vortheil raſch 
ab, indem dadurch nicht allein die Anfuhr des Duͤngers, 
ſondern auch das Verfahren der erbaueten Produkte vertheu- 
ert wird. Bei zunehmender Entfernung von der Stadt kom⸗ 
men wir bald in eine Gegend, wo es ſchon zweifelhaft wird, 
ob man noch mit Vortheil Dung aus der Stadt holen kann, 
und wir muͤſſen dann bald die Gegend treffen, wo es ent⸗ 
ſchieden vortheilhafter iſt, den Dung ſelbſt zu produziren, 
als ihn zu kaufen — und hier iſt dann die Grenze des erſten, 
und der Anfang des zweiten Kreiſes. 

F. 4. 
Beſtimmung des Getreidepreiſes in den verſchiedenen 
Gegenden des iſolirten Staats. 

Ehe wir nun zur Betrachtung der Wirthſchaft des zwei⸗ 
ten und der folgenden Kreiſe uͤbergehen koͤnnen, muͤſſen wir 
vorher zu beſtimmen ſuchen, wie der Preis des Getreides 
ſich mit der Entfernung von der Stadt aͤndert. 

Wir haben angenommen: — 

1) daß die Zentralſtadt der einzige Marktplatz fuͤr das 

Getreide ſey; 

2) daß in dem ganzen Staat kein ſchiffbarer Kanal ſey, 
und alles Getreide zu Wagen nach der Stadt gebracht 
werden muͤſſe. 

Unter dieſen Umſtaͤnden normirt der Getreidepreis in der 
Stadt fuͤr das ganze Land. Auf dem Lande kann aber der 
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Werth des Korns nicht fo hoch ſeyn, als der Marktpreis 
in der Stadt iſt; denn um dieſen Preis zu erhalten, muß 
das Korn erſt nach der Stadt gefahren werden, und ſo viel, 
wie dieſes koſtet, um ſo viel geringer iſt der Werth des 
Korns auf dem Lande, als in der Stadt. 


Um das Verhaͤltniß der Werthsverminderung des Getrei⸗ 
des in Zahlen auszuſprechen, iſt es nothwendig, einen Stand⸗ 
punkt aus der Wirklichkeit zu entnehmen, und dieſen in den 
iſolirten Staat mit hinuͤber zu nehmen. 


Auf dem Gute T. (Tellow), welches 5 Meilen von dem 
Marktplatz Roſtock entfernt iſt, haben die Transportkoſten 
fur eine Fuhre Korn nach dieſer Stadt, im Durchſchnitt von 
5 Jahren, betragen: 3% Roſtocker Scheffel Rocken und 


1165 Thaler N /; welches in Berliner Scheffeln und in 
Gold, den Ld'or zu 5 Thaler gerechnet, 200 Berliner 
Scheffel Rocken und 1 Thaler Gold ausmacht ). 


Die gewohnliche Ladung fuͤr ein Geſpann von 4 Pferden 
beträgt 2400 S. Das Futter, was für die Pferde auf 2 
Tage mitgenommen werden muß, wiegt ungefähr 150 ; 
an Korn kann alſo geladen werden 2400 — 150 — 2250 , 
welches 37 Roſtocker oder 26,78 Berliner Schfl. ausmacht. 


) Der Roſtocker Scheffel iſt gleich /½ Berliner Scheffel; 14 
Thaler N, find bei dieſer und bei allen folgenden Reduktionen 
gleich 15 Thlr. Gold gerechnet. Wenn im Verfolg dieſer Schrift 
von Thalern und Scheffeln ohne weitern Beiſatz die Rede iſt, ſo 
find hierunter immer Thaler Gold und Berliner Scheffel zu“ 
verſtehen. 
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Annahme. In der Zentralſtadt des ifolirten Staats 
ſey der Mittelpreis des Rockens fuͤr den Berliner Schfl. 
1½ Thlr. Gold, und der Maßſtab für die Trans⸗ 
portkoſten des Getreides ſey derſelbe, den wir aus der 
Wirklichkeit fuͤr das Gut T. gefunden haben. 


Wir fragen nun, wie hoch wird' unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen der Werth des Getreides in dem iſolirten Staate, 
auf dem 5 Meilen von der Stadt entlegenen Gute ſeyn? 


Fuͤr eine Fuhre von 26,78 Berl. Schfl. Rocken werden 
in der Stadt eingenommen 26,78 > 1½ — 40,17 Thlr. 
Gold. Die Transportkoſten betragen 1,63 Thlr. Gold und 
2,57 Schfl. Rocken. Zieht man dieſe ab, ſo bleiben von 
der Einnahme 38,54 Thlr. minus 2,57 Schfl. Rocken. 
Oder fuͤr 26,78 Schfl. Rocken, die nach der Stadt gefahren 
ſind, und fuͤr 2,57 Schfl., die der Transport gekoſtet hat, 
zuſammen alſo fuͤr 29,35 Schfl. Rocken, betraͤgt die Geld⸗ 
einnahme 38,54 Thlr. Dies macht fuͤr 1 Schfl. 1,313 Thlr. 


Für 10 Meilen Entfernung von der Stadt erfordert die 
Fuhre hin und zuruͤck 4 Tagereiſen. 


An Futter muß alsdann mitgenommen werden 300 N. 
Die Kornladung beträgt alſo 2400 — 300 = 2100 ®. 


Die Transportkoſten betragen 2 >< 2,57 = 5,14 Schfl. 
Rocken und 2>< 1,63 = 3,26 Thlr. 


Durch eine ähnliche Rechnung, wie oben, ergibt ſich 
dann, daß bei der Entfernung von 10 Meilen der Werth 
des Scheffels Rocken auf dem Gute ſelbſt 1,136 Thaler 
betraͤgt. 5 


Aus der Anwendung dieſer Berechnung auf größere Ent⸗ 
fernungen geht nun folgende Tabelle hervor: 
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1000 Berliner Schfl. Rocken ſind Gold 
werth: Thaler 

In der Stadt ſelbſt .. . re. 1500 
Auf dem Gute 5 Meilen von der Stadt entfernt 1313 
10 Ne . . RERh,. gi; 
1 eee er 


20 W 

5 656 
25 0 —ͤ . “ũ˖ñãããũ0ũ2 * 5 
30 a ee eee e 


= a. e cd 374 
40 n eien 9.2 
45 « betete teien 
49,95 Meilen e 0 


Unter dieſen Verhaͤltniſſen iſt der Transport des Korns 
auf 50 Meilen unmoͤglich, weil die ganze Ladung oder deren 
Werth auf der Hin- und Zuruͤckreiſe von den Pferden und 
den dabei angeſtellten Menſchen verzehrt wird. 

Aus dieſer Urſache muͤßte in der Entfernung von 50 
Meilen die Kultur des Bodens aufhoͤren, wenn auch die 
Hervorbringung des Korns gar keine Koſten verurſachte; da 
aber die Produktion des Getreides uͤberall Arbeit und Koſten 
erfordert, fo wird der Reinertrag des Landbaues ſchon in 
weit geringerer Entfernung von der Stadt aufhoͤren, und 
mit dem Reinertrag endet auch die Kultur des Bodens. 

Es mag unrichtig erſcheinen, bei der Berechnung der 
Transportkoſten fuͤr große Entfernungen anzunehmen, daß 
der Wagen das Futter, welches die Pferde auf der Hin⸗ 
und Zuruͤckreiſe gebrauchen, gleich mitnimmt, da doch das 
Futter auf der Ruͤckreiſe wohlfeiler zu kaufen ſey, als es 
hier durch die Verminderung der Ladung koſtet. 


Das Futter, was unterwegs gekauft wird, iſt nicht fuͤr 


den Preis, den es an dem Orte beim Verkauf wirklich gilt, 
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zu haben, ſondern es muß auch der Handelsvortheil, den 
der Wirth oder der Unterhaͤndler dafuͤr nimmt, mitbezahlt 
werden. Jedoch kann die Bezahlung dieſes Handelsprofits 
nicht ſo koſtbar werden, als die Mitnahme des Futters auf 
großen Reiſen. 

Fuͤr weite Entfernungen kommt aber noch folgender Punkt 
in Betracht: n 

Die Transportkoſten ſind darnach berechnet, was ſie fuͤr 
eine Entfernung von 5 Meilen wirklich koſten. Die Pferde, 
welche im Sommer das Feld beſtellen, verfahren hier im 
Winter das Korn. Es brauchen alſo keine beſonderen Pferde 
dazu gehalten zu werden, und auf das Konto des Korn— 
verfahrens kommen bloß diejenigen Koſten, welche durch die 
verſtaͤrkte Arbeit der Pferde ſelbſt hervorgebracht werden, als 
Hufbeſchlag, Abnutzung des Wagengeraͤths, vermehrtes Fut⸗ 
ter u. ſ. w.; nicht aber die Zinſen vom Kapitalwerth der 
Pferde, und das Futter, was die Pferde im Winter zu 
ihrem Lebensunterhalt gebrauchen. 

Fuͤr weite Entfernungen muͤſſen aber zum Kornverfahren 
eigene Geſpanne gehalten werden, und dadurch vermehren ſich 
die Transportkoſten in Schfl. Rocken ausgedruͤckt, fuͤr die 
entfernten Gegenden ſehr betraͤchtlich. 

Dieſe erhoͤheten Koſten betragen wahrſcheinlich reichlich 
ſo viel, als durch den Ankauf des Futters unterwegs erſpart 
werden kann; wenigſtens vermindern ſich die beiden hier 
wiſſentlich gemachten Fehler gegenſeitig, und ich habe unter 
mehreren Verſuchen die Transportkoſten auf eine andere Art 
zu berechnen, der hier gewählten Methode, als der zutreffend— 
ſten, den Vorzug geben muͤſſen. 


In der Folge kommen wir oft in die Lage, den Werth 
des Rockens auch fuͤr ſolche Entfernungen von der Stadt, 
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die in obiger Tabelle nicht angeführt find, wiſſen zu muͤſſen. 
Wir bedürfen deshalb einer allgemeinen Formel, und müflen, 
ehe wir weiter gehen, folgende Frage loͤſen. 

Wie hoch iſt der Werth des Rockens auf einem Gute, 
welches x Meilen vom Marktplatze entfernt ift? 

Die ganze Ladung eines Wagens beträgt 2400 2, oder 


da wir den Schfl. Rocken zu 84 J annehmen, — Schfl. 


Rocken. Hiervon geht aber das mitzunehmende Pferdefutter 
ab, welches auf 5 Meilen 150 2, auf x Meilen alſo 
30x © beträgt. 

Zur Stadt gebracht werden alfo nur 2400 — 30 , 


oder ee: 22 Schfl. Rocken; wofür die Einnahme, den 


Schfl. Rocken zu 1½ͤ Thlr. gerechnet ex 1 
23600 — 45K 
3, 84 

Die Transportkoſten betragen auf 5 Meilen 2,57 
Scheffel Rocken und 1,63 Thaler; auf * Meilen alſo 
2,57 H + 1,63x Thaler, 


Thaler beträgt. 


Von der Einnahme — — 8 Thaler muͤſſen 


abgezogen werden 


die Transportkoſten —, 1,63» Ink, 3 


Dies gibt r Thlr. — 10 W Thlr. 2057 85 
oder 18000 — 361,92x 
420 

Dies iſt die reine Einnahme fuͤr die nach der Stadt 


gebrachte Ladung von ae Scheffel Rocken; 


9 
2 57x S 
Thaler — Een win 
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2400 — 30x 
84 


Scheffel Rocken find alſo im Werth 


8000 — 2 
= en Thaler — 8 Scheffel Rocken, 
2400 — 30x 2,57 
oder e Schfl. Rocken + 5 x Schfl. Rocken 
18000 — 361, 92° 12000-+465,88x 
= 20 Thlr., alſo — 420 Sch. R. 
— ee, oder 1200065, 88x Sch. R. 


— 18000 — 361,92x Thaler. 
Hieraus ergibt ſich 
an 18000 — 361,92x 
der Werth eines Scheffels Rocken = 12000. —＋L 65,885 
Dieſe Formel kann mit einer ſehr geringen Abwei⸗ 
chung in folgende verkleinert werden: 1 Scheffel Rocken 
273 — 5,5 
—— Rt Thaler. 


Thlr. 


Berechnung der Fracht, die es koſtet, eine volle Ladung von 
2400 ® nach der Stadt zu bringen. 


Soll die ganze Ladung nach der Stadt kommen, ſo muͤſſen 
den mit Waaren oder Produkten beladenen Wagen andere 
Wagen, die das für die Pferde noͤthige Futter fahren, bei⸗ 
geſellt ſeyn. 

Für 5 Meilen Entfernung von der Stadt beſteht fonft 
die Ladung eines Wagens aus 2250 Korn oder Waaren, 
und aus 150 7 Futter. Hier wird alſo um 15 volle 
Ladungen a 2400 J nach der Stadt zu bringen, ein Wagen 
mit Futter fuͤr die Pferde erfordert. 

16 Geſpann Pferde, deren Arbeit 16 N (2,57 Schfl. 
Rocken + 1,63 Thlr.) koſtet, bringen alfo nur 15 Ladun⸗ 


12 
gen nach der Stadt, welches an Fracht oder Transportkoſten 
für eine volle Ladung 18 (2.87 Schſl. Rocken + 1,63 


Thlr.) ergibt. 

Auf 10 Meilen Entfernung muß fonft ein Wagen 300 ® 
Futter mitnehmen, und die Ladung ſelbſt beträgt nur 2100 2. 
Auf 7 Wagen mit voller Ladung kommt alſo 1 Wagen mit 
Futter, und die Fracht fuͤr eine volle Ladung, die nach der 


Stadt gebracht wird, betraͤgt alſo = (2,57 Schfl. Rocken 
＋ 1,63 Thlr.) 


Auf * Meilen Entfernung betraͤgt das mitzunehmende 
Futter für jeden Wagen 30x , und die Ladung bleibt 
2400 — 30x . Sollen nun einige Wagen ganz mit 
Korn beladen werden, fo muß für jeden 30x W Futter auf 
einem andern Wagen mitgenommen werden. Ein Wagen 


kann alſo das Futter fuͤr — andere Wagen mit⸗ 


nehmen; oder auf het u Wagen mit voller Ladung 


gehört ein Wagen mit Futter. 


2400 — 30x 2400 
un + 1 Wagen — 30x Wagen, wovon 


jeder S kostet, die zu⸗ 


ſammen alſo 3 155 E. r Sat. Wege l. l MA) 


koſten, bringen Sage volle Ladungen nach der Stadt. 
Die Fracht fuͤr jede einzelne Ladung betraͤgt alſo 


(2° Schfl. m n + 1,63x Thlr. — 9 2 2400 
2400 — 30x 
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— (57x Schl. Rocken + 1,63% Th) 80 


0 — x 
= nn Nun iſt der Preis eines 
Schfl. Rocken in der x Meilen von der Stadt entfernten 
273 — 3,5% 

182 + x 
Setzen wir in obiger Formel für den Rocken dieſen Preis, 
ſo erhalten wir 
11193x — 225 26x 15925 — 199,5x? 
(182 + x) (80 - 80 — * (182+x) (80 — ). 
Dieſe Formel ſtimmt bis auf eine unbedeutende Kleinigkeit 
199,5 
182 + x 
Ich nehme nun hiernach, in allen folgenden Berechnun⸗ 
gen, die Fracht oder die Transportkoſten fuͤr eine Ladung 


Gegend 


mit folgender uͤberein: 


von 2400 zu IT Thlr. an. 
Iſt nun die Entfernung ſo betraͤgt die Fracht 
von der Stadt, oder fuͤr eine Ladung 
S 1 ET Be 1,09 Thlr. 
7 Re tstsssnnssseksnsesnenenne er 
x III! AAA 10,4 « 
err 
EEE rent ans‘ e 
$. 5 a. 


Begrif der Landrente. 


Wir muͤſſen die Gutseinkuͤnfte von dem Ertrage, den der 
Boden an ſich gibt, genau unterſcheiden. 

Ein Gut iſt ſtets mit Gebaͤuden, Einzaͤunungen, Baͤumen 
und andern Gegenſtaͤnden von Werth, die vom Boden ge: 
trennt werden koͤnnen, verſehen. Die Einkuͤnfte, die ein Gut 


gewährt, entſpringen alfo nicht ganz aus dem Grund und 
Boden, ſondern ſind zum Theil nur Zinſen des in dieſen 
Werthsgegenſtaͤnden ſteckenden Kapitals. 

Was nach Abzug der Zinſen vom Werth der Gebäude, 
des Holzbeſtandes, der Einzaͤunungen und uͤberhaupt aller 
Werthsgegenſtaͤnde, die vom Boden getrennt werden 
können, von den Gutseinkuͤnften noch übrig bleibt, und fo 
mit dem Boden an ſich angehört, nenne ich Land rente. 

Wer ein Gut kauft, auf welchem ſaͤmmtliche Gebaͤude, 
Bäume und Einzaͤunungen niedergebrannt find, wird bei der 
Veranſchlagung des Werths zwar zuerſt berechnen, welchen 
Reinertrag dieſes Grundſtuͤck, nachdem es mit Gebäuden x. 
verſehen iſt, geben wird — dann aber die Zinſen des auf 
Errichtung der Gebaͤude ꝛc. zu verwendenden Kapitals in 
Abzug bringen, und nach der dann übrig bleibenden Rente 
den Kaufpreis beſtimmen. 

Was ſich hiernach im praktiſchen Leben ſo einfach darſtellt, 
hat aber in der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung Schwierigkeiten 
gefunden und zu Begrifsverwirrungen gefuͤhrt. 

Nach Adam Smith 2) — dem in dieſem Punkt, bis auf 
die neuere Zeit, die mehrſten Lehrer der Staatswirthſchaft 
gefolgt ſind — bildet das, was von dem Produkt eines Land⸗ 
guts oder von dem Geldbetrag dieſes Produkts übrig bleibt, 
nachdem der Pächter die Arbeiter bezahlt, die übrigen Wirth⸗ 
ſchaftskoſten getragen, und fuͤr ſein aufgewandtes Kapital, 
den üblichen Kapitalgewinn bezogen hat, „die Landrente.“ 

Hieraus und aus der Anwendung, die Adam Smith von 
dem Worte „Landrente“ macht, folgt, daß derſelbe die Ein⸗ 


2) Man vergleiche deſſen Unterſuchungen über den National⸗ 
reichthum 11. Kapitel. 


B 


fünfte, welche der Gutsherr von einem verpachteten Gute be: 
zieht, „Landrente“ nennt. 


Dieſe Rente, welche ich kuͤnftig „die Gutsrente“ nennen 
werde, iſt aber, wie wir geſehen haben, zuſammengeſetzt aus 
der Rente des Bodens und den Zinſen vom Werth der 
Gebäude ıc. 


Zwiſchen der Größe des auf diefe Weiſe in einem Gute 
angelegten Kapitals und der Rente vom Boden ſelbſt, iſt 
aber kein beſtimmtes Verhaͤltniß vorhanden; ſondern es kann 
vielmehr nach Verſchiedenheit des Preiſes der Produkte, der 
phyſiſchen Beſchaffenheit des Bodens ꝛc. zwiſchen beiden jedes 
Verhaͤltniß ſtatt finden. In Adam Smith's Landrente 
(Gutsrente) liegt alſo in keiner Weiſe ein Maaßſtab fuͤr die 
eigentliche Land⸗ oder Bodenrente. Indem man den Preis 
der Waaren in die drei Beſtandtheile: Arbeitslohn, Kapital⸗ 
gewinn und Landrente zerlegt, während die Landrente — in 
Adam Smith's Sinn — felbft wiederum ein unbeſtimmtes 
Maaß von Kapitalgewinn enthält, verſchwindet alle Klarheit 
und Beſtimmtheit der Begriffe. 


Will man hiernach zeigen, wie eine Aenderung im Kapital⸗ 
gewinn, bei gleichbleibendem Arbeitslohn und unveraͤnderter 
Landrente, auf den Preis der Waaren wirkt: ſo bleibt der 
Theil des Kapitalgewinns, welcher in der Landrente (Guts⸗ 
rente) enthalten iſt, unberuͤckſichtigt. Will man andererſeits 
darſtellen, wie eine Erhoͤhung der Landrente, wenn Arbeits⸗ 
lohn und Kapitalgewinn dieſelben bleiben, den Preis der 
Waaren aͤndert, ſo erhoͤht man mit der Landrente zugleich 
den darin enthaltenen Theil des Kapitalgewinns, welcher 
doch unveraͤndert bleiben ſoll — und ſo gelangt man in beiden 
Faͤllen zu unrichtigen Reſultaten. 
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Adam Smith's Anſicht von der Landrente gründet ſich 
wohl auf folgende Betrachtung. 

Das in den Gebaͤuden eines Guts angelegte Kapital kann 
nicht wieder hinweggenommen und in ein anderes Gewerbe 
geſteckt werden. Es iſt dadurch gleichſam mit dem Boden 
verwachſen und kann nur Zinſen tragen, wenn der Boden 
bebauet wird. Wenn nun in Folge des Fallens der Preiſe 
der laͤndlichen Erzeugniſſe die Gutsrente ſo tief ſinkt, daß ſie 
weniger betraͤgt als die Zinſen des in dem Werth der Ge— 
baͤude ſteckenden Kapitals: ſo verſchwindet die Bodenrente 
nicht allein, ſondern wird ſogar negativ. Dies kann aber 
den Eigenthuͤmer des Guts nicht abhalten, den Boden ferner 
zu kultiviren, indem er ſonſt alle Einkuͤnfte feines verwandten 
Kapitals verlöre, Bleibt dagegen die Gutsrente unverändert, 
während der landuͤbliche Zinsfuß ſteigt: fo ſinkt die Boden⸗ 
rente genau um ſo viel, als die Rente vom angelegten Kapital 
ſteigt. Zwiſchen beiden Arten von Renten findet alſo eine 
Wechſelwirkung ſtatt, und da der Landbau noch fortdauert, 
wenn auch die Bodenrente ſchon negativ geworden: ſo ſcheint 
es, als ſey die Trennung der Gutsrente in Boden- und 
Kapitalrente unzuläffig und zugleich auch unnuͤtz, da die 
Gutsrente (Landrente nach Adam Smith) doch der eigent⸗ 
liche Regulator ſey. 


So erſcheint es allerdings, wenn man die Betrachtung 
auf einzelne Fälle und auf kurze Zeiträume beſchraͤnkt. Aber 
anders ſtellt es ſich dar, wenn der Blick auf das Allgemeine 
gerichtet und der letzte Erfolg in's Auge gefaßt wird. 

Denken wir uns, daß ein durch Arbeit und Sparſamkeit 
neu geſchaffenes Kapital in den vorhandenen Gewerben zu 
dem uͤblichen Zins ſatz keine Anwendung mehr finde, 
daß der Beſitzer des Kapitals ſich deshalb entſchließt, ein 


| 
| 
| 
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bisher unbenutztes, werthloſes Stuͤck Land zu kultiviren und 
mit Gebaͤuden zu verſehen, und daß der Kapitaliſt bei dieſer 
Anwendung ſeines Kapitals von demſelben grade den im 
Lande uͤblichen Gewinn bezieht. Wenn wir nun — um nicht 
zwei von einander ganz unabhaͤngige Potenzen zugleich in 
Betracht zu ziehen, und dadurch die Ueberſicht zu verwirren 
— von den Koſten der Urbarmachung des Bodens hier ganz 
abſtrahiren: ſo beſteht unter dieſen Verhaͤltniſſen die ganze 
Gutsrente aus Kapitalgewinn und die Bodenrente ſelbſt 
1 

Geſetzt nun, der Zinsfuß ſteige von 4 auf 5 pCent bei 
unveraͤnderten Gutseinkuͤnften: fo wird die Bodenrente nega⸗ 
tio, aber wegen der Unbeweglichkeit des in den Gebäuden 
angelegten Kapitals wird der Landbau fortgeſetzt. 

Werden aber die Gebaͤude durch eine Feuersbrunſt in Aſche 
gelegt, ſo wird kein neues Kapital zum Wiederaufbau der⸗ 
ſelben angeſchafft, und der Boden bleibt wieder wuͤſt liegen. 

Die Feuersbrunſt zerſtoͤrt auf einmal; der Zahn der Zeit 
bewirkt ebenfalls eine Zerſtoͤrung der Gebaͤude, nur viel lang: 
ſamer. Sind die Gebaͤude durch ihr Alter einmal unbrauch— 
bar geworden und zuſammengefallen, ſo werden ſie unter 
dieſen Verhaͤltniſſen auch nicht wieder aufgebauet, und das 
Land bleibt dann gleichfalls wuͤſt liegen. 

Sind nun im Laufe eines Jahrhunderts ſucceſſive 100 
ſolcher Guͤter entſtanden, und betraͤgt die Dauer der auf 
dieſen Gütern errichteten Gebäude 100 Jahre: fo wird jähr- 
lich Eins diefer Guͤter verlaffen werden, und nach einem 
Jahrhundert iſt die ganze neue Schoͤpfung wieder verſchwunden. 

Ueber den dauernden Anbau des Bodens entſcheidet 


alſo nicht die Größe der Guts rente, ſondern allein die Groͤße 
der Bodenrente. 
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Aus Adam Smith’ Anſicht von der Landrente, nach 
welcher die Zinſen des auf die Errichtung der Gebäude ver: 
wandten Kapitals als Bodenertrag angeſehen werden, gehen 
mehrere Irthuͤmer feines Syſtems hervor, namentlich: 

1) daß der Boden überall, wo er bebauet wird, eine 

Rente abwerfe; 

2) daß die auf den Landbau gewandte Arbeit vortheilhafter 
und produktiver ſey, als die auf die Gewerbe gewandte; 

3) daß die Natur beim Landbau mitarbeite, waͤhrend ſie 
bei den Manufakturen nichts thue. 

Hierauf iſt in der Kuͤrze zu entgegnen: 

1) Wenn man die Zinſen vom Werth der Gebaͤude, worin 

eine Manufaktur betrieben wird, nicht in Abzug bringt, 
ſo liefert dies Gewerbe gleichfalls eine Rente. 
Wenn ein ſolcher Abzug nicht ſtattfindet, ſo bleibt von 
dem Arbeitsprodukt der Arbeiter, nachdem der Unter⸗ 
nehmer fuͤr ſeine Muͤhe und fuͤr das in Maſchinen, 
Vorraͤthen ıc. (mit Ausſchluß der Gebäude) ſteckende 
Kapital den uͤblichen Gewinn bezogen hat, weit mehr 
übrig, als die Konſumtion der Arbeiter beträgt; die 
Arbeit iſt hier alſo ebenfalls ſehr produktiv. 

3) Ohne Mitwirkung der Naturkraͤfte koͤnnen die Gewerbe 
eben ſo wenig als der Landbau betrieben werden. 

Daß ein ſo tiefer Denker, wie Adam Smith, in deſſen 
Unterfuchungen über den Nationalreichthum ich eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle der Belehrung finde, weil in ihnen die 
Werkſtatt des forſchenden, erfindenden Geiſtes dem Beſchauer 
geöfnet iſt — daß ein ſolcher Mann über das Weſen der 
Landrente im Dunkeln blieb, während er über fo viele an⸗ 
dere Gegenſtaäͤnde der Staatswirthſchaft ein fo helles Licht 
verbreitete, läßt ſich vielleicht aus folgender Urſache erklaͤren: 
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Adam Smith's Syſtem iſt urſpruͤnglich wohl aus dem 
phyſiokratiſchen Syſtem hervorgegangen, und wenn Adam 
Smith auch den falſchen Satz der Phyſiokraten: „die auf 
den Landbau gewandte Arbeit iſt die einzige produktive“ mil⸗ 
derte und berichtigte, ſo kannte er doch das innere Weſen 
des Landbaues nicht genug, um ſich durch eigene Anſchauung 
von dem Irthum der Phyſiokraten ganz losmachen zu koͤnnen. 

Ricardo berichtigt in ſeinem Werk uͤber politiſche Oeko⸗ 
nomie — welches ich beim erſten Entwurf dieſer Schrift noch 
nicht kannte — Adam Smith's Anſicht von der Landrente, 
und ſtellt folgenden Satz auf: „die Bodenrente iſt der Geld: 
betrag, den der Eigenthuͤmer für die Benutzung der urſpruͤng⸗ 
lichen und unzerſtoͤrbaren Kraͤfte ſeines Bodens erhaͤlt.“ 

Dieſer Definition gemäß trennt Ricardo auch die Zinſen 
des in den Gebaͤuden ſteckenden Kapitals von dem Ertrage 
des Bodens ſelbſt. 

Es iſt intereſſant und lehrreich zu ſehen, wie Say in 
feinen Noten zu Ricardo's Werk und in feinem Traite 
d’economie politique die richtige Anſicht Ricardo's zu be- 
kaͤmpfen und die irrige feſt zu halten, bemüht ift. 

Wenn dies aber einem Mann von Say's Geiſtesklarheit 
begegnen kann, ſo liegt darin eine Warnung fuͤr Jeden auf 
ſeiner Hut zu ſeyn, um ſich die Geiſtesfreiheit zu bewahren. 

Man muß die Kraft haben, zu vergeſſen was man weiß, 
um eine Wahrheit, die mit den eignen Irthuͤmern im Wider⸗ 
ſtreit iſt, auffaſſen und in ſich aufnehmen zu koͤnnen. 


Da Adam Smith's Begrif von der Landrente noch viele 

Anhaͤnger hat, und die Uebertragung dieſes Begrifs auf das, 

was ich Landrente nenne, nothwendig verwirrend auf Alles, 

was im Verfolg dieſer Schrift uͤber dieſen Gegenſtand geſagt 
2 
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wird, wirken muß: fo habe ich geglaubt, durch eine Gegen- 
einanderſtellung beider Anſichten dem Mißverſtaͤndniß vorbeugen 
zu muͤſſen. 


§. 5 b. 
Einfluß der Getreidepreiſe auf die Landrente. 


Wir kommen nun zu dem Punkte, von wo die Unter⸗ 
ſuchungen des Verfaſſers eigentlich begonnen haben. 5 

Er fühlte, durch eine innere Nothwendigkeit getrieben, 
das Beduͤrfniß, uͤber den Einfluß der Getreidepreiſe auf den 
Landbau und uͤber die Geſetze, wodurch der Getreidepreis 
regulirt wird, zur klaren Anſicht zu gelangen. 

Zur Loͤſung dieſer Aufgabe war eine genaue aus der 
Wirklichkeit ſelbſt geſchoͤpfte Berechnung, über die mit dem 
Landbau und mit jedem einzelnen Zweige deſſelben verknuͤpften 
Koſten, unentbehrlich. 

Dem Verfaſſer lagen zu dieſem Zwecke, die von ihm 
ſelbſt gefuͤhrten, ſehr in's Einzelne gehenden Rechnungen des 
Guts T. vor. 

In dem Arbeitsjournal dieſes Guts wird jede auf dem 
ganzen Gute geſchehene Arbeit verzeichnet, und dies Journal 
wird am Ende des Jahres in eine Ueberſicht zuſammenge— 
tragen, woraus ſich dann ergibt, wie viele Menſchen zum 
Haken, Maͤhen u. ſ. w. erforderlich waren, und wie groß 
das Arbeitsquantum eines Arbeiters, eines Geſpanns Pferde 
u. ſ. w. geweſen iſt. 

Die Geld- und Kornrechnung, verbunden mit der Arbeits⸗ 
rechnung, liefern die Data zu der Berechnung der Koſten 
der arbeitenden Kraͤfte, z. B. der Koſten einer Tageloͤhner— 
familie, eines Geſpanns Pferde, eines Wechſelhakens u. ſ. w. 

Aus der Quantität Arbeit, die die Beſtellung eines Feldes 
und die Einerntung einer Frucht erfordert, und aus den 
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Koſten der Arbeiten ergeben ſich dann die Produktionskoſten 
dieſer Frucht; und endlich geht aus dem Rohertrage nach 
Abzug der Produktionskoſten, der reine Ueberſchuß, den der 
Anbau der Frucht liefert, hervor. 

Eine ſolche Berechnung des Reinertrags jeder einzelnen 
Frucht, der Hollaͤnderei, der Schaͤferei und jedes einzelnen 
Zweigs der Wirthſchaft, habe ich von dem Gute T. fuͤr die 
5 Jahre von 1810 bis 1815 durchgefuͤhrt — und dieſe ſpe— 
cielle Berechnung hat mit der Summe des Reinertrags eine 
Uebereinſtimmung bis auf 29,8 Thaler jaͤhrlich gegeben. 

Die Reſultate dieſer Rechnung find nun die Grundlage 
für alle in dieſer Schrift weiterhin vorkommenden Berechnun— 
gen und Folgerungen. 

Indem wir aber von den Erfahrungen, die ein einzelnes 
Gut in einem beſtimmten Zeitraum geliefert hat, ausgehen, 
wird die eigentliche Aufgabe für unſere naͤchſten Unterfuchun: 
gen folgende: 

wie muß ſich die Landrente und die Bewirthſchaf⸗ 
tungsart des Guts T. aͤndern, wenn wir ſtufen— 
weiſe immer niedrigere Kornpreiſe annehmen. 

Der iſolirte Staat iſt bei dieſer ganz auf der Wirklichkeit 
beruhenden Unterſuchung nur eine bildliche Darſtellung, eine 
Form die den Ueberblick erleichtert und erweitert 5); die wir 


3) Ein Freund, dem ich das Manuſcript mittheilte, machte zu 
dieſer Stelle folgende Bemerkung: 

„Ein Spiegel, den die Theorie hinſtellt, um in ihm die ver: 
„worrenen und ſich kreuzenden Linien der Erſcheinung, in reiner 
„Perſpektive ſichtbar werden zu laſſen.“ 

„ — Eine Form, mit der wir den Brennpunkt der Erſchei⸗ 
„nung meinen getroffen zu haben, ſo daß wir faſt analytiſch 
„daraus die einzelnen vereinigten Richtungen entwickeln koͤnnen, 
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aber nicht aufgeben dürfen, weil fie, wie die Folge ergeben 
wird, ſo reich an Reſultaten iſt. ’ 

In dem iſolirten Staat nehmen die Kornpreife immer 
mehr ab, je weiter ein Gut von der Stadt entfernt liegt. 
Wenn wir nun fuͤr das Gut T. berechnen, wie ſucceſſiv 
verminderte Preiſe auf die Bewirthſchaftungsart des Guts 


„indem wir zugleich durch eine geiſtige Syntheſis das Ganze 
„naturgemaͤß erbauen.“ 

„ Was wir thun, iſt im Grunde dies, daß wir einen klei⸗ 
„nen beſtimmten Punkt der Erfahrung, ein einzelnes Gut, zur 
„wiſſenſchaftlichen Höhe, d. h. zur Allgemeinheit zu erheben ver⸗ 
„ſucht haben; denn in der That muß jedes Glied eines organi⸗ 
„schen Ganzen auch in dieſer vereinzelten Geſtalt den allgemeinen 
„Typus an ſich hervortreten laſſen, und nur, indem wir das all⸗ 
„gemeine Geſetz an ſolchen beſtimmten Punkten nachzuweiſen, oder 
„das Vereinzelte unter ſeiner urbildlichen Form aufzuſtellen im 
„Stande find, koͤnnen wir ſagen, daß uns die erſcheinende Welt 
„und ihr Geſetz klar geworden ſey. Und zu ſolcher Auffaſſung 
„find wir hier vollkommen berechtigt, ja aufgefordert; denn die 
„buͤrgerliche Geſellſchaft und der Staat ſind keine Maſchine, 
„bei der Urſache und Wirkung ſich trennte, ſondern ein wahrhaft 
„organiſches Gebilde, daher hier eben ſo Alles bewirkt, als 
„ſelber wirkend wird, kurz es findet hier eine Wechſelwir⸗ 
„kung ſtatt.“ 

„Bei einer Wechſelwirkung iſt aber klar, wie ſehr daſelbſt 
„jeder Punkt, jedes Moment, ſobald es im Ganzen thaͤtig iſt, auch 
„den ganzen Zuſammenhang muͤſſe in ſich aufgenommen haben, 
„um nur thaͤtig ſeyn zu können. Solchen Zuſammenhang nach 
„feinem Beduͤrfniß einzuſehen, iſt die Aufgabe des denkenden 
„Landwirths, der aber eben durch dieſen Zuſammenhang in die 
„Sphaͤre der Nationalökonomie wird verwieſen werden. Was 
„ihm dann früher aͤußere Noth und Nothwendigkeit daͤuchte, wird 
„ihm nun als Geſetz innerer Belebung befriedigend entgegen 
„treten,“ 
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einwirken: ſo koͤnnen wir fuͤr jeden angenommenen Preis in 
dem iſolirten Staat einen Standpunkt nachweiſen, wo der— 
ſelbe Preis ſtatt findet. Wir koͤnnen uns dann das Gut 
nach dieſer Gegend verſetzt denken, und wir erhalten dadurch 
eine bildliche Vorſtellung, gleichſam eine Charte der Veraͤn⸗ 
derungen, die das Gut durch die verminderten Kornpreife 
erlitten hat. 

Die Arbeiten, welche mit der Produktion des Getreides 
verbunden ſind, zerfallen in 2 Klaſſen: 

J) in ſolche, die ſich nach der Groͤße des Feldes richten; 

2) in ſolche, die mit der Groͤße der Ernte im Verhaͤltniß 
ſtehen. 

Zur erſten Klaſſe gehoͤren: das Pfluͤgen, Haken, Eggen, 
Saͤen, Grabenaufraͤumen u. ſ. w.; denn für einen und den- 
ſelben Boden bleiben dieſe Arbeiten gleich, das Feld mag 
reiche oder kuͤmmerliche Ernten tragen. Die Größe diefer 
Arbeiten wird durch die phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens 
bedingt, nicht durch den Ertrag. Ich nenne dieſe Arbeiten, 
Beſtellungsarbeiten, und die Koſten derſelben, Beſtellungs— 
koſten. 


In die zweite Klaſſe kommen: das Einfahren des Korns, 
das Dungfahren, das Dreſchen u. m. a. Das Einfahren 
und Dreſchen richtet ſich augenſcheinlich nach der Groͤße der 
Ernte, aber dies iſt nicht minder bei den Dungfuhren der 
Fall; denn der Boden wird im Verhaͤltniß der Größe der 
Ernten erſchoͤpft und bedarf in dem Maße, wie die Ausſau— 
gung größer wird, auch einen groͤßern Dungerſatz. Die 
Koſten dieſer Arbeiten faſſe ich unter der gemeinſchaftlichen 
Benennung, der Erntekoſten, zuſammen. 

Fuͤr einen und denſelben Boden haͤngt der groͤßere oder 
geringere Kornertrag — wenn die Wirthſchaft und alle 
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anderen einwirkenden Potenzen dieſelben bleiben — von dem 
Reichthum des Bodens an Pflanzennahrung ab )). 

Da die Beſtellungskoſten immer gleich bleiben, die Ernte— 
koſten aber mit dem Kornertrage im direkten Verhaͤltniſſe zu⸗ 
oder abnehmen, ſo ſind wir, wenn dieſe beiden Klaſſen von 
Ausgaben genau und ſcharf geſchieden ſind, dadurch in den 
Stand geſetzt, den Geldertrag eines Guts fuͤr alle Grade der 
Fruchtbarkeit des Bodens zu berechnen. 


Die aus den auf dem Gute T. gemachten Erfahrungen 
entnommenen Data, angewandt auf einen Gerſtenboden erſter 


) Es iſt hier immer nur von einer und derſelben Bodenart die 


Rede, die aber auf verſchiedenen Stufen des Reichthums fteht. 
Man kann unſtreitig durch eine ausſaugende Wirthſchaft einen 
Boden von 10 Koͤrnern Ertrag bis zu 4 Koͤrnern herunterbringen, 
und bei dieſem niedern Ertrag erſpart man zwar an Erntekoſten, 
aber der Boden erfordert dennoch dieſelben Beſtellungskoſten, wie 
früher bei dem hoͤhern Ertrage. 


Bodenarten von verſchiedener phyſiſcher Beſchaffenheit koͤnnen 
bei gleichem Dung⸗ und Humusgehalt ebenfalls einen 
ſehr verſchiedenen Ertrag geben, — der Thonboden vielleicht 10, 
der Sandboden nur 6 Koͤrner, und erſterer erfordert denn weit 
großere Beſtellungskoſten als letzterer. In dieſem Werke aber iſt 
die Einwirkung verſchiedener Bodenarten auf den Ertrag und auf 
die Bearbeitungskoſten nirgends Gegenſtand der Unterſuchung. 
Ich muß bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß die hier vorkom⸗ 
menden Zahlenverhaͤltniſſe, von einem einzelnen Punkte der Er⸗ 
fahrung entnommen, auch nur für dieſen einzelnen Fall zutreffend 
ſind, daß von jedem andern Standpunkte aus die Berechnung mit 
andern Zahlen beginnen, und andere Reſultate in Zahlen liefern 
muß; daß dagegen die hier beobachtete Methode allgemein anwend⸗ 
bar iſt, und daß das von jedem einzelnen Standpunkte aus Betrach⸗ 
tete immer dieſelben Folgerungen zuläßt. 
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Klaſſe, und auf die Mecklenburgiſche fiebenfchlägige Koppel: 
Wirthſchaft mit der Fruchtfolge: / 

1) Brache, 

2) Rocken, 

3) Gerſte, 

4) Hafer, 

5) Weide, \ 

6) Weide, 

7) Weide, 
geben die nachſtehenden Reſultate. 


Eine Ackerflaͤche von 100,000 Mecklenburgiſchen Qua: 
dratruthen gibt, wenn der Kornertrag 10 Berliner Scheffel 
Rocken auf 100 Ruth. iſt 5), und der Werth des Rockens 
auf dem Gute ſelbſt — alſo nach Abzug der Transportkoſten 
— 1,291 Thaler Gold fuͤr den Berliner Scheffel betraͤgt, 

einen Rohertrag von . „5,074 Thlr. Gold. 


Die Ausgaben betragen: 


1) Der Werth der Ausſaat von den 

drei Halmfruͤchten und dem Klee 626 « « 
2) Beſtellungskoſten ee re 0 
3) Erntelsſemn ee 6 


) Da der Ausdruck: „der Boden gibt auf 100 Ruth. fo und 
ſo viele Berliner Schfl. Ertrag,“ ſo lang und ſchleppend iſt, und 
doch ſo oft wiederkehren muͤßte, ſo habe ich es vorgezogen, in der 
Folge, den Ertrag in Koͤrnern anzugeben. Unter Körnerertrag 
verſtehe ich aber immer den Ertrag, den eine Flaͤche von 100 
Meckl. QORuth. in Berliner Scheffeln gibt — wodurch denn alle 
Unbeſtimmtheit, die ſonſt mit der Angabe des Ertrags in Kor: 
nern verbunden iſt, verſchwindet. 
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4A) Allgemeine Kulturkoſten, die ſich auf keinen ein⸗ 
zelnen Zweig der Wirthſchaft repartiren laſſen, 
naͤmlich: 
a) Adminiſtrationskoſten; 
b) Unterhaltungskoſten der Gebaͤude; 
c) Beitraͤge zu den Brand- und Hagelaſſekuranz⸗ 
Kompagnien; 
d) Abgaben an Prediger und Schullehrer; 
e) Zinſen des Betriebskapitals; (die Zinſen vom 
Werth des Inventarii ſind repartirt); 
1) Unterſtuͤtzung der Armen auf dem Gute; 
g) Unterhaltung des Nachtwaͤchters; 
h) Unterhaltungskoſten der Wege und Bruͤcken, der 
Baͤche und Grenzgraͤben; 
1) Vermiſchte Ausgaben, die das Ganze der Wirth: 
ſchaft betreffen. 
43) Zinſen vom Werth der Gebäude und den Ein: 
zaͤunungen. 
Die allgemeinen Kulturkoſten betragen mit 
den Zinſen vom Werth der Gebaͤude ꝛc. beim 
Zinsfuß von 5 pret. zuſammen ©) .. 1350 Thlr. 
oder 26,6 pret. vom Rohertrage, mit welchem 
dieſe Ausgaben zwar nicht ganz genau, aber 
doch am mehrſten im Verhaͤltniß ſtehen. 
Die Summe dieſer vier Ausgaben beträgt 3614 


dieſe vom Rohertrage . 7 b e er eee 507 Zu 
abgezogen, bleibt der völlig reine Ertrag des | 
Bodens, oder die Landrente 1460 « 


6) In der Folge find die sub 4B aufgeführten Ausgaben unter 
der Benennung „allgemeine Kulturkoſten“ mitbegriffen. 
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Noch muß ich darauf aufmerkſam machen, daß unter den 
eben genannten, mit dem Landbau verbundenen Ausgaben, 
keine Abgaben an den Staat aufgefuͤhrt und auch nicht dar⸗ 
unter begriffen ſind. Der Zweck unſerer Unterſuchung for⸗ 
dert naͤmlich, daß wir den iſolirten Staat im allgemeinen und 
den Landbau deſſelben insbeſondere zuerſt unter der Bedin⸗ 
gung betrachten, daß gar keine Abgaben an den Staat ſtatt⸗ 
finden. Was wir Landrente nennen, iſt alſo der reine Geld⸗ 
ertrag des Bodens, von dem noch keine Abgabe entnommen iſt. 

Nach den obigen Saͤtzen koͤnnen wir nun auch die Land— 
rente deſſelben Bodens, der wegen minderen Reichthums an 
Pflanzennahrung auf einer niedrigern Stufe der Fruchtbar- 
keit ſteht, berechnen. 

Es ſey z. B. der Koͤrnerertrag des Rockens — 8 Schfl. 
Der Ertrag des Rockens iſt zugleich der Maßſtab für das 
Gedeihen der beiden nachfolgenden Halmfruͤchte und der Er: 
giebigkeit der Weide, und ſteht dadurch im direkten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit dem geſammten Rohertrage. 

Fuͤr 10 Koͤrner war der Rohertrag 5074 Thlr.; fuͤr 


8 Koͤrner alfo /1o X 5074 = 4059 Thlr. 
Die Ausſaat bleibt unverändert —= 626 Thlr. 
Die Beſtellungskoſten bleiben = 873 « 


Die Erntekoſten richten ſich nach 

dem Ertrag und betragen 

o 765 6 
Die allgemeinen Kulturkoſten, mit In⸗ 

begrif der Zinſen vom Werth 

der Gebaͤude, ſtehen im Verhaͤlt⸗ 

niß mit dem Rohertrage und ſind 

demnach = & 1350 = 1080 « 

Summa der Koſten — 3191 

Die Landrente beträgt 868 Thlr. 
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Diefe Berechnungen, wo das Geld zum Maßſtab dient, 
koͤnnen aber nur fuͤr einen Standpunkt und fuͤr einen gewiſſen 
Getreidepreis — hier 1,291 Thlr. für den Scheffel — zu: 
treffend ſeyn, und das Reſultat aͤndert ſich mit der leiſeſten 
Aenderung des Getreidepreiſes. Da aber in unſerm iſolirten 
Staat der Rocken in den verſchiedenen Kreiſen einen ſo ſehr 
verſchiedenen Geldpreis hat: ſo muͤſſen wir, um allgemeine 
Formeln zu entwerfen, den Rocken ſelbſt zum Maßſtab neh⸗ 
men, in fo weit Ausgabe und Einnahme damit im Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehen und ſich dadurch meſſen laſſen. 

Der Rohertrag einer reinen fiebenfchlägigen Koppelwirth⸗ 
ſchaft, wie wir ſie eben angenommen haben, beſteht theils aus 
Getreide, theils aus Produkten der Viehzucht. Die außer 
dem Rocken noch erzeugten Getreidearten, Gerſte und Hafer 
konnen nach Verhaͤltniß ihres innern Werths und ihrer Nahr— 
haftigkeit auf Rocken reduzirt werden, und ſomit laͤßt ſich 
die ganze Getreideernte in Scheffeln Rocken ausdruͤcken. 

Im Preisverhaͤltniß zwiſchen dem Rocken und den ani⸗ 
maliſchen Produkten — Fleiſch, Butter, Wolle u. ſ. w. — 
laſſen ſich zwei verſchiedene Faͤlle denken: 

1) In fo fern das Fleiſch durch feine größere Nahrhaftig: 
keit eine größere Quantität Brod erſetzt, wird zwiſchen 
Fleiſch und Brod ein feſtſtehendes Preisverhaͤltniß ftatt: 
finden. 

2) In ſo fern die Erzeugung der animaliſchen Produkte 
im Verhaͤltniß zu der Kornproduktion mehr oder min⸗ 
der koſtbar iſt, werden auch die animaliſchen Produkte 
zu einem hoͤhern oder niedrigern Preiſe, im Verhaͤltniß 
gegen den Getreidepreis zu Markt gebracht werden 
koͤnnen. 

Wir legen bei unſerer Unterſuchung den erſten Fall zum 

Grunde, und nehmen an: daß der Preis der animaliſchen 
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Produkte an jedem Orte des Staats mit dem Getreidepreis 
in demſelben Verhaͤltniß ſtehe. 1 
Demnach kann auch der Werth der animaliſchen Produkte, 
die der Landbau liefert, in Schfl. Rocken ausgedruͤckt, und 
ſomit der Rohertrag ganz in Rocken angegeben werden. 

Ob nun aber dieſe Annahme fuͤr unſern iſolirten Staat 
die richtige iſt, oder nicht, wird aus der Folge dieſer Unter⸗ 
ſuchung hervorgehen. 

Unter den verſchiedenen Ausgaben beim Landbau beſteht 


die Ausſaat faſt ganz aus Getreide, und braucht nur ih rem 
wirklichen Betrage nach auf Rocken reduzirt zu werden. 


Von den Beſtellungs⸗ Ernte⸗ und allgemeinen Kultur: 
koſten beſteht ein Theil gradezu aus Korn, z. B. Dreſcher⸗ 
lohn, Speiſung des Geſindes, Futter fuͤr die Pferde u. m. a. 
Ein zweiter Theil wird durch Korn und Geld zuſammen be⸗ 


zahlt. So richten ſich z. B. der Tagelohn des gewoͤhnlichen 


Arbeiters und die Arbeitspreiſe der Handwerker nicht ganz 
nach dem Kornpreiſe; aber ſie ſind theurer in der Gegend, 
wo der Mittelpreis des Korns hoch iſt, wohlfeiler, wo 
dieſer niedrig iſt. Dieſe Ausgaben muͤſſen alſo durch Rocken 
und Geld zugleich, und zwar in dem Maße, als jedes in dem 
Preiſe der Arbeit enthalten iſt, ausgedruͤckt werden. Der 
dritte und letzte Theil dieſer Ausgaben iſt von dem Getreide: 
preiſe ganz und gar unabhaͤngig, z. B. Salz und alle Me⸗ 
talle; denn wenn dieſe auch an dem Orte, wo ſie gewonnen 
und verarbeitet werden, mit dem Getreidepreiſe der Gegend 
in einer gewiſſen Verbindung ſtehen: ſo gibt doch der Rocken— 
werth derjenigen Gegend, wo ſie verbraucht werden, gar kei— 
nen Maßſtab ihres Preiſes ab; ja ſie koͤnnen ſogar in den 
Ländern, wo das Getreide am wohlfeilſten iſt, am theuerſten 
ſeyn, wenn ſie naͤmlich aus weiter Ferne dahin gebracht 
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werden muͤſſen. Dieſer Theil der Ausgaben muß alſo in 
Geld ausgedruͤckt bleiben. 

Welcher Antheil der ganzen Ausgabe durch Geld, und 
wie viel davon durch Korn zu bezahlen und auszudruͤcken 
ſey — dies muß nothwendig fuͤr jedes Land, ja fuͤr jede 
Provinz verſchieden ſeyn. Je mehr ein Staat feine Beduͤrf⸗ 
niffe ſelbſt erzeugt, je mehr, durch eine gleichmaͤßige Verbrei⸗ 
tung der Fabriken und des Bergbaues über das ganze Land, 
die Transportkoſten beim Umtauſch der Waaren vermindert 
werden, um ſo mehr wird der Rocken Maßſtab des Werths 
der Dinge ſeyn, und ein um fo größerer Theil der den Land- 
bau treffenden Ausgaben kann in Rocken ausgedruͤckt werden. 
Je aͤrmer dagegen ein Land an Fabriken iſt, je mehr das 
Land ſeine Beduͤrfniſſe durch Umtauſch von Waaren und durch 
den Handel aus weiter Ferne erhält, je entfernter alſo Kon⸗ 
ſumenten und Produzenten von einander wohnen, um ſo 
größer wird der Antheil ſeyn, der von obigen Ausgaben in 
Geld ausgedruͤckt werden muß. 

So verſchieden nun auch fuͤr verſchiedene Standpunkte 
dieſes Verhaͤltniß, in Zahlen ausgeſprochen, erſcheinen muß, 
ſo gewiß iſt es doch, daß ein ſolches Verhaͤltniß uͤberhaupt 
an jedem Orte ftattfindet, daß es z. B. kein einziges Land 
gibt, wo dieſe Ausgaben ganz in Geld, kein einziges, wo ſie 
ganz in Korn angegeben werden duͤrfen. Von jedem andern 
Standpunkt aus wird man die Rechnung mit andern Zahlen 
beginnen; aber die Methode bei der Entwickelung der Reſul⸗ 
tate aus dieſem Verhaͤltniß wird uͤberall dieſelbe ſeyn. 

Wir nehmen bei unfern fernern Berechnungen einen Stand» 
punkt an, wo von den genannten Ausgaben / in Geld und 
5 in Korn angegeben werden muß. 

Die oben gegebene Berechnung des Ertrags von 100,000 
Ruth. Ackerland erhält dann folgende Geſtalt: 
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Der Rohertrag war bei dem Ertrage von 10 Koͤrnern 
— 5074 Thlr. Dieſer Geldwerth des rohen Ertrags findet 
ſtatt, wenn der Scheffel Rocken auf dem Gute den Werth 
von 1,291 Thlr. hat. 

8 — 5074 
In Rocken ausgedruͤckt iſt alſo der rohe Ertrag 1,291 


— 3930 Scheffel Rocken. 


Der Werth der Ausſaat betraͤgt 626 Thaler, oder 1751 
- ’ 
— 485 Schfl. Rocken. 
Die Beſtellungskoſten betragen se 873 Thlr.; 
hievon ½ in Geld eee g. 28S 
in Korn muß angegeben werden ... 655 Thlr.; 
r 
655 Thlr. find gleich 2291 — 507 Schfl. Rocken. 
Die Erntekoſten betragen ... RN. . 765 Thlr.; 
hiedon / mt N. e. Re. 1 2 
bleibt in Korn auszudruͤcken ... 573 Thlr.; 
. ur 
573 Thaler find gleich 1297 — 444 Schſl. Roden. 
7 
Der Betrag der allgemeinen Kultur⸗ 
tet t e e 
hievon / in Geld 337 0 « 


der Reſt von 1013 Thlr. 
muß ebenfalls in Rocken angegeben 


15201 — 784 Schfl. Rocken. 


werden, und betraͤgt 
*) Um die Rechnung nicht zu ſehr zu erſchweren, find hier und 
in den folgenden aͤhnlichen Rechnungen die Bruͤche theils wegge— 
laſſen, theils ſind dafuͤr zur Ausgleichung ganze Zahlen geſetzt. 
Da wir hier mit ziemlich großen Zahlen rechnen, ſo kann die 
Richtigkeit der Reſultate dadurch nicht weſentlich verletzt werden. 


Die vier genannten Ausgaben betragen zufammen 2220 
Schfl. Rocken und 747 Thlr. Zieht man dieſe Ausgabe von 
dem Rohertrage — 3930 Schfl. Rocken ab, fo bleibt ein 
Ueberſchuß an Korn von 1710 Schfl. Rocken, wovon dann 
die Geldausgabe von 747 Thlr. abgezogen werden muß, um 
die reine Landrente zu finden. Da dieſer Abzug hier aber 
nicht wirklich geſchehen kann, ſo muß dies ae das . 
„bloß angezeigt werden. 

Die Landrente betraͤgt demnach 1710 S. R. 2 747 Thlr. 
Nachdem wir fuͤr die Groͤße der Landrente eine ſo einfache 
Formel gefunden haben, koͤnnen wir den Betrag der Land⸗ 
rente für jeden beliebigen Kornpreis in Geld angeben. 


a) Fuͤr den Preis von 2 Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken 
beträgt die Landrente 1710 Scheffel Rocken a 2 Thaler 
— 3420 Thlr. 2 747 Thlr. = 2673 Thlr. 

b) Fuͤr den Preis von 1½ Thlr. 


iſt die Landrente = 1710 K 1½ 2565 — 747 


— 1818 Thlr. 
e) Für den Preis von 1 Thlr. 

beträgt die Landrente 1710 a 1 = 1710 — 747 
— 963 Thlr. — 
d) Für den Preis von ½ Thlr. 
iſt die Landrente 1710 >< ½ = 855 — 747 — 108 Thlr. 

Es ergibt ſich hieraus, daß die Landrente in einem viel 
groͤßern Verhaͤltniſſe als der Kornpreis abnimmt. Die Land⸗ 
rente verſchwindet endlich gaͤnzlich, wenn 1710 Schfl. Rocken 
im Werth gleich 747 Thlr. ſind, und dies iſt der Fall, wenn 
der Scheffel Rocken 0,437 Thlr. oder 21 ßl. gilt. 

Die Berechnung der Landrente fuͤr Boden von verſchie— 
denen Graden der Fruchtbarkeit iſt in nachfolgender Ueberſicht 
zuſammengeſtellt. 
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a. Für 10 Koͤrnerertrag. 2 


J... iii, SON 


Die 17° 7 2° | etc terrr be 85 


Die Beſtellungskoſten . eee eee. 507 
Die Erntekoſten . b dcddtsetettestttdessee W 4 
Die allgemeinen Kulturkoſten . . ... 784 


Geld 
Thlr. 


218 
192 
337 


Ausgaben 2220 747 


Die Landrente gleich . . . . 4 . .. 1710 2 747 


Die Landrente verſchwindet wenn 1 S. gilt 
Wenn der Koͤrnerertrag um ½o abnimmt, 
fo vermindern ſich: 
1) der Rohertrag um . .... 393 Schfl. 
2) die Erntekoſten um 44 Schfl. 19 Thlr. 
(eigentlich um 44,4 Schfl. u. 19,2 Thlr.) 
3) die allgemeinen Kultur⸗ 
koſten um ...... 78 Schfl. 34 Thlr. 


(genauer 78,4 Schfl. u. 33,7 Thlr.) 
4) die Landrente um 271 Schfl. 2 53 Thlr. 
b. Für 9 Körnerertrag. 
Der Rohertrag beer teretet ter sestettsetess- 3537 


0,37 


* 8 


Die Ausſaat .... e Nee 
Die Beſtellungskoſten .. . ** 507 
Die Erntekoſten . . . 9 400 
Die allgemeinen Koſten .. ee 706 


Ausgaben 2098 


Die ente ne 140 
Die Landrente verſchwindet wenn der Schfl. 
Röcken 2 072772222 2er 


+ 


Pe 7 
« 


218 
173 
303 


694 


694 


0,482 


e. Für 8 Koͤrnerertrag Mon. 270 


Der Rohertragg 44 3144 
Die saar ses e eee 485 


Die Beſtellungskoſten . eee 507 38 
Die Erntekoſten en ee PL 
Die allgemeinen Kulturkoſten . 628 + 269 

Ausgaben 1976 + 641 


D ande „ tee ee 1168 — 641 
Die Landrente wird — 0, wenn der Schfl. 

Rocken gilt e ess b dr 0,549 

d. Fuͤr 7 Koͤrnerertrag 

Der Rohertrag eres 66 2751 
Die Ausfällen nase... AB 
Die Beſtellungskoſten . eee deset, 507 ＋ 218 
Die Erntekoſten . . esse, 3 f 135 


Die allgemeinen Kulturkoſten . .. 550 ＋ 235 
Die Ausgaben 1854 + 588 
Die Landrente 1 ee a u WIE EUR 
Die Landrente wird — 0 beim Preife 
des Rockens von e. ede e eee 0,656 
e. Fuͤr 6 Körnerertrag 
Der Rohertra g erde 2358 


Die Ausſaak e en 


Die Beſtellungskoſten essen 507 = 218 


Die Erntekoſten B RE RR 
Die allgemeinen Kulturkoſten .... 472 201 

Die Ausgaben 1732 ＋ 535 
Die Landrente ee; 3 =" 300 


Die Landrente verſchwindet, wenn 1 Schfl. 
Nocken giktt ett sss 0,855 
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Rocken Geld 


f. Fuͤr 5 Schfl. Koͤrnerertrag 


Schfl. Thlr. 
r . . dene 1965 
Die Aus ſaat . . , 1 * 485 


Die Beſtellungskoſten ... . . u. 507 ＋ 218 
osten „ ne ee uch 07 
Die allgemeinen Kulturkoſten .... 394 ＋ 167 
Die Ausgaben 1610 ＋ 482 
ifo n3e 17482 
Die Landrente wird — 0, wenn 1 Schfl. 
Nodes eilt , dente std 1,358 
g. Für den Ertrag von 4½ Koͤrnern 
Der Poherdeg wens ane dee ee 4769 
Die Aus fast nee 485 
Die Beſtellungskoſten eee 507 ＋ 218 
Die Erntefpſten 202 — 87 
Die allgemeinen Kulturkoſten . . ... 355 + 150 


Die Ausgaben 1549 + 455 
Die Landrente ornnsersenunerssnuseisstsunnsssmen 280 T 135 
Die Landrente wird — 0, wenn der Schfl. 
ee eee eg 2,068 
Es zeigt ſich hier allgemein folgendes Geſetz: 

Je mehr die Fruchtbarkeit des Bodens abnimmt, deſto 
koſtbarer wird die Erzeugung des Korns — und Boden von 
geringer Fruchtbarkeit kann nur bei hohen Getreidepreiſen 
angebauet werden. 


Ehe wir weiter gehen, muͤſſen wir zuvor einen Blick auf 
das bisher beobachtete Verfahren zuruͤckwerfen, und fragen, 
ob aus den, von einem Standpunkte aus, gemachten Beobach⸗ 
tungen, allgemein: gültige Geſetze entwickelt werden konnen. 

3 


Man kann und wird ſagen: 
„Die Berechnungen uͤber die Koſten der Arbeit, uͤber das 
„Verhaͤltniß des rohen zum reinen Ertrag, mögen mit noch 


«fo großer Genauigkeit aus der Wirklichkeit entnommen ſeyn: 


«fo find fie doch nur für den einen Standpunkt, für dies 
«eine Gut gültig. Schon auf dem benachbarten Gute iſt 
«alles anders: hier iſt nicht mehr derſelbe Boden, hier find 
nicht mehr dieſelben Arbeiter. Der Boden kann ſchwerer 
«oder leichter zu bearbeiten ſeyn, die Arbeiter koͤnnen mehr 
voder weniger thaͤtig und kraͤftig ſeyn; der Boden ſelbſt er⸗ 
«fordert alſo eine größere oder geringere Quantität Arbeit, 
und die Arbeit ſelbſt kann nach Verſchiedenheit der arbeiten: 
eden Kräfte wohlfeiler oder koſtbarer werden. Die von dem 
«erften Gute entlehnten Berechnungen werden hier alſo nir— 
«gends genau zutreffen, und die Richtigkeit derſelben iſt ganz 
an den Ort gebunden, von dem fie hervorgegangen ſind. 
„Aus dem, was nur an einem Orte und ſonſt nirgends 
«gültig. iſt, koͤnnen aber auch keine allgemein gültigen Ges 
«feße hervorgehen. 
Ich antwortete hierauf: 

Es iſt allerdings wahr, daß dieſe Berechnungen ſchon 
auf dem benachbarten Gute nicht mehr vollig zutreffen, viel- 
weniger alſo noch auf ſehr entfernten Guͤtern, unter einem 
andern Himmelsſtrich, mit Arbeitern von einem andern Na— 
tionalcharakter. Aber ich frage: wird der Landwirth, der 
lange auf einem Gute gewohnt, und der durch die moͤglichſt 
genaue Beachtung aller gemachten Erfahrungen ſich eine ge⸗ 
naue Kenntniß der Koften und des Reinertrags des Land— 
baues verſchafft hat, — wird dieſer Landwirth, nach einem 
andern Gute verſetzt, von ſeinen auf dem erſten Gute erwor— 
ben Kenntniſſen nun nichts mehr gebrauchen koͤnnen? Waͤre 
dies der Fall, ſo wuͤrde jeder Landwirth mit einer Ortsver⸗ 
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aͤnderung ſeine Lehrjahre von Neuem beginnen muͤſſen, ehe 
er die Wirthſchaft zu fuͤhren verſtaͤnde, ſo koͤnnte keiner die 
Landwirthſchaft anders als an dem Orte, wo er kuͤnftig woh⸗ 
nen ſollte, erlernen. Dies kann und wird man nicht zugeben 
wollen. Alſo muß auch in den, an einem Orte erworbe— 
nen Kenntniſſen etwas liegen, was allgemein guͤltig und 
nicht an Zeit und Ort gebunden iſt. Und grade dies Allge⸗ 
meinguͤltige iſt es, was wir hier zu erforſchen ſtreben. 

In dem Vorhergehenden find hauptſaͤchlich drei Saͤtze 
ausgeſprochen, deren Allgemeinguͤltigkeit behauptet wird, und 
von deren Richtigkeit die Richtigkeit unſerer Unterſuchung ab: 
haͤngig iſt, weshalb ich fie hier zuſammenſtelle und wiederhole. 

Erſter Satz. Der Werth des Getreides auf dem Gute 
ſelbſt nimmt ab mit der groͤßern Entfernung des Guts vom 
Marktplatze. 

Je entfernter das Gut vom Marktplatze iſt, deſto größer 
find die Transportkoſten des Getreides, folglich um fo ge: 
ringer der Werth deſſelben auf dem Gute ſelbſt. 

Das Getreide hat eben ſo, wie jede andere Waare, gar 
keinen Werth, wenn ſich kein Konſument findet, der deſſen 
bedarf. In unſerm iſolirten Staat finden ſich für das Ge: 
treide, was mehr als zum eigenen Bedarf gebauet iſt, keine 
anderen Konfumenten, als die Bewohner der Stadt. Wird 
nun aus ſo ſehr entfernten Gegenden Korn nach der Stadt 
gefahren, daß das Zugvieh waͤhrend der Reiſe die eine Haͤlfte 
der Ladung oder deren Werth ſelbſt verzehrt, und nur die 
andere Haͤlfte zum Verkauf und zur Konſumtion nach der 
Stadt gelangt: fo iſt es ſehr begreiflich, daß man auf dem 
Lande mit 2 Schfl. Rocken nicht mehr Geld erkaufen kann, 
als mit einem Scheffel in der Stadt. 

Doch dieſer Satz bedarf vielleicht ſo wenig einer Erläu⸗ 
terung als eines Beweiſes. 


\ 


38 


Zweiter Satz. Die Preiſe der Beduͤrfniſſe des Land: 
wirths ſtehen nicht alle im Verhaͤltniß mit dem Kornpreiſe; 
oder die Koſten, die die Kultur des Bodens erfordert, koͤnnen 
in verſchiedenen Gegenden nicht mit einer und derſelben Quan⸗ 
tität Getreide bezahlt werden. 

Dieſer Satz geht aus dem erſten Satze hervor; denn 
eine Waare, die in der Stadt mit einem Schfl. Rocken in 
gleichem Preiſe ſteht, muß in der entfernten Gegend, wo der 
Rocken nur den halben Werth hat, im Preiſe gleich 2 Schfl. 
Rocken ſeyn, vorausgeſetzt, daß dieſe Waare nicht anders als 
aus der Stadt zu haben iſt. 

Wir haben oben Salz und Metalle als Waaren von 
dieſer Gattung genannt; daſſelbe gilt vom Tuch und von 
andern Waaren, die nicht auf dem Lande fabrizirt werden 
konnen. 

Dies erſtreckt ſich aber auch auf die Beſoldungen und 
Honorare der hoͤhern Stände. Der Arzt, der Beamte u. m. a. 
koͤnnen ihre Bildung nur in der Stadt erhalten; das Kapital, 
was ſie auf ihre Ausbildung verwandt haben, richtet ſich nach 
den Preiſen in der Stadt, und um dies Kapital wieder ver- 
guͤtet zu erhalten, duͤrfen ihre Arbeiten nicht im Verhaͤltniß 
des Rockenpreiſes der Gegend, wo ſie wohnen, bezahlt werden. 

Dritter Satz. Von den mit der Produktion des Ge⸗ 
treides verbundenen Koſten, ſteht ein Theil im Verhaͤltniß 
mit der Groͤße der beſtellten lache ein anderer e mit 
der Groͤße der Ernten. 

Zu jenem Theil habe ich die Ausſaat⸗ und Beflelungs: 
koſten, zu dieſem die Erntekoſten und allgemeinen Kultur: 
koſten gerechnet. 

Man kann die Richtigkeit der von mir gemachten Ein⸗ 
theilung in Zweifel ziehen; man kann ſagen, daß die Ausſaat 
und die Beſtellungskoſten nicht unveraͤndert bleiben, wenn 
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der Ertrag von derſelben Fläche ſich ändert, ferner daß die 
Erntekoſten nicht gleich bleiben, wenn dieſelbe Ernte von 
einer größern oder geringern Fläche gewonnen wird. Aber 
nimmermehr wird man behaupten koͤnnen, daß die Arbeit- des 
Pfluͤgens ſich nach der Größe der Ernte, oder daß die des 
Einfahrens des Getreides ſich ganz nach der Größe des Fel— 
des richte. Wie man nun auch die von mir gewaͤhlte 
Eintheilung modiſiziren mag, immer wird man darauf zuruͤck— 
kommen, daß irgend ein Antheil der Arbeit der Groͤße des 
beſtellten Feldes, ein anderer der Große der Ernte propor⸗ 
tional ſey, und hierin liegt ſchon die Ainerkehruung des oben 
autem mn Sad „. SER, 


21 Wenn nun Jemand ein anderes Gut — unter Verhaͤlt— 
niſſen, die denen des Guts T. nicht aͤhnlich ſind — zum 
Standpunkt ſeiner Betrachtung naͤhme, die Koſten der Arbeit, 
die Produktionskoſten des Getreides, die Landrente u. ſ. w. 
nach den aus der Wirklichkeit entnommenen Daten berechnete, 
und dann auf der Baſis der obigen Saͤtze und nach derſel⸗ 
ben hier beobachteten Methode die Rechnung fortfuͤhrte und 
Folgerungen daraus zoͤge: ſo wuͤrde ſich aus der Vergleichung 
beider Unterſuchungen ergeben, daß die Rechnungen mit ganz 
verſchiedenen Zahlen gefuͤhrt waͤren; aber es wuͤrde ſich fin— 
den, daß in manchen Endreſultaten und Folgerungen, wenn 
dieſe in Worten ausgeſprochen werden, wieder eine völlige 
Uebereinſtimmung herrſche. 

Was nun daſſelbe Verfahren, auf ein Ztes und 4tes 
Gut u. ſ. w. angewandt, als Gemeinſchaftliches, vollig 
Uebereinſtimmendes ergaͤbe, das wuͤrden wir als allgemeines 
Geſetz anerkennen muͤſſen: denn was, von jedem Standpunkt 
aus betrachtet, ſich immer gleich zeigt, das muß auch allge 
meine, an Ort und Zeit nicht gebundene, Gültigkeit haben. 


A. 


Wir Fonnten mehrere in dieſer Schrift entwickelte Reſul⸗ 
tate als Beiſpiele aufſtellen, wenn wir dieſe vorweg anfuͤhren 
duͤrften; aber wir koͤnnen uns auch ſchon auf das im Vor⸗ 
hergehenden dargeſtellte Geſetz, daß die Produktion des Ge- 
treides immer koſtbarer wird, je aͤrmer der Boden iſt, beziehen. 

Dieſe Geſetze muͤſſen, gerade weil ſie allgemein ſind, in 
jeder Wirthſchaft, auf jedem Gute wirkſam ſeyn. Die Groͤße 
der Ernte, des Reinertrags u. ſ. w., iſt der ſichtbare Aus⸗ 
druck dieſer Geſetze, modifizirt durch oͤrtliche Einwirkungen. 

Wenn wir fuͤr einen einzelnen Standpunkt die Groͤßen, 
worin ſich die Natur ausſpricht, aus der Natur felbft ſchoͤpfen 
(durchaus aber nicht willkuͤrlich annehmen) und dann mit 
Konfequenz aus den bekannten Groͤßen und den allgemeinen 
Grundſaͤtzen, Folgerungen und Reſultate ziehen: ſo koͤnnen 
wir verſichert ſeyn, daß auch in dieſen — nur aus einem 
Standpunkt entnommenen — Reſultaten, ſich die allgemeinen 
Geſetze gusgeſprochen haben. Aber ſicherlich iſt nicht jedes 
gefundene Reſultat ein allgemeines Geſetz, ſondern manches 
iſt nur eine bloß örtlich gültige Regel. 

Da nun der Einzelne nicht im Stande iſt, die Unter⸗ 
ſuchung von mehreren Standpunkten, viel weniger noch von 
jedem Standpunkt aus, anzuſtellen (wodurch nach Obigem 
das Allgemeinguͤltige von dem bloß Oertlichguͤltigen geſchieden 
wird): ſo iſt es ſehr wichtig, Merkmale aufzufinden, woran 
auch der einzelne Beobachter die Geſetze von den bloß örtlich 
gültigen Regeln unterſcheiden koͤnne. 

Ein ſolches Huͤlfsmittel gewaͤhrt uns nun di Guchſtaben⸗ 
rechnung. Erlaubt naͤmlich die Natur des Gegenſtandes, daß 
man ſtatt der Zahlen, Buchſtaben ſetzt, und gibt dann die 
mit Buchſtaben durchgeführte Rechnung noch eben den Aus: 
ſpruch, den die Zahlen gaben: fo iſt dieſer Ausſpruch ein allge: 
meines Geſetz und keine von der Oertlichkeit abhaͤngende Regel. 
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Als Beiſpiel, und um das Verfahren zu zeigen, wollen 
wir hier die Landrente und den Preis des Rockens, wobei 


die Landrente = 0 wird, durch eine allgemeine Formel dar⸗ 
ſtellen. 


Der Koͤrnerertrag ſey = x 

Der Rohertrag = ax Thaler 
Die Ausfaat koſte b- « 
Die Beſtellungskoſten feyen — 


Zwiſchen dem Rohertrage und den Koſten, die 
mit der Größe der Ernten im Verhaͤltniß ſtehen, 
naͤmlich den Erntekoſten und allgemeinen Kul: 8 
turkoſten zuſammen, finde das Verhaͤltniß von 
1: 4 ſtatt, wo q ein Bruch ſeyn muß, weil 
dieſe Koſten nur einen Theil der Ernte, niemals 
aber die ganze Ernte, hinwegnehmen koͤnnen. 
Da nun 1: 9 = ax; aqx, fo iſt der Betrag 
der mit dem Rohertrage im Verhaͤltniß ſtehenden 
Koſten — aqx Thaler. 
Der Theil von den Arbeits- und allgemeinen Kulturkoſten, 
der in Geld angegeben werden muß, betrage p Theile; der, 
welcher in Korn ausgedruͤckt werden muß, betraͤgt dann 
4 — p Theile, wo p ein Bruch iſt. Der Werth des 
Rockens auf dem Gute ſelbſt ſey = h Thaler. 
Druͤckt man die Ausgaben in Korn und Geld zugleich 
und zwar in dem Maße, wie jeder Theil darin enthalten iſt, 
aus, ſo ergibt ſich folgende Rechnung: 


Der Rohertrag iſt gleich eee in Scheffel Rocken 


aa = Schfl. Rocken 


Die Beſtellungskoſten . ..., — . Schfl. + pe Thlr, 


Die Ernte: u. Kulturkoſten ech. Cepde Thlr. 


Die Landrente iſt dann 
gleich I. 2 rap: 9 Schfl. T p(aq Ye) Thl. 

Wird die Landrente — O, 
ſo b-++(1-p)e+(1- 
an (FUN HEPET Spa. 
alſo(ax — TR! enth.; 8 

hp (aq x Æc) 
alſo 1 Scheffel KB Ih Thaler. 

Der Zweck dieſer Rechnung war der, zu unterſuchen wie 
der vermehrte oder verminderte Koͤrnerertrag auf den Preis 
wirke, bei welchem die Landrente = 0 wird. 

In der hier gefundenen Formel iſt aber, da x ſowohl 
im Zaͤhler als im Nenner vorkommt, noch nicht zu erkennen, 
ob der Preis fuͤr den Rocken hoher oder niedriger wird, 
wenn x, oder der Körnerertrag, ſteigt. Wir muͤſſen deshalb 
mit dieſer Formel einige Verwandlungen vornehmen. 

E hp (aq He) 
Der Preis für ein Schfl. ift ebd page) Thlr. 


hp 
N 


aqx ＋ e — 1 = 
Nun ſetzen wir age + e = zz; wo 2 waͤchſt wenn x 
wächſt und umgekehrt. Alsdann iſt x ar = Dieſen 
Werth von x in obige Formel geſetzt, ergibt 
nö hp — 
— — act ac 
a Zae— bag (1 p) a — (TE in, 10). ey 
292 — 2 — 
4 


Nun wird en unftreitig immer kleiner, je mehr z 


a u an u ae ar —— — En 00 


43 


waͤchſt; je kleiner aber der negative Theil des Nenners wird, 
um fo mehr waͤchſt der ganze Nenner. Da nun auch x 
waͤchſt, wenn z größer wird, und für ein wachſendes x der 
Nenner immer größer wird, während der Zaͤhler unverändert 
bleibt: ſo nimmt auch die Große des Bruchs, wodurch der 
Preis des Rockens ausgedruͤckt iſt, immer mehr ab, je größer 
x wird; und umgekehrt, je kleiner x wird, um ſo mehr 
waͤchſt der Preis des Rockens. 

Das Geſetz, „je mehr die Fruchtbarkeit des Bodens ab— 
nimmt, um deſto koſtbarer wird die Erzeugung des Korns“, 
iſt hiedurch nun ganz allgemein erwieſen. 

In der That haͤtte es nicht der Muͤhe gelohnt, einen 
einfachen, ſchon bekannten Satz, der auch durch bloßes 
Raͤſonnement uͤberzeugend dargethan werden kann, durch eine 
ausführliche Rechnung zu erweiſen, wenn es hier nicht zu⸗ 
gleich Zweck geweſen waͤre, die Methode, wie der Beweis 
gefuͤhrt werden kann, zu zeigen, und die Geſichtspunkte, wo⸗ 
nach die folgenden Unterſuchungen zu betrachten find, ein für 
allemal feſtzuſtellen. . 


Aufgabe. Für ein Gut, deſſen Koͤrnerertrag = 8 ift, 
die Landrente zu beſtimmen, wenn dies Gut x Meilen von 
der Stadt entfernt iſt. 

Für 100,000 ORuth. Ackerland iſt beim Ertrage von 8 
Körnern die Landrente — 1168 Schfl. Rocken 2 641 Thlr. 

Der Scheffel Rocken hat nach §. 4. auf einem Gute, 
welches x Meilen von der Stadt entfernt liegt, den 


273 — 5, 5X 1 ? 
Werth von 182 ＋ x Thaler. Die Landrente iſt alſo 
4 1168 >< (273 — 5,5%) 64 
gleich a en 641 Thlr., 


202202 — 70655 
182 u 


— 


Thaler. 
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Wenn x oder die Entfer⸗ So iſt die Landrente von 
nung vom Marktplage be 100,000 OR, Acker beim 


trägt Ertrage von 8 Koͤrnern 
1 Meile ue ee... 1066 Thaler 
5 Meilen 5524444444164 6 0 892 “ 


1 | en , qrässossgssesneunen. . 688 d 
15 n geen e 
20ͤ . eetesne tee LBURL " 
7 ͤͤ · 1 BEE ee BF Er 


28,6 Meiſen ec ur Te: 


§. 6. 


Einfluß der Getreidepreiſe auf das Wirthſchaftsſyſtem. 
Annahme. In dem iſolirten Staat habe der Boden, 


mit alleiniger Ausnahme des erſten Kreiſes, überall 
den Grad der Fruchtbarkeit, daß in der 7ſchlaͤgigen 
Koppelwirthſchaft der Rocken nach der Brache einen 
Ertrag von 8 Körnern liefere (8 Schfl. von 100 
U Ruth., oder 9,44 Schfl. vom Magdeburger Mor: 
gen). Auch beſitze die noch unkultivirte Wildniß 
einen Boden von derſelben phyſiſchen Beſchaffenheit, 
von demſelben Reichthum an Pflanzennahrung, und 
folglich von derſelben Ertragsfaͤhigkeit, wie die ſchon 
kultivirte Ebene. 


Für einen Boden von dieſem Körnerertrag beträgt die 
Landrente nach §. 5. auf 100,000 O Ruth. 1168 Scheffel 


Rocken 


+ 641 Thaler. 


Die Landrente verſchwindet, oder wird = 0, wenn 
1168 Schfl. Rocken 641 Thaler gelten, welches fuͤr den 
Schfl. 0,549 Thaler oder 26,4 fl. ausmacht. 


Es 


ten Staats hat der Schfl. Rocken den Werth von 0,549 Thlr. 


entſteht nun die Frage: in welcher Gegend des iſolir⸗ 


von 


45 


N 


Im F. 4 haben wir gefunden, daß auf dem x Meilen 
von der Stadt entfernten Gut der Schfl. Rocken den Werth 
273 — 5,5 X 

182 ＋ x 
8 fo ergibt ſich aus der Auflöfung der Gleichung, 

r 
daß x = 28,6 iſt, und daß alſo in der 28,6 Meilen von 
der Stadt entfernten Gegend der Schfl. Rocken den Preis 
von 0,549 Thlr. hat. 

Alſo gibt ein Gut, unter den angenommenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen in der Entfernung von 28,6 Meilen von der Stadt 
keine Landrente mehr. ö 

In einer groͤßern Entfernung als 28,6 Meilen wird die 
Landrente negativ, d. h. der Landbau iſt mit Verluſt ver⸗ 
bunden, und das Land kann deshalb hier nicht mehr bes 
bauet werden. 

Wenn nun hier die Graͤnze der Kultur fuͤr die Koppel⸗ 
wirthſchaft iſt, ſo folgt daraus noch nicht, daß dies die 


Thlr. hat. Setzen wir nun 0,549 — 


abſolute Graͤnze der Kultur ſey; denn wenn es irgend ein 


Wirthſchaftsſyſtem gaͤbe, bei welchem die Beſtellung des 
Ackers weniger Arbeit und folglich weniger Koſten verurſachte, 
als bei der Koppelwirthſchaft, ſo muͤßte bei dem Preiſe von 
0,549 Thalern für den Scheffel Rocken noch ein Ueberſchuß 
und eine Landrente bleiben, und alſo der Anbau des Landes 
in noch größerer Entfernung von der Stadt möglich ſeyn. 
Wir muͤſſen nun in Betracht ziehen, wie der zu einem 
Gute gehörende Acker, wenn dieſer auch von durchaus glei— 
cher Beſchaffenheit und gleicher Ertragsfaͤhigkeit iſt, doch einen 
ſehr verſchiedenen Werth hat, je nachdem er dem Hofe naͤher 
oder ferner liegt. Die Koſten der Dungfuhren und des Ein— 
fahrens der Produkte ſtehen in geradem Verhaͤltniß mit der 
Entfernung des Ackers vom Hofe. Fuͤr die uͤbrigen Arbeiten, 
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die auf dem Felde ſelbſt geſchehen, geht der Theil der Zeit, 
den die Menſchen und Pferde zum Hin- und Zuruͤckgehen 
gebrauchen, verloren; und dieſer Theil waͤchſt ebenfalls mit 
der groͤßern Entfernung vom Hofe. Die Arbeitskoſten ſind 
alſo geringer für den nahe am Hofe liegenden Acker, als für 
den entfernteren; bei gleicher Fruchtbarkeit muß jener alſo 
einen hoͤhern Reinertrag geben als dieſer. 

Wenn beim Preiſe von 0,549 Thaler fuͤr den Scheffel 
Rocken der Ertrag eines ganzen Guts in der Koppelwirth⸗ 
ſchaft — 0 iſt, die vordere Hälfte des Ackers aber einen 
groͤßern Ertrag gibt, als die entferntere Haͤlfte: ſo folgt dar⸗ 
aus, daß der Reinertrag der erſten Haͤlfte po⸗ 
ſitiv, der Reinertrag der zweiten aber negativ 
feyn muͤſſe, und daß der Gewinn, den die Be— 
bauung des nähern Ackers gibt, durch den Ver- 
luft, den der Anbau des entferntern bringt, 
wieder verſchlungen wird, und fo der Reinertrag 
des Ganzen zu 0 herabſinkt. 

Die Koppelwirthſchaft, deren Reinertrag im Ganzen = 0 
iſt, wird alſo dann wieder zum Reinertrag gelangen, wenn 
der entferntere Acker unbebauet liegen bleibt, und nur der 
nähere kultivirt wird. Unter dieſer Bedingung endet auch 
die Kultur noch nicht bei der Entfernung von 28,6 Meilen 
von der Stadt. 85 

Aber auch dieſe Koppelwirthſchaft, bloß auf den naͤhern 
Boden beſchraͤnkt, muß bei noch größerer Entfernung vom 
Marktplatze, oder was daſſelbe iſt, bei noch niedrigern Korn⸗ 
preiſen endlich einen Punkt finden, wo ihr Reinertrag ver- 
ſchwindet, und es wird eine zweite Arbeitserſparung noth- 
wendig, wenn der Anbau des Bodens daſelbſt nicht enden ſoll. 

In der Koppelwirthſchaft iſt der Aufbruch des Dreeſches 
und die Zubereitung deſſelben zur Winterſaat beſonders koſtbar. 
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Bei einer Muͤrbebrache — d. i. einer Brache, welcher kein 
Dreeſch, ſondern eine angebauete Frucht vorangegangen iſt — 
wird das Haken der Dreeſchfurche und ungefähr die Hälfte 
des Eggens, welches eine Dreeſchbrache erfordert, erſpart. 
Eine Wirthſchaft mit einer Muͤrbebrache kann alſo da noch 
rentiren, wo eine Koppelwirthſchaft keinen Reinertrag mehr 
gibt, vorausgeſetzt, daß der Koͤrnerertrag ſich gleich bleibe, 
welches durch das Verhaͤltniß zwiſchen Ackerland und Weide 
immer zu erreichen iſt. 

Eine Wirthſchaft mit einer Muͤrbebrache iſt aber nur 
dann möglich, wenn man den Acker nicht mehr abwechſelnd 
zur Weide niederlegt, ſondern ihn jedes Jahr beackert, wo⸗ 
gegen dann der entferntere Theil des Feldes zur beſtaͤndigen 
Weide fuͤr das Vieh liegen bleibt. Dies bringt wieder eine 
neue Erſparung, indem nun die Ausſaat von Kleeſaamen 
wegfaͤllt. 

Nach dieſen aus der Natur der Sache hervorgegangenen 
nothwendigen Veraͤnderungen, ſtimmt nun unſere Wirthſchaft 
in den weſentlichſten Punkten mit der Dreifelderwirthſchaft 
überein; und wir wenden uns jetzt zu der nähern Betrach— 
tung dieſes ſo weit verbreiteten Wirthſchaftſyſtems. 


Bei der Darſtellung des Verhaͤltniſſes zwiſchen der 
Koppelwirthſchaft und der Dreifelderwirthſchaft müffen fol⸗ 
gende 4 Fragen beantwortet werden: 

1) Um wie viel wohlfeiler wird die Beſtellung der Muͤrbe⸗ 
brache, als die der Dreeſchbrache? 

2) In welchem Verhaͤltniß ſtehen die Arbeitskoſten beim 
Landbau mit der Entfernung des Ackers vom Hofe? 

3) In welchem Verhaͤltniß muͤſſen bei der Dreifelder⸗ 
wirthſchaft Acker und Weide gegen einander ſtehen, wenn 
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dieſe Wirthſchaft, eben fo wie die Koppelwirthſchaft ſich in 
gleicher Dungkraft erhalten ſoll, ohne einen Dungzuſchuß von 
Außen zu erhalten? 

4) Wenn zwei Aderflächen im Ganzen gleichen Reichthum 
an Pflanzennahrung enthalten, die eine aber in Koppelwirth: 
ſchaft, die andere in Dreifelderwirthſchaft liegt — wie verhaͤlt 
ſich dann der Koͤrnerertrag des Rockens in der erſten Wirth: 
ſchaft zu dem in der zweiten Wirthfchaft? 

Die Beantwortung der Zten und Aten Frage ſetzt die 
Kenntniß der Statik des Landbaues voraus, und kann ohne 
dieſe eben ſo wenig verſtanden, als dargeſtellt werden. 

Ich ſehe mich deshalb genoͤthigt, einige Hauptſaͤtze der 
Statik des Landbaues vorangehen zu laſſen. Da aber eine 
ausführliche Darſtellung dieſer Lehre hier einen unverhaͤltniß— 
mäßigen Raum einnehmen würde: fo kann ich dieſe Säge 
nur hinſtellen, ohne auf Entwickelung der Gruͤnde und auf 
Erläuterungen einzugehen. Ich muß deshalb diejenigen mei: 
ner Leſer, denen dieſer neue Zweig unſers Wiſſens noch un- 
bekannt ſeyn ſollte, und die ſich eine genauere Kenntniß davon 
zu verſchaffen wuͤnſchen, auf die, dieſen Gegenſtand betreffen⸗ 
den Schriften der Herrn Thaer, v. Wulffen, v. Rieſe, Buͤrger, 
v. Voght, Seidl, ») und auf meine im Sten Jahrgang der 
Mecklenburgiſchen Annalen befindliche Abhandlung verweiſen. 


§. 7a. 
Einige Saͤtze aus der Statik des Landbaues. 
Die Erzeugung der Getreideernten bewirkt eine Vermin⸗ 
derung der im Acker enthaltenen Pflanzennahrung. Ein Acker, 


e) Das Werk des Herrn Profeſſors Hlubeck „die Ernährung 
der Pflanzen und die Statik des Landbaues“ habe ich erſt nach 
Vollendung dieſer Schrift erhalten, und deshalb, zu meinem Be⸗ 
dauern, daſſelbe hier weder benutzen, noch beruͤckſichtigen koͤnnen. 
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der 100 Schfl. Rocken getragen hat, ift um dasjenige Quan⸗ 
tum Pflanzennahrung, was zur Erzeugung dieſer 100 Schfl. 
verwandt iſt, aͤrmer geworden. 

Keine Frucht vermag es, ſich des ganzen im Acker befind- 
lichen Reichthums an Mflanzennahrung in einem Jahre 
anzueignen. 


Das Verhältniß zwiſchen dem, was die = 1 Acker 
in einem Jahre an Pflanzennahrung entzogen hat, und dem 
ganzen Reichthum des Ackers, nenne ich die relative Ausſau⸗ 
gung. Dieſe ergibt ſich aus der Abnahme der Groͤße der 
nach einander folgenden Ernten: iſt z. B. der Ertrag der 
Iſten Rockenernte 100 Schfl. geweſen, und eine Lte Rocken⸗ 
ernte gibt dann bei gleicher Beſtellung, gleicher Witterung 
und gleichen ſonſt noch einwirkenden Umſtaͤnden nur 80 Schfl.; 
ſo ſagen wir, daß die relative Ausſaugung des Rockens / 
betragen habe. 

Aus der relativen Ausſaugung ſchließen wir nun auf den 
ganzen Reichthum des Ackers: war z. B. der Ertrag des 
erſten Rockens 100 Schfl., die relative Aus ſaugung , fo 
enthielt der Acker vor der Ernte Pflanzennahrung fuͤr 500 
Schfl. Rocken, nach der Ernte nur noch fuͤr 400 Schfl. 

Das Quantum Pflanzennahrung, was dem Acker durch 
die Ernte von einem Berliner Scheffel Rocken entzogen wird, 
wird ein Grad genannt und durch »“, bezeichnet. 

Die Ausſaugung der uͤbrigen Getreidearten wird durch 
das Verhaͤltniß, worin dieſe im Werth und in der Nahrhaf— 
tigkeit gegen den Rocken ſtehen, beſtimmt, und ich nehme an, 
daß die Ernte von 

1 Schfl. Weizen eine Ausſaugung bewirkt von . 1% 

1 Schfl. zweizeiliger Gerſte ac. nen. EA 2/9 
1 geſtrichnem Schfl. Hafer 


DEZE * 333*VV*õ*333* * 
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Für eine fiebenfchlägige Koppelwirthſchaft auf einem Ger⸗ 
ſtenboden After Klaſſe nehme ich nach den auf dem Gute T. 
gemachten Erfahrungen und Beobachtungen, folgendes Ver⸗ 
haͤltniß des Ertrags der verſchiedenen Schläge an: 
wenn der Ifte Schlag ..... 100 Sch. Rocken von 1000 OR. 
bringt, fo gibt der te Schlag 100 Sch. Gerſte, 
und der Zte Schlag , 120 Sch. Hafer. 


Der Ate, öte und te Schlag im Durchſchnitt liefern dann 
auf jede 270 Ruth. den Weidebedarf für eine Kuh, 
die täglich 17 W auf Heu reduzirtes Gras verzehrt, 
und 140 Tage auf dem Dreeſch ſelbſt (alſo mit Aus⸗ 
ſchluß der Stoppel⸗ und Wieſenbehuͤtung) ihre Nah⸗ 
rung findet. 

Der 7te Schlag gibt in der Dreeſchbrache den fünften 
Theil der Grasproduktion, den ein Weideſchlag liefert. 

Nach den auf dem Gute T. in den Jahren 1811 und 
1816 angeſtellten Probewiegungen uͤber das Verhaͤltniß des 
Korns zum Stroh, verglichen mit den, auf einigen andern 
Mecklenburgiſchen Guͤtern angeſtellten Wiegungen, habe ich 
als Durchſchnittsverhaͤltniß angenommen, daß mit 
1 Schfl. Rocken an Stroh geerntet wird ...... .. 190 8 
1 Schfl. Weizen — wenn der Weizen ſtehend war 190 & 
1 Schfl. Weizen — wenn ½ des Weizens aus 

Lagerkorn befteht sure 200 W 
1 Schfl. zweizeiliger Gerſte . .. . isses,, 903 5 
1 Schſi. Hafer . . . 6. g cctee cet n . . . te.. 64,5 

Der Weizen gibt bei gleichem Körnerertrage eine gerin⸗ 
gere Strohmaſſe, als der Rocken; aber das Weizenſtroh hat 
ein ſpezifiſch größeres Gewicht als das Rockenſtroh, und ich 
habe auch in ſpaͤtern Jahren das Gewicht des mit einem 
Schfl. Weizen geernteten Strohes nicht geringer gefunden, 


— —— — 


— 
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als beim Rocken; jedoch mag dies Verhaͤltniß bei ſchwachem 
Weizen mit kurzem Stroh anders ſeyn. 

Eine moͤglichſt ſorgfaͤltige Berechnung des auf dem Gute 
T. in den 5 Jahren von 1810 bis 15 verfuͤtterten und ein⸗ 
geſtreueten Strohes und des verfuͤtterten Heues und Korns, 
verglichen mit der Zahl der abgefahrnen Fuder Dung, ergibt 
als Reſultat, daß 1 Fuder Dung aus der Verfuͤtterung und 
Einſtreuung von 878 7 trockenem Futter entſtanden iſt. 
Nimmt man nun, wie gewoͤhnlich, das Gewicht eines vier— 
fpännigen Fuders Dung zu 2000 Z an, fo hat ein Pfund 
trockenes Futter 2,28 Dung gegeben. Es ergibt ſich hier 
eine in der That uͤberraſchende Uebereinſtimmung mit der An— 
nahme des Herrn Staatsraths Thaer, der, durch Beobach— 
tungen im Großen geleitet, ſchon vor vielen Jahren den 
Faktor für die Dungvermehrung zu 2,3 beſtimmte. 

Fuͤr den Faktor 2,3 den ich nun bei den fernern Berech⸗ 
nungen zum Grunde lege, gehören zu einem Fuder Dung 
sn 


— 870 2 trockenes Futter, und ich 


werde in der bh unter 1 Fuder Dung immer diejenige 
Dungmaffe verſtehen, die durch Verfuͤtterung und Einſtreuung 
von 870 7 trockenem Futter zu ¼ aus Heu und ¼ aus 
Stroh beſtehend, entſtanden iſt. 

Wir koͤnnen hiernach die Quantität Dung, welche die 
Kornernten durch das Stroh zuruͤckgeben, berechnen. 


Fuͤr 100 Scheffel Rocken betraͤgt die Strohernte 100 
x 190 = 19000 Stroh, und hieraus erfolgen een 
— 21,8 Fuder Dung. 

Für 100 Schfl. Gerfte ift der Strohgewinn 93 >< 100 


— 9300 , und der Dunggewinn —— — 10,7 Fuder 


4° 
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die Ernte von 120 Scheffel Hafer bringt 120 >< 64,5 
— 7740 f Stroh und => — 8,9 Fuder Dung °). 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Weide, oder das 
Dreeſchliegen den Boden bereichert. 

Nach vieljährigen Beobachtungen hat es ſich mir als ſehr 
wahrſcheinlich ergeben, daß die Pflanzennahrung, welche von 
den auf der Weide wachſenden Graͤſern und Kleearten kon⸗ 
ſumirt wird, durch die im Boden zurückbleibenden und beim 
Umbruch des Dreeſches in Verweſung uͤbergehenden Wurzeln 
dieſer Gewaͤchſe wieder erſetzt werde, daß alſo aller waͤhrend 
der Beweidung auf den Dreeſch fallende Dung als eine Ver⸗ 
mehrung des Dunggehalts des Bodens zu betrachten iſt — 
Be unter der Bedingung, daß der Dreeſch nicht aͤlter als 

3 Jahr werde. 

Aus der Zahl der Kuͤhe, die die Weide Se läßt ſich 
die Grasproduktion des Dreeſches berechnen. Eine Kuh, 
von 500 bis 550 7 Gewicht im lebenden Zuſtand, verzehrt 
in 140 Tagen a 17 2 — 2380 7 auf Heu reduzirtes Gras, 
welches auf 270 ORuth., als dem Weidebedarf einer Kuh, 
gewachſen iſt. Auf 1000 Ruth. iſt die Produktion dem⸗ 


2 
nach nn — — 8815 ® Heu. Der aus der 


Weide in einem Jahre hervorgehende Dunggewinn betraͤgt 


hiernach 70 — 10,1 Fuder, auf einem Gerſtenboden, 
der einen Rockenertrag von 10 Koͤrnern gegeben hat. 


9%) Dieſer Berechnung liegt noch die Annahme zum Grunde, daß 
aus der Verfutterung und Einſtreuung von 100 2 Stroh eine grö- 
ßere Quantitat Dung erfolgt, als aus der Verfutterung von 100 5 
Heu, und daß die geringere Qualität des Strohdüngers im Ver⸗ 
gleich mit dem Dung aus Heu, durch die größere Quantität kom⸗ 
penſirt wird. - 


— 
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Der Brache meſſen wir eine doppelte Wirkung bei: naͤm⸗ 
lich erſtens, daß fie die im Boden befindliche Pflanzennah⸗ 
rung zu einem hoͤhern Grade von Wirkſamkeit bringt; und 
zweitens, daß ſie den Reichthum des Bodens durch die auf 
der Brache wachſenden Graͤſer und Kraͤuter, welche theils 
untergepflügt, theils vom Vieh abgefreſſen und in Dung ver- 
wandelt werden, wirklich vermehrt. . 

In der Vermehrung des Reichthums ſchaͤtze ich die Dreeſch— 
brache gleich ¼ einer Dreeſchweide, und die Muͤrbebrache in 
der Dreifelderwirthſchaft, wenn. fie erſt zu Johannis umge⸗ 
brochen wird, gleich / einer Dreeſchweide. 

In einer Wirthſchaft, die in einem beharrenden Zuſtande 
iſt, d. h. die im Ertrage und im Reichthum des Bodens 
ſich gleich bleibt, muß die Ausſaugung mit dem Erſatze im 
Gleichgewicht ſeyn. Reduziren wir nun den Ertrag, den die 
ausſaugenden Getreideſaaten gegeben haben, auf Scheffel 
Rocken und druͤcken den Erſatz, den der Acker durch Duͤngung 
und Weide erhalten hat, in Fuder Dung aus: ſo ergibt ſich 
aus der Gleichſtellung der Ausſaugung und des Erſatzes, fuͤr 
wie viele Scheffel Rocken Nahrung in einem Fuder Dung 
enthalten iſt, oder was daſſelbe iſt, durch wie viele Scheffel 
Rocken dem Boden ein Fuder Dung entzogen wird. 

Die Anwendung dieſer Rechnung auf verſchiedene Boden⸗ 
arten hat ergeben, daß dies Verhältnig nach der Güte des 
Bodens verſchieden iſt. Die Produktion einer gleichen Ernte 
koſtet dem guten Boden weniger Dung als dem ſchlechten. 

Bei unſern folgenden Berechnungen iſt ein Boden zum Grunde 
gelegt, der ſich in der ſiebenſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft ohne 
aͤußern Zuſchuß in gleicher Dungkraft erhaͤlt — und auf dieſem 
Boden, der mit dem Gerſtenboden Iſter Klaſſe wahrſcheinlich 
zuſammenfaͤllt, koſtet die Produktion von 3,2 Sch. Rocken dem 
Acker ein Fuder Dung, oder ein Fuder Dung iſt gleich 3,29. 


Fruchtbarkeits zuſtand 
einer ſiebenſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft, jeden Schlag zu 
1000 DRuth. gerechnet. 


S 

2 e „a 

E 
Reichthum zu Anfang des Umlaufs — | — 500 — 
Iſter Schlag. Rocken 100 100% 400% | 21,8 
2ter Schlag. Gerſte 44 100 | 75% 325% 10,7 
zter Schlag. Hafer . 120 60% 265% | 8,9 
Ater Schlag. Weide 
öter Schlag. Weide 0 e — — — 30, 
6ter Schlag. 


7ter Schlag. 


Summe der Dungerzeugung zer ee | 3,7 
Der Hafer ließ im Acker zuruͤck .“ — | — 265» — 
73,7 Fuder Dung à 3,2 find gleich“ — | — 235,8 — 
Der 2te Umlauf beginnt mit ...... Eu 2 500,8 — 
Fruchtbarkeitszuſtand . 
einer Dreifelderwirthſchaft, jedes Feld zu 1000 R. gerechnet. 
Reichthum zu Anfang des umlaufs — — 1500 — 
Iſtes Feld. Rocken ui 9 100100 400° 21,8 
2tes Feld. Gerſte . . . 100 75% 3250 10% 
Ztes Feld. Brache vereinen — — — 45,1 | 
Summe der Dungerzeugung ....... — —— 1366 
Die Gerſte ließ im Acker zuruͤck .. — | — 3250 — 
36,6 Fuder Dung a 3,20 find gleich! — | — 117,2) — 


Der Pte Umlauf beginnt mit 2... 


* 


. 265 


5⁵ 


In der Koppelwirthſchaft war die Dungerzeugung eines 
Weideſchlags 10,1 Fuder fuͤr einen Reichthum des Bodens 
von 2650. Ein Boden, deſſen Reichthum — 325°, wie 
der nach der Gerſtenernte iſt, wuͤrde zur Weide niedergelegt 


25 >< 10,1 = 12,4 Fuder Dung erzeugen. Da nun 


angenommen ift, daß die Dungerzeugung einer Muͤrbebrache 
½ é von der eines Weideſchlags beträgt: fo find hier dafuͤr 


2 4,1 . in Rechnung gebracht. 


3 
$. 7 b. 
Weitere Ausfuͤhrung einiger Theile der Statik 
des Landbaues. 

Die Einwirkung des Bodens, vermoͤge welcher aus der 
Hingabe einer und derſelben Quantitat Pflanzennahrung, z. B. 
eines Fuders Dung, der eine Boden eine größere Ernte pro⸗ 
duzirt als der andere, nenne ich die Qualität des Bodens 
und bezeichne den Grad derſelben durch die Zahl der Schfl. 
Rocken, deren Produktion dem Acker ein Fuder Dung koſtet. 
Der Thonboden beſitzt eine höhere Qualität als der Sand⸗ 
boden, und während die Qualität des Weizenbodens Iſter 
Klaſſe auf 3,8%, vielleicht auf 4° fteigt, beträgt dieſe auf dem 
Haferboden Iſter Klaſſe nur etwa 2½, nimmt mit dem ſtei⸗ 
genden Sandgehalt immer mehr ab, und ſinkt auf dem Flug⸗ 
ſand bis zu Null herab. 

Die Erfahrung lehrt, daß die relative Abnahme des Er⸗ 
trags zweier, unter gleicher Vorbereitung, ohne wiederholte 
Duͤngung nach einander folgenden Ernten, auf verſchiedenen 
Bodenarten ſehr ungleich, größer auf dem Sand⸗ als auf 
dem Thonboden iſt. 

Diejenige Einwirkung des Bodens, durch welche dieſe 
Erſcheinung hervorgebracht wird, nennt Herr v. Wulffen die 


56 


Thaͤtigkeit des Bodens. Unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden 
entſpringt aber die Abnahme des Ertrags der Ernten aus 
der Abnahme der Pflanzennahrung im Boden, und Herr 
v. Wulffen, dem die Statik ſo Vieles verdankt, hat hierauf 
den Satz gegruͤndet, daß die Fruchtbarkeit als das Produkt 
zweier Faktoren, naͤmlich der Thaͤtigkeit und des Reichthums 
des Bodens zu betrachten ſey. Die Fruchtbarkeit aber findet 
ihr Maaß im Erzeugniß, und wenn man die Thaͤtigkeit mit 
T, den Reichthum mit R und die Ernte mit E bezeichnet, 
fo ft E— TR. Die Thaͤtigkeit bezeichnet, der wie vielſte 
Theil des Gehalts an Pflanzennahrung in die eine Ernte 
uͤbergeht, und durch deren Produktion hinweggenommen wird. 
Die Thaͤtigkeit des Bodens ſteigt je mehr der Sandgehalt 
deſſelben zunimmt, und ſteht in dieſer Beziehung im umge: 
kehrten Verhaͤltniß mit der Qualität des Bodens. Nimmt 
man den Rocken nach reiner Brache zum Maaßſtab fuͤr die 
Größe der Thaͤtigkeit, fo betragt dieſe auf dem Gerſtenboden 
% bis /, während ſie auf dem Rockenboden auf ¼ bis 
010 ſteigt. 

Bringt man gleiche Quantitaͤten Pflanzennahrung z. B. 
10 Fuder Dung auf verſchiedene Bodenarten, z. B. auf 
Thonboden von 3,8 Qualität, und auf Sandboden von 2½ 
Qualitat, fo wird dem erſtern Boden dadurch Nahrung für 
10 & 3,8 — 38 Schfl. Rocken, dem letztern aber nur für 
10 * 2,5 = 25 Shfl- Rocken ertheilt; oder der Neiche 
thum des erſtern wird dadurch um 380, des letztern aber nur 
um 250 erhoͤht. Der Reichthum des Bodens iſt alſo ſelbſt 
das Produkt zweier Faktoren, und bezeichnet man den Dung⸗ 
und Humusgehalt des Bodens mit II, die Qualität mit O, 
ſo iſt R= QM. 

Reichthum des Bodens iſt nacht Materie, ſondern Pro— 
duktionsfaͤhigkeit. Dung iſt nicht Reichthum, ſondern wird 
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erſt durch die Einwirkung des Bodens zum Reichthum. Die: 
ſelbe Quantität Dung erzeugt auf verſchiedenen Bodenarten 
einen verſchiedenen Grad des Reichthums. 


Auf einem und demſelben Boden ſtehen Dunggehalt, oder 
überhaupt Gehalt an aufloͤslicher Pflanzennahrung und Reich— 
thum oder Produktionsfaͤhigkeit im direkten Verhaͤltniß zu 
einander. Hier kann man alſo — wie auch in dieſer Schrift, 
wo immer nur von einer Bodenart die Rede iſt, geſchehen 
— mit dem Worte „Reichthum“ beide Begriffe, naͤmlich den, 
der Materie und den der Produktionsfaͤhigkeit, verbinden, 
ohne unrichtige Reſultate zu erhalten. 


Sobald aber von der Statik im Allgemeinen die Rede iſt, 
welche alle Bodenarten zum Gegenſtand der Betrachtung hat, 
iſt es unerlaͤßlich fuͤr Materie und Produktionsfaͤhigkeit auch 
verſchiedene Ausdruͤcke zu waͤhlen. 

Ich nenne jene „Humus“, dieſe, mit v. Wulffen, „Reich⸗ 
thum“. Unter Humus verſtehe ich aber nicht alle 
verbrennlichen Stoffe, welche im Boden befind— 
lich ſeyn konnen, als Holz- und Heidewurzeln, 
Wieſen- und Schlamm-Moder u. ſ. w., ſondern 
beſchraͤnke die Bedeutung des Worts „Humus“ 
auf die Ruͤckſtaͤnde der frühern Miftdüngungen 
und der Raſenfaͤulniß eines 2 hoͤchſtens 3jaͤhri— 
gen Dreeſches. Dieſem gemaͤß ſetze ich auch bei allen 
ſtatiſchen Unterſuchungen einen Boden voraus, der durch eine 
Jahrhunderte hindurch fortgeſetzte Kultur alle feine urfprüng- 
lichen, vegetabiliſchen Subſtanzen gaͤnzlich verloren, nur Miſt⸗ 
duͤngungen erhalten, und niemals laͤnger als 2 bis 3 Jahre 
in einem Umlaufe zur Weide gelegen hat. 


Setzen wir nun in die Gleichung E = TR für R den 
Werth OH, fo erhalten wir die Gleichung E = TOM. 
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In dieſem Ausdruck fuͤr die Ernte gehoͤren die beiden Fak⸗ 
toren T und Q dem Boden an ſich, d. i. den mineraliſchen 
Beſtandtheilen, der Faktor H aber dem Humus oder den 
Reſten animaliſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen an. 

Die Geſammteinwirkung des Bodens auf die Hervorbrin⸗ 
gung der Ernte ſpricht ſich alſo in 10, oder dem Produkt 
aus den beiden Faktoren T und O aus. 

Wir nehmen nun irgend einen Boden A zum Standpunkt 
der Betrachtung, und vergleichen damit einen andern Boden 
B von verſchiedener phyſiſcher Beſchaffenheit. In beiden 
Bodenarten ſei der Humusgehalt gleich groß, und der Humus 
ſelbſt gleichartig und gleichen Urſprungs. Wenn nun beide 
Bodenarten bei vollig gleicher Behandlung doch einen ver— 
ſchiedenen Ertrag an Fruͤchten liefern, ſo muͤſſen wir dieſe 
Verſchiedenheit der Ernten der Verſchiedenheit in der phy⸗ 
ſiſchen Beſchaffenheit des Bodens beimeſſen. 

Die Geſammteinwirkung des Bodens auf die Größe der 
Ernten, verglichen mit einem andern zum Standpunkt 
gewaͤhlten und zur Einheit angenommenen Boden, nenne ich 
mit dem Freyherrn v. Voght 1e): «das Erdvermoͤgen , und 
bezeichne dafjelbe mit V. * 

Wir haben aber oben die Geſammteinwirkung des Bodens 
auch gleich 10 gefunden. Demnach iſt V — TQ ; oder das 
Erdvermoͤgen iſt gleich Thaͤtigkeit mal Qualität des Bodens. 


20) Dies ſtimmt freilich nicht mit den Definitionen, welche der 
Freyherr v. Voght, in ſeinen Anſichten der Statik, vom Erd⸗ 
vermögen gibt, und wornach daſſelbe bald als Thaͤtigkeit, bald 
als Qualität erſcheint, uberein. Aber eine vieljährige, mit dem 
jetzt verſtorbenen Herrn v. Voght geführte Korrespondenz hat 
mich überzeugt, daß derſelbe mit dem Wort „Erdvermoͤgen“ den 
hier angegebenen Sinn verbindet. 


Geſetzt die Ernte des Bodens B betrage, bei gleichem 
Humusgehalt, nur 0 der Ernte des Bodens A: fo ver⸗ 
hält ſich die Einwirkung des Bodens auf die Größe der Ern⸗ 
ten, oder das Erdvermoͤgen des Feldes A zu dem des Feldes 
B wie 1: % 

Es verhält ſich aber 1: 0 wie 10: 9 oder 100 : 90 
u. ſ. f. Da es unbequem ſeyn kann, mit Bruͤchen zu rech⸗ 
nen, und es hier nur auf die Gleichheit des Verhaͤltniſſes 
ankommt: ſo koͤnnen wir das Erdvermoͤgen in A willkuͤhr⸗ 
lich zu 10 oder 100 u. ſ. w. annehmen, und das Erdvers 
moͤgen in B iſt alsdann 9 oder 90. 

Des Freyherrn v. Voght Annahme einer ganzen Zahl 
für: das Erdvermoͤgen iſt hiedurch gerechtfertigt. Nur muß 
man keinen Augenblick vergeſſen, daß die willkuͤhrliche An⸗ 
nahme einer ganzen Zahl für das Erdvermögen nur dann 
zulaͤſſig iſt, wenn eine Vergleichung zweier Felder ſtattfindet. 
Sobald die Vergleichung wegfaͤllt, verliert die willkuͤhrlich 
angenommene Zahl alle Bedeutung, und macht die Rechnung 
unklar. N 

Beiſpiel. Es ſey auf dem einen Felde die Thaͤtigkeit 
—= 1), die Qualitaͤt — 3°, auf dem andern Felde die 
Thaͤtigkeit — /, die Qualität, = 3,6%, jo iſt das Erd⸗ 
vermögen des Aften Feldes % ><3 = 0,50, des 2ten 
— > 3,6 — 0,45, und das Verhaͤltniß des Erdver— 
moͤgens zwiſchen beiden iſt, 0,50 : 0,45 = 10: 9. 

Das Feld D habe mit dem Felde A einen Boden von 
gleicher phyſiſcher Beſchaffenheit, der Humusgehalt beider 
Felder aber ſey ungleich: fo iſt bei voͤllig gleicher Behand: 
lung die Verſchiedenheit in der Groͤße der Ernten eine Folge 
des ungleichen Humusgehalts beider Felder. 

Hypotheſe. Bei Gleichartigkeit der Pflanzennahrung 
aber ungleicher Quantität derſelben, ſteht bei Gleichheit des 
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Bodens, des Klimas, der Vorfrucht, der Bearbeitung, der 
Tiefe der Ackerkrume und aller auf die Vegetation einwirken⸗ 
den Potenzen — die Groͤße der Ernten im direkten Verhaͤlt⸗ 
niß mit der Quantität der im Boden enthaltenen auflöslichen 
Pflanzennahrung. 
Wenn nun auf den Feldern A und D von gleicher phy- 
ſiſcher Beſchaffenheit der Humusgehalt in dem Verhaͤltniß 
von 1: / ſteht, fo iſt dieſer Hypotheſe gemäß das Ver⸗ 
haͤltniß der Ernten von A und D ebenfalls wie 1: /ö1 oder 
wie 10: 8. 
Aufgabe. Wenn in den Feldern A und B das Erd: 
vermögen verſchieden, der Humus gehalt aber gleich, in den 
Feldern B und D dagegen das Erdvermoͤgen gleich, der 
Humusgehalt verſchieden iſt — das 8 der Ernten 1 
zwiſchen A und D zu finden. f 
Das Erdvermoͤgen des Feldes B, gleich dem von D, ſey 
gleich / des Erdvermoͤgens von K. Der Gehalt an Pflan: 
zennahrung in D verhalte ſich zu dem in B und A wie / 
: 1. So iſt das Verhaͤltniß der Ernten 
von A: B 1: po 
von B: DI: % 
ap A: D 1: /j N % = 1 ½100 
Allgemein ausgedruckt ſey 
Das Erd⸗ Der Humus Die Ernte 


vermögen gehalt 
des Feldes KA — V II E 
« 3 — v II 
« « D — V h * 


ſo iſt das Verhaͤltniß der Ernten 
von A: B= V: v 
von B: D = H: 1 
ao A: D = VII: 


1 


Die Eiutz von D iſt alſo — u mal Ernte von A, 


e 


In Worten ausgedruͤckt, ſagt dieſe Proportion: Die Ern⸗ 


ten zweier Felder verhalten ſich, wie die Produkte aus den 


beiden Faktoren, Erdvermoͤgen und Humusgehalt, ſich gegen 
einander verhalten. 


Der Ausdruck 1 „E kann unter verſchiedenen For⸗ 


men dargeſtellt werden, ohne daß der Werth deſſelben eine 
1 erleidet; 


Es iſt närakih a Sh Yir * 
Die letztere Form ſagt: 

Man dividire das Produkt der beiden Faktoren (V, II) 
des Feldes A mit der Ernte (E) dieſes Feldes; der Quo⸗ 
tient ergibt, wie viele Einheiten des Produkts zur Erzeugung 
einer zum Maaßſtab genommenen Quantitat Rocken z. B. 
eines Scheffels erforderlich ſind, und mit dieſem Quotienten 
in das Produkt der beiden Faktoren („n) des Feldes D 
dividirt, gibt die Große der Ernte dieſes Feldes. 

Dieſes Verfahren iſt zuerſt von Herrn v. Wulffen ange⸗ 
wandt, ſpaͤter wieder aufgegeben; dann aber von dem Herrn 
v. Voght angenommen, und trotz alles Widerſpruchs beharr⸗ 
lich beibehalten. 

Unter den hier vorausgeſchickten Suppoſitionen leidet die 
Richtigkeit des Verfahrens keinen Zweifel. Herr v. Voght 
verwechſelt aber Humusgehalt mit Reichthum; denn was 
derſelbe Dungvermoͤgen nennt, kann der Natur dieſer Me: 
thode nach nicht R = OH ſeyn, ſondern iſt = II; auch 


erſcheint bei ihm das Erdvermoͤgen nicht als 10, ſondern a 
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als T mit 60 multipliziert. Um nun Herrn v. Voght's 
Formeln, mit der hier dargeſtellten Methode in Einklang zu 
bringen, muß das in Graden ausgedruͤckte Dungvermögen 
mit Q dividirt, das Erdvermoͤgen aber mit Q multiplizirt 
und mit 60 dividirt werden — indem Herr v. Voght das 
Erdvermoͤgen, um es zur ganzen Zahl zu erheben, 60 fach 
genommen hat. 


Ueber die Größe des Erdvermoͤgens auf den verſchiedenen 
Bodenarten ſind noch ſehr wenig Beobachtungen angeſtellt. 
Wie es mir ſcheint, findet das Maximum des Erdvermoͤgens 
weder auf dem Sand- noch auf dem Thon-, ſondern auf dem 
ſogenannten Mittelboden, vielleicht auf dem Gerſtenboden 2ter 
Klaſſe, ſtatt. Koͤnnte man im friſchen Duͤnger die Wirkung, 
die derſelbe als Ferment auf den im Boden befindlichen 
Humus ausübt, von der Wirkung, die derſelbe als unmittel⸗ 
bare Pflanzennahrung hat, trennen, und letztere fur ſich dar- 
ſtellen: ſo wuͤrde der Mehrertrag, der durch die Zufuͤhrung 
eines Fuders Dung in der naͤchſten Ernte erlangt wird, 
Maaßſtab des Erdvermoͤgens ſeyn; und derjenige Boden, 
der von dem zugefuͤhrten Duͤnger in der naͤchſten Ernte den 
hoͤchſten Mehrertrag lieferte, beſaͤße zugleich das e 
des Erdvermoͤgens. 

Wenden wir eine aͤhnliche Betrachtung, wie die vorlie— 
gende, auf Bodenarten von verſchiedener Qualität und Thaͤ— 
tigkeit an, fo ergeben ſich folgende Reſultate: 

Auf Boden A und B ſey Thaͤtigkeit, T, und Humus: 
gehalt, II, gleich, die Qualität aber verhalte ſich wie 
24. 

Auf Boden B und C verhalte ſich, bei gleicher Qualität, 
g, und gleichem Humusgehalt, II, die Thaͤtigkeit wie 
Ta 


| 
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Auf Boden C und D ſey bei gleicher Qualität, q, und 
gleicher Thaͤtigkeit, t, das Verhaͤltniß des Humusgehalts 
wie II: h. 

Alsdann iſt das Verhaͤltniß der Ernten 

von A: 35 : 4 
Rn t 
C: D H: l 
alfo A : D = T0HI tqh. 
Oder die Ernten von A und D verhalten ſich wie die Pro— 
dukte aus den drei Faktoren: Thaͤtigkeit, Qualitaͤt und 
Humusgehalt beider Bodenarten. 

Es iſt aber Qualität mal Humusgehalt gleich Reichthum, 
und wenn wir R für OH und er für qu ſetzen: fo iſt das 
Verhaͤltniß zwiſchen den Ernten von A und D wie IR: tr 


und x oder die Ernte von D iſt — IR „E, 


Wir gelangen alſo durch unſere Unterſuchung zu der 
v. Wulffenſchen Formel, wornach zwiſchen den Ernten zweier 
Felder das Verhaͤltniß ſtattfindet, wie zwiſchen den Pro- 
dukten aus den beiden Faktoren, Thaͤtigkeit und Reichthum. 

Wir haben nun für x, oder die Ernte von D, drei ver: 
ſchiedene Ausdruͤcke erhalten, naͤmlich; 


E un 
tqh 2 
II. 10 E 
ti 8 

III. x Inn E. 


Dieſe drei Ausdruͤcke für x entſpringen aus einer Wurzel 
und ſind alle richtig; ihre Verſchiedenheit ruͤhrt nur daher, daß 
die drei Faktoren T, Q, I, in I. und III. paarweife und 
zwar in verſchiedenen Verbindungen zuſammengeſetzt ſind. 


In I. find T und Q verbunden und das Produkt iſt = V 
geſetzt; in III. find dagegen Q und II verbunden und in 
ihrer Verbindung = R gefebt. 

Wenn die Bearbeiter der Statik ſich bisher ſo wenig 
haben vereinigen koͤnnen, ſo liegt dies nicht daran, daß ſie in 
der Sache ſelbſt ſehr abweichender Meinung ſind, ſondern daß 
ſie ſich uͤber die Methode, wornach zu verfahren, nicht einigen 
koͤnnen. Die Haupturſache hievon iſt, meiner Anſicht nach, 
daß ſie nicht alle auf die Ertragsfähigteit. einwirkenden Fak⸗ 
toren in ihre Formeln aufnehmen, ſondern dieſe, und zwar 
auf ungleiche Weiſe, mit einander verbinden. 

Der Wunſch zur Ausgleichung dieſer Meinungsverſchieden⸗ 
heiten beizutragen, und dadurch von den Berathungen uͤber 
die Form endlich zu der uͤber die Sache ſelbſt zu führen, hat 
den Verfaſſer veranlaßt, dieſen Gegenſtand ausführlicher zu 
behandeln, als es in einer der Statik nicht eigens gewidme⸗ 
ten Schrift vielleicht erlaubt iſt. 

Außer den drei genannten Potenzen, Thaͤtigkeit, „Qualität 
und Humusgehalt üben Vorfrucht und Bodenbearbeitung 
einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Groͤße der Ernten aus. 

Wir wiſſen, daß das Wintergetreide in die Stoppel einer 
Halmfrucht geſaͤet nur 70 bis 80 pCt., in die Erbſenſtoppel 
geſaͤet nur 80 bis 85 pCt. von dem trägt, was dieſer Bo: 
den, bei gleichem Reichthum, nach reiner Brache getragen 
haͤtte; wir wiſſen ferner, daß Hafer nach Klee oder nach 
einer Schotenfrucht gebauet, bei gleichem Bodenreichthum, 
einen größern Ertrag gibt als nach einer Halmfrucht. 

Fuͤr dieſe Einwirkung der Vorfrucht, verbunden mit der, 
durch die Vorfrucht ſelbſt ſchon bedingten Verſchiedenheit der 
Bodenbearbeitung, nehme ich einen eignen Faktor an, nenne 
ihn „Faktor der Kultur,, bezeichne ihn mit e und ſetze 
ihn fuͤr die nach reiner Brache folgende Frucht gleich 1. 
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Wir erhalten dadurch für die Größe der Ernten in Jah⸗ 
ren von mittlerer Fruchtbarkeit, folgende Gleichung: 
E = TOHR. 

Herr v. Wulffen drüdt die Einwirkung der Vorfrucht 
durch eine Aenderung des Faktors T aus, zieht ſich dadurch 
aber den oft gemachten Vorwurf zu, daß, da T Thaͤtigkeit 
des Bodens genannt wird, dieſer Faktor fuͤr einen und 
denſelben Boden auch nicht als eine veraͤnderliche Größe be— 
handelt werden duͤrfe. 


Mir ſcheint deshalb der Gegenſtand an Klarheit zu ge: 
winnen, wenn wir fuͤr die Einwirkung der Vorfrucht und 
Bearbeitung — alſo fuͤr das, was zunaͤchſt in der Macht 
des Landwirths ſteht — einen eignen Faktor annehmen; die 
Thaͤtigkeit aber als eine dem Boden inhaͤrirende Eigenſchaft 
betrachten. Die Einwirkung der Witterung auf die Groͤße 
der Ernten in verſchiedenen Jahren koͤmmt in der Statik des 
Landbaues eben ſo wenig in Betracht, als beim Ertragsan⸗ 
ſchlag und bei dem darauf gegründeten Kauf- oder Pacht: 
preis eines Guts. In allen ſtatiſchen Untersuchungen werden 
immer Jahre von mittlerer Fruchtbarkeit, fuͤr welche der Durch⸗ 
ſchnittsertrag aus einer langen Reihe von Jahren das Maaß 
iſt, vorausgeſetzt. 

Der Ertrag, den ein Acker bei mittlerer Jahresfruchtbar⸗ 
keit geben würde, wird die Ertragsfaͤhigkeit deſſelben genannt. 


Alle bisherigen Syſteme der Statik des Landbaues gruͤn⸗ 
den fi auf die Vorausſetzung, daß die Ertragsfähigkeit des 
Bodens mit dem Reichthum deſſelben — und alſo fuͤr den⸗ 
ſelben Boden auch mit dem Humusgehalt — im direkten 
Verhaͤltniß ſtehe, daß alſo ein Boden mit einem zweifachen 
Humusgehalt auch einen zweifachen Ertrag liefere. 
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In der That war auch der Eingang in die Statik ohne 
eine ſolche Annahme nicht zu finden. 

Die ſpaͤtern auf dieſen Gegenſtand gerichteten Beobach— 
tungen haben aber ergeben: 

1) daß wenn man Ackerſtuͤcke von gleicher Bodenbe 
ſchaffenheit und gleichem Reichthum mit 3, 4, 5, 6 u. ſ. f. 
Fuder Dung pr. 100 Ruth. befaͤhrt, jedes mehr hinzuge⸗ 
fuͤgte Fuder Dung einen immer geringern Mam am Er⸗ 
trage liefert; 

2) daß beim fortgeſetzten Anbau des Bodens mit aus⸗ 
ſaugenden Gewaͤchſen ohne Dungerſatz der Ertrag nicht bis 
zu Null herabzubringen iſt, ſondern ſich einem Beharrungs⸗ 
punkt, verſchieden nach der verſchiedenen phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, immer mehr naͤhert. 

Für Letzteres findet fi auf dem Gute Tellow ein frap⸗ 
panter Belag. Hier hat naͤmlich ein zum Ausbauen beſtimm⸗ 
tes Stuͤck Land in der 12ten Saat nach der Duͤngung, ohne 
einen andern Erſatz zu erhalten, als den, welche die zeitweiſe 
eingeſchobene Weide gewaͤhrte, noch einen ſehr bedeutenden 
Ertrag gegeben, und in dem Ertrage der letzten 6 Saaten 
iſt keine Abnahme bemerklich. 
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welche dieſe Fakta bilden, das allgemeine Glied, oder das 
Geſetz, wornach die Reihe fortgeht, mathematiſch zu beſtim⸗ 
men, fo wäre es der Statik, als ſolcher, gleichguͤltig, aus 
welchen Urſachen jene Erſcheinung entſpringt. So lange aber 
die Fakta noch ſo ſparſam ſind, daß jener mathematiſche Weg 
nicht betreten werden kann, draͤngt ſich uns das Beduͤrfniß 
nach einer Erklaͤrung auf — und ſo habe ich, nach den mir 
vorliegenden Erſcheinungen, mir folgende Anſicht gebildet. 
Dung, Humus, ſelbſt ganze Heuhaufen verſchwinden, 
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wenn ſie der Luft mehrere Jahre ausgeſetzt ſind — bis auf 


den geringen Gehalt an mineraliſchen Stoffen — faſt gänzlich. 
Hier iſt die allmaͤlige Verfluͤchtigung der Stoffe, aus welchen 
jene Subſtanzen beſtehen, dem Auge ſichtbar. Aber unſern 
Sinnen nicht wahrnehmbar, und ſelbſt den bisherigen chemi⸗ 
ſchen Analyſen entgehend, iſt das, was der Boden an pflan⸗ 
zennaͤhrenden Gaſen — die ich mit dem Kollektivnamen 
„Humusgas“ benennen moͤchte — aus der Atmoſphaͤre wie⸗ 
der empfaͤngt. Daß aber ein ſolches Empfangen wirklich 
ſtattfindet, ergibt ſich daraus, daß rohe, aus dem Untergrund 
heraufgebrachte Erde, welche anfangs ſich ganz unfruchtbar 
zeigt, nach mehrjähriger. Berührung mit der Luft fruchtbar 
wird und Pflanzen nährt. Selbſt Sand aus den um die 
Tannenkämpe gezogenen Graͤben, etwa 10 Jahre in einem 
Wall gelegen, dann wieder in die Graben zuruͤckgebracht, hat 
hier eine merkwürdige, jedoch nur einige Jahre anhaltende 
Fruchtbarkeit gezeigt. Auch fuͤhrt die ſtatiſche Unterſuchung 
uͤber die Urſachen der Qualität des Bodens ſchon a priori 
zu Sätzen, die mit dem, was die Beobachtung der Natur 
ergibt, uͤbereinſtimmen. 

Wie im Feuchtigkeits- und Waͤrmegehalt zwiſchen Boden 
und Atmoſphaͤre ein Streben nach Ausgleichung ſtattſindet, 
ſo daß der ausgetrocknete Boden Feuchtigkeit aus der Atmo- 
ſphaͤre anzieht, der naſſe Boden dagegen Waſſer ausduͤnſtet, 
ſo mag auch in Bezug auf den Gehalt an Humusgas zwiſchen 
Boden und Atmoſphaͤre eine ſtete Wechſelwirkung, ein Stre⸗ 
ben nach Ausgleichung ſtattfinden — und ſo wie der Boden 
in dem Maaße, als er ſtaͤrker mit Waſſer geſchwaͤngert iſt, 
auch ſtaͤrker ausduͤnſtet, der trockene Boden aber um fo mehr 
Feuchtigkeit einſaugt, je groͤßer die Differenz im Waſſergehalt 
des Bodens und der Atmoſphaͤre iſt: fo konnen wir auch 
analogiſch ſchließen, daß der Boden um ſo mehr Humusgas 
an die Atmoſphaͤre abgibt, je reicher er an Humus iſt, aber 
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auch um fo mehr Humusgas einſaugt, je geringer fein Humus⸗ 
gehalt iſt, daß alſo die Atmoſphaͤre auf den reichen Boden 
raubend, auf den armen Boden bereichernd wirkt. 

Dieſer Anſicht folgend, iſt es denkbar, daß der Boden 
beim fortgeſetzten Kornbau ohne Dungerſatz vermittelſt der 
beim verminderten Humusgehalt verſtaͤrkten Einſaugung atmo— 
ſphaͤriſcher Stoffe, mit Zuhuͤlfenahme des geringfügigen Erſatzes 
aus den Stoppeln und Wurzeln des Getreides, auf einer ge— 
wiſſen Hoͤhe des Ertrags zum beharrenden Zuſtand gelangt. 

Wenn nun auch zwiſchen Humusgehalt und Ertrag des 
Bodens kein direktes Verhaͤltniß ſtattfindet, ſo muͤſſen doch, 
da jede Vermehrung des Humusgehalts eine Erhoͤhung des 
Ertrags bewirkt, beide mit einander in Verbindung und in 
irgend einem Verhaͤltniß zu einander ſtehen. 

Welches iſt nun dieſes Verhaͤltniß? 

Annahme. Auf zwei Feldern von gleichem Boden, aber 
ungleichem Humusgehalt, verhält ſich bei gleicher Behandlung 
der Ertrag wie die Quadratwurzel aus dem in Zahlen an⸗ 
gegebenen Humusgehalt beider Felder. 

Beiſpiel. In dem im Felde A pr. 100 ORuth. be 
findlichen Humus ſey ſo viel Pflanzennahrung enthalten, als 
in 36 Fuder Dung; der Koͤrnerertrag dieſes Feldes ſey 


— 10; im Felde B ſey dagegen der Humusgehalt im Werth 


25 Fuder Dung: fo verhalten ſich die Ernten von A 
und B wie „ 36: / 25 = 6: 5. 

Da nun A 10 Körner liefert, fo iſt der an. von B 
= 1 10 = 8 / Körner. 


Auf gleiche Weiſe findet man 


für den Humusgehalt den Ertrag 
— 16 4% N 10 EN, Korner 
— 9 5 = > 10 — 5 « 


4 % & 10 3½ „ 
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Weder die Atmoſphaͤre, noch die Pflanze vermag es, 
dem Boden den letzten Reſt ſeines Humusgehalts zu entzie— 
hen. Iſt nun der Humusgehalt des Bodens bis zu dem 
Grade vermindert, daß das, was die Pflanze ſich noch an 
Humus zuzueignen vermag, durch die Wurzel und Stoppel 
der Pflanze, und durch die Stoppelweide erſetzt werden kann: 
ſo tritt der beharrende Zuſtand ein. Die Ertragsfaͤhigkeit 
des Bodens in dieſem Zuſtand — entſpringend aus der Ein⸗ 
ſaugung atmoſphaͤriſcher Stoffe — nenne ich die immanente. 

Dieſe immanente Ertragsfaͤhigkeit iſt gar ſehr von der 
phyſiſchen Beſchaffenheit und beſonders von der waſſerhalten⸗ 
den Kraft des Bodens abhaͤngig und ſinkt auf dem Sand: 
boden bis nahe an Null hinab, waͤhrend ſie auf dem Thon⸗ 
boden vielleicht 3 bis 4 Koͤrner, und bei einer an Humusgas 
reichen Atmoſphaͤre wahrſcheinlich noch mehr betraͤgt. 

Aus der Thatſache, daß die immanente Ertragsfaͤhigkeit 
auf den verſchiedenen Bodenarten ſo ſehr verſchieden iſt, geht 
zugleich das wichtige Reſultat hervor, daß die Ernaͤhrung der 
Pflanzen auf einem an Humus armen Boden nicht allein 
durch Einſaugung atmoſphaͤriſcher Stoffe vermittelſt der Blaͤtter 
der Pflanzen, ſondern auch, und im betraͤchtlichen Grade, durch 
Einſaugung dieſer Stoffe vermittelſt des Bodens geſchieht. 
Ich bin weit entfernt zu glauben, daß durch obige An⸗ 
nahme — nach welcher ſich die Ertragsfaͤhigkeit des Bodens 
wie die Quadratwurzel aus dem Humusgehalt deſſelben ver— 
halt — das Geſetz ſelbſt, was die Natur hier beobachtet, 
gefunden ſey. Aber durch dieſe Annahme, in Verbindung 
mit der Anſicht, daß der Boden um ſo mehr Humusgas 
einſaugt, je armer er an Humus iſt, find die beiden oben 
angefuͤhrten Fakta, welche mit der Theorie im Widerſpruch 
waren, damit wieder in Einklang gebracht — und dies muß 
vorlaͤufig genuͤgen, bis fernere Verſuche und Beobachtungen 
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Data geliefert haben, die uns der Erkenntniß des Geſetzes 
ſelbſt näher führen konnen. 

In den ſtatiſchen Tableaur einer Fruchtfolge, wo es haupt⸗ 
ſaͤchlich nur auf die Loͤſung der Frage, ob die Fruchtfolge 
ausſaugend oder bereichernd ſey, und auf die Ermittelung des 
Reichthums in allen Schlaͤgen zuſammen ankommt, kann die 
Hypotheſe, daß der Ertrag im direkten Verhaͤltniß mit dem 
Reichthum ſtehe, auch ferner eine Anwendung finden; denn 
die Differenz zwiſchen dem Reichthum der einzelnen Schläge 
und dem mittlern Reichthum iſt nicht ſo bedeutend, daß aus 
der Anwendung jener Hypotheſe ein erheblicher Irthum ent⸗ 
ſtehen koͤnnte. 

Wenn es aber zur Frage geſtellt wird, wie hoch ſich die 
Bereicherung des Bodens bezahlt, und wo die Graͤnze iſt, 
bei welcher die Bereicherung des Bodens aufhoͤrt vortheil⸗ 
haft zu ſeyn — dann iſt die Anwendung jener Hppotheſe 
vollig unzulaͤſſig und auf Irwege fuͤhrend. 


Wenn Ertrag und Humusgehalt auf demſelben Boden 
nicht im direkten Verhaͤltniß zu einander ſtehen, ſo ſind 
Thaͤtigkeit, Qualität, Humusgehalt, und fo mit auch Thaͤtig⸗ 
keit und Reichthum keine von einander unabhaͤngige, ſondern 
korreſpondirende Groͤßen, was hier aber nur angedeutet, nicht 
ausführlich dargelegt werden kann. Für die aufblühende Ge- 
neration bietet ſich dadurch ein weites Feld zu Beobachtungen, 
Verſuchen und Forſchungen dar. Sind erſt Data genug 
geſammelt, ſo wird die Statik des Landbaues einſt auch ih⸗ 
ren Euklid finden. a 
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Aus den Entdeckungen in der Chemie, und namentlich 
aus den verdienſtvollen Unterſuchungen des Herrn Profeſſors 


Sprengel hat ſich ergeben, daß in allen Pflanzen mineraliſche 
Stoffe, wie Kalk, Kali, Schwefelſaͤure, Talkerde u. m. a. 
enthalten find, daß dieſe Stoffe als Nahrungsmittel der 
Pflanzen zu betrachten ſind, und daß der Acker in ſehr vielen 
Faͤllen durch Zufuͤhrung dieſer Mineralien fruchtbarer wird. 
Auch in der praktiſchen Landwirthſchaft hat ſich dies durch 
die große Wirkung des Mergels, des Gipſes und mehrerer 
anderer mineraliſchen Stoffe vollkommen beſtaͤtigt. 5 
In der Statik betrachten wir dagegen mit Herrn 
v. Wulffen die Erde nur als die Werkſtatt zur Bereitung 


der Pflanzennahrung, die Reſte abgeſtorbener animaliſcher und 


vegetabiliſcher Subſtanzen aber als die weſentliche Quelle 
der Ernährung der Pflanzen. 5 

Erde und Humus erſcheinen hier alſo gewiſſermaßen als 
Gegenſaͤtze. Durch die chemiſchen Unterſuchungen iſt nun 
aber die Scheidewand zwiſchen beiden gefallen, und das Ge- 
baͤude der Statik ſcheint dadurch in ſeinen Grundveſten er— 
ſchuͤttert zu ſeyn. Man iſt ſogar geneigt, nicht bloß die 
Exiſtenz der Statik, ſondern ſelbſt die Möglichkeit derſelben, 
abzuleugnen. 

Ein fo ernſter Vorwurf bedarf der Prüfung feiner Nich- 
tigkeit; und ich erlaube mir deshalb, meine Erfahrungen uͤber 
die Bedingungen und die Umſtaͤnde, unter denen die mine⸗ 
raliſchen Duͤngungsmittel eine große Wirkung zeigen, fo wie 
meine aus dieſen Erfahrungen entſprungenen Anſichten hier 
mitzutheilen. 

Auf dem Gute T. habe ich die Erfahrung gemacht, daß 
der Mergel auf trockenem Sand, auf rohem Lehmboden, 
und auf dem, ſeit Jahrhunderten kultivirten, reichen und kraͤf⸗ 
tigen Boden in der Naͤhe des Hofes wenig oder gar keine 
Wirkung aͤußerte, waͤhrend auf dem feuchten Mittelboden, 
wo Sauerampfer (Rumex) wuchs, die Wirkung des 


Mergels enorm war, ſo daß die Ernten dadurch um 30 bis 
40 pCent gefteigert wurden. Dieſe Erfahrung, verbunden 
mit der Wahrnehmung, daß nach dem richtig vollfuͤhrten 
Mergeln der Sauerampfer gaͤnzlich vom Acker verſchwindet, 
führten. mich ſchon, ehe Sprengels Unterſuchungen bekannt 
waren, auf den Gedanken, daß die Wirkung des Mergels 
von der Gegenwart einer Saͤure im Boden abhaͤngig ſey, 
und ich habe dieſe Anſicht bereits im Jahr 1829 (in den 
meckl. landw. Annalen, Jahrg. 16) ausgeſprochen. 

Dieſe Anſicht veranlaßte den, leider zu fruͤh verſtorbenen 
Hrn. Schröder zu Quitzenow zu einer Reihe von Unter: 
ſuchungen auf verſchiedenen Feldern, welche in den mecklenb. 
landw. Annalen, Jahrg. 16, S. 520, mitgetheilt ſind. 

Beim Eintauchen des Lackmuspapiers in die zu einem 
Brei erweichte Erde ergaben ſich ihm folgende Reſultate: 

Reicher Boden in der Nähe des Hofes roͤthete das Lad: 
muspapier nur ſchwach; mit dem abnehmenden Bodenreich— 
thum in groͤßerer Entfernung vom Hofe nahm die Roͤthung 
ſucceſſive zu und wurde ſehr ſtark auf einem Acker, der fruͤher 
zur beſtaͤndigen Weide gelegen hatte; auf gemergeltem Acker 
und auch auf Feldern, wo der Mergel die Wirkung verſagte, 
änderte ſich die Farbe des Papiers wenig oder gar nicht. 

Hier zeigte ſich, daß die Große der Wirkung des Mergels 
mit dem Grad der Roͤthung des Lackmuspapiers, alſo mit 
dem groͤßern oder geringern Gehalt des Bodens an Saͤure 
im Verhaͤltniß ſtand, und daß der Erfolg des Mergelns im 
Voraus aus dem Verhalten des Bodens gegen das Lackmus— 
papier erkannt werden koͤnne. 

Bei ferner fortgeſetzten Verſuchen fand Herr Schröder, 
daß ein Zuſatz von Mergel zu der Erde, welche das Lackmus— 
papier roth gefaͤrbt hatte, die blaue Farbe des Lackmuspapiers 
wiederherſtellte, und daß ein Zuſatz von Miſt das geroͤthete 
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Lackmuspapier ebenfalls, wenn auch im ſchwaͤchern Grade 
als der Mergel, wieder blau faͤrbte. Der Miſt von Schafen 
ſtand in dieſer Beziehung dem Mergel am naͤchſten; dieſem 
folgte der Pferde: und dann der Rindviehdung. 


Es folgt hieraus das wichtige Reſultat, daß der Miſt, 
vorzuͤglich aber der Schafmiſt, die im Boden befindliche Saͤure 
neutraliſirt — woraus ſich dann auch die geringe Wirkung 
des Mergels auf reichlich geduͤngtem Boden erklaͤrt. 


Dieſen Erfahrungen und Unterſuchungen zu Folge iſt die 
Gegenwart einer Saͤure — wahrſcheinlich der Humusſaͤure — 
die Bedingung, unter welcher der Kalk ſich als Duͤngungs⸗ 
mittel zeigt, und der Kalk iſt dann nur das Vehikel, um die 
Humusſaͤure in auflösliche Pflanzennahrung zu verwandeln. 

Dieſe aus den Erfahrungen, welche das Mergeln darbie⸗ 
tet, geſchoͤpfte Anſicht wird durch die Aufklaͤrungen, die dieſer 
Gegenſtand durch die Unterſuchungen des Hrn. Profeſſors 
Sprengel ſpaͤterhin erhalten hat, nicht widerlegt, ſondern viel⸗ 
mehr bekraͤftigt. Denn nach Sprengel iſt der humusſaure 
Kalk ein trefliches Nahrungsmittel fuͤr die Pflanzen, und 
wird durch die Verbindung mit dem im Mift enthaltenen 
Ammoniak leicht loͤslich, waͤhrend die Humusſaͤure ſelbſt im 
Waſſer ſehr ſchwer loslich iſt. 

Ein ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen den mineralifchen 
Duͤngungsmitteln und den animaliſch-vvegetabiliſchen Dung⸗ 
mitteln zeigt ſich ferner darin, daß wenn der Boden von 
jenen eine gewiſſe Quantität erhalten hat, ein fernerer Zuſatz 
deſſelben Minerals ſich auf die Befoͤrderung des Pflanzen⸗ 
wachsthums voͤllig wirkungslos zeigt, waͤhrend jeder fernere 
Zuſatz von animaliſch⸗vegetabiliſchem Dung eine immer uͤppi⸗ 
gere — wenn auch nicht, immer eintraͤglichere — Vegetation 
zur Folge hat. 
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Zu Tellow und auf andern mecklenburgiſchen Gütern hat 
ſich in der Wirkung kein Unterſchied gezeigt, wenn 10, 20 
oder 40 K. F. Mergel auf die Quadratruthe gebracht wurden. 
Zwei Mergelarten von 11 pCt., und von 30 pEt. Kalkgehalt 
in gleicher Staͤrke neben einander gefahren, ließen keinen 
Unterſchied im Stande der darauf folgenden Frucht wahr⸗ 
nehmen. Eine zweite Mergelung zeigt da, wo beim erſten 
Mergeln richtig verfahren iſt, keine Wirkung — ausgenom⸗ 
men, wenn der Boden an Naͤſſe leidet, und wieder Sauer⸗ 
ampfer erzeugt. 

Auch beim Gips zeigt ſich eine aͤhnliche Erſcheinung. Bei 
einem zu T. gemachten Verſuch konnte zwiſchen dem, mit 
½% und dem mit 12 @ Gips pro Quadratruthe beſtreue⸗ 
ten Klee kein Unterſchied wahrgenommen werden; und auf 
einer Wieſe, die ſeit 9 Jahren jahrlich mit ½% © Gips pro 
Quadratruthe beſtreuet wurde, ſcheint der Gips allmaͤlig ſeine 
Wirkung mehr und mehr zu verſagen. 

Aber auch dieſe Erſcheinungen finden in der neuern Chemie 
ihre Erklaͤrung. Der Gehalt der Pflanzen an mineraliſchen 
Stoffen iſt ſehr geringe, und eine kleine dem Boden ertheilte 
Quantität dieſer Stoffe genügt dem Beduͤrfniß der Pflanzen 
auf mehrere Jahre. Bringt man nun von dieſen Stoffen 
mehr auf den Acker, als zu der chemiſchen Konſtitution der 
Pflanzen und zur Neutraliſation der im Boden befindlichen 
Säuren erforderlich iſt, fo wird der Reſt für die Vegetation 
indifferent, oder wirkt nur noch phyſiſch, wie Thon und Sand. 

Es gibt aber auch Bodenarten, auf welchen die mehrſten 
mineralichen Duͤngungsmittel ſich erfolglos zeigen )). So 


24) Ic bemerke jedoch, daß ich die ſtickſtoffhaltigen Körper, 
wie Salpeterſaͤure und Ammoniak und deren Verbindungen mit 
andern Stoffen nicht zu den mineraliſchen, ſondern zu den orga⸗ 
niſchen Dungmitteln rechne. 


hat z. B. auf dem am Hofe liegenden Acker des Guts T. 
der Mergel auf den Höhen gar keine, in den Niederungen 
nur eine ſehr geringe Wirkung gezeigt; der Gips aͤußert hier 
ebenfalls nur eine geringe Wirkung, waͤhrend derſelbe auf 
dem vom Hofe entferntern Acker mit großem Erfolge ange: 
wandt wird. Auch haben Knochenmehl und Kochſalz ſich 
bei den damit angeſtellten Verſuchen auf dieſem Acker wie 
auf dem ganzen Felde bis jetzt wirkungslos gezeigt. 

Ein ſolcher Boden iſt nicht durch mineraliſche Duͤngungs— 
mittel, ſondern nur durch verſtaͤrkte mas N zu einem 
hoͤhern Ertrage zu bringen. 

Vorzuͤglich iſt es der ſchon lange in Kultur befindliche, 
gut entwaͤſſerte und reichlich mit Miſt geduͤngte Boden, auf 
welchem die mineraliſchen Duͤngungsmittel nur einen gerin⸗ 
gen, oder auch gar keinen Erfolg aͤußern. 

Nun geht aus den chemiſchen Analyſen ſelbſt hervor, daß 
im Miſt d. i. in den mit Streuſtroh untermiſchten Exkremen⸗ 
ten des Viehes, alle mineraliſchen Stoffe, welche die Pflanze 
zu ihrer Konſtitution bedarf, ſchon enthalten ſind. Es iſt 
alſo auch begreiflich, daß ein nach kurzen Zeiträumen regel: 
maͤßig und reichlich mit Miſt geduͤngter Acker keinen Mangel 
an jenen mineraliſchen Stoffen hat, und daß eine r 
derſelben ſich hier fruchtlos zeigt. 8 

Nach unſerer oben gegebenen Definition beſteht aber der 
Humus aus den Ruͤckſtaͤnden fruͤherer Miſtdüͤngungen, und 
es ſind folglich im Humus auch alle zur Ernaͤh— 
rung unſerer Kulturpflanzen erforderlichen mi— 
neraliſchen Stoffe vorhanden. 

Wenn aber durch zu häufige Wiederkehr von Kulturpflan⸗ 
zen, die vorzugsweiſe einzelne Beſtandtheile des Humus ſich 
aneignen, wenn z. B. durch den Rapsbau der Kaligehalt, 
durch den Kleebau der Gips, durch den Flachsbau der Talk⸗ 


erdegehalt des Humus erſchoͤpft, und fomit das normale Ver: 
haͤltniß in den Beſtandtheilen des Humus aufgehoben iſt; 
oder wenn durch langes Dreeſchliegen bei ſchlechter Entwaͤſſe— 
rung der Humus verſaͤuert iſt; oder endlich, wenn die im 
Humus urſpruͤnglich enthaltenen Salze durch ſtarken Waſſer⸗ 
zufluß ausgelaugt und weggeſchwemmt ſind — dann, aber 
nach meiner Anſicht auch nur dann, wird die Zufuͤhrung 
mineraliſcher Stoffe von großem Erfolge begleitet ſeyn. 
Was in der Statik „Humus“ heißt, darf mit dem, was 
die Chemiker ſo benennen, durchaus nicht verwechſelt werden, 
da dieſe allen der Verweſung unterworfen geweſenen organi⸗ 
ſchen Stoffen, ohne Ruͤckſicht auf ihren Urſprung, den Namen 
„Humus“ ertheilen. Einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Humus bildet die Humusſaͤure, und dieſe iſt ſowohl im Torf 
als in dem Miſtruͤckſtand enthalten. In dem Gedeihen un: 
ſerer Kulturpflanzen macht es aber einen ſehr weſentlichen 
Unterſchied, ob die im Boden enthaltene Humusfäure aus 
dem Torf oder aus den fruͤhern Miſtduͤngungen entſprungen 
iſt, und das Verhalten der Pflanzen gegen beide mit einem 
Namen benannte Säuren zeigt, daß dieſe keineswegs identiſch 
ſind. Aus dieſem Grunde haben die chemiſchen Analyſen des 
Bodens uͤber den Gehalt deſſelben an wirklicher Pflanzennah⸗ 
rung uns überall noch keine Aufklaͤrung gegeben. Es iſt 
deshalb wichtig und vielleicht ſehr folgenreich fuͤr die Zukunft, 
daß nach Herrn Profeſſor Liebig, die Chemiker es jetzt erkannt 
haben, daß die Humusſaͤure, je nachdem ſie aus Torf oder 
aus Staͤrke gewonnen iſt, in ganz verſchiedenem Verhaͤltniß 
aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzt iſt. 
Da nun im Humus — in der ſtatiſchen Bedeutung — 
ſo lange derſelbe im normalen Zuſtand iſt, ſchon alle zur 
Ernahrung der Pflanzen erforderlichen mineraliſchen Stoffe 
enthalten ſind, ein fernerer Zuſatz dieſer Mineralien aber nur 
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mechaniſch und phyſiſch wie die übrige Erde wirkt: fo iſt die 
Entgegenſetzung von Erde und Humus dadurch auch gerecht— 
fertigt. 

Die Aufgabe der Statik iſt: den Verluſt an Ertrags- 
faͤhigkeit, den der Boden durch die Ernten erleidet, und den 
Zuwachs an Ertragsfaͤhigkeit, den derſelbe durch Zufuͤhrung 
einer gegebenen Quantitaͤt Miſt erhält, fir die verſchiedenen 
Bodenarten in Zahlen anzugeben. 

Der Statik an ſich iſt es gleichguͤltig, welche Beſtand— 
theile des Miſtes und des Humus die eigentliche Pflanzen- 
nahrung bilden, ob das Waſſer, nach v. Helmont, der Koh—⸗ 
lenſtoff nach Haſſenfratz, oder wie die neuere Chemie will, 


die im Miſt enthaltenen mineraliſchen Beſtandtheile die Ur— 


ſache der guͤnſtigen Einwirkung deſſelben auf die Vegetation 
find. Die Statik hat nur mit der Große der Geſammtwir⸗ 
kung aller im Miſt enthaltenen duͤngenden Stoffe zu thun. 
Dadurch wird fie aber von der Agrikulturchemie völlig unab— 
haͤngig, und die durch Beobachtungen und Verſuche gefun⸗ 
denen Zahlen für die Wirkung einer gegebenen Quantität 
Dung bleiben unverändert, welchen Beſtandtheil des Miftes 
man jetzt oder kuͤnftig als den eigentlich naͤhrenden aner⸗ 
kennen mag. 

Haͤtte man nicht eher Landbau treiben wollen, als bis 
man daruͤber einig geweſen, wie und durch welche Beſtand— 
theile der Miſt wirke: fo wäre das Menſchengeſchlecht ver- 
hungert. Eben ſo wenig aber wie der praktiſche Landbau 
darf die Statik ihre Fortbildung bis zur Loͤſung jener Frage 
aufſchieben. 

Aber die Chemie kann, namentlich in der fruchtbaren An⸗ 
wendung, die Herr Profeſſor Sprengel davon auf die Land⸗ 
wirthſchaft gemacht hat, manche Probleme, zu deren Loͤſung 
wir auf dem Wege der bloßen Beobachtung vielleicht Jahr⸗ 
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hunderte gebrauchen, auf einmal in ein helles Licht ſtellen, 
und dadurch die Statik ſehr foͤrdern; ſie kann, wenn das 
normale Verhaͤltniß in den Beſtandtheilen des Humus geſtoͤrt 
iſt, uns zeigen, welche Stoffe wir dem Acker zuführen muͤſſen, 
um ihn fruchtbarer zu machen, und dadurch dem praktiſchen 
Landbau höͤchſt nuͤtzlich werden. Kein rationeller Landwirth 
kann ferner der Kenntniß der Chemie entbehren. 


Der Kohlenſtoff bildet der Quantität nach den Haupt⸗ 
beſtandtheil unſerer Kulturpflanzen; auch im Miſt und Humus 
macht der Kohlenſtoff den hervorragendſten Beſtandtheil aus; 
der Boden trägt um fo uͤppigere Fruͤchte je mehr Miſt und 
folglich auch Kohlenſtoff derſelbe empfaͤngt; beim fortgeſetzten 
Anbau des Bodens nimmt der Ertrag der nacheinander fol⸗ 
genden Früchte fortſchreitend ab, aber der Boden erhält feine > 
Fruchtbarkeit wieder, wenn ihm Mil, mithin auch Kohlen⸗ 
ſtoff, zugefuͤhrt wird. 
Aus dieſen einfachen Thatſachen hat ſich die Meinung 
gebildet, daß unſere Kulturgewaͤchſe ihren Bedarf an Kohlen⸗ 
ſtoff zum großen Theil aus dem Boden beziehen. 
In neuerer Zeit hat aber Herr Profeſſor Liebig in ſeiner 
Schrift „Die organiſche Chemie“ S. 56 folgende Behauptung 
aufgeſtellt: 
„Im Allgemeinen erſchoͤpft keine Pflanze in ihrem Zu⸗ 
„ſtande der normalen Entwickelung den Boden, in Beziehung 
„auf ſeinen Gehalt an Kohlenſtoff; ſie macht ihn im Gegen⸗ 
„theil reicher daran.“ 
Wenn gleich durch dieſe frappante Behauptung die Statik 
des Landbaues nicht gefährdet wird, ſo hat die Schrift des 
Herrn Profeſſors Liebig doch zu viel Aufſehen erregt, und | 
der Gegenſtand iſt für die Lehre von der Ernahrung der 
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ad zu wichtig, um denſelben hier ganz mit r Stiche 
gen uͤbergehen zu duͤrfen. 

Die obige Behauptung ſtuͤtzt ſich hauptſaͤchlich auf fol: 
gende zwei Argumente: 5 

1) Nach Sprengel loſ't fi ein Theil Humusſaͤure in 
2500 Theilen Waſſer; die Humusfäure verbindet ſich mit 
Alkalien, Kalk und Bittererde und bildet damit (ſetzt Herr 
Profeſſor Liebig hinzu) Verbindungen von gleicher 
Loslichkeit. 

Der Herr Verfaſſer berechnet dann, wie viele Humusſaͤure 
mit den in der Aſche der Pflanze befindlichen alkaliſchen Ba⸗ 
ſen in die Pflanze übergegangen ſeyn kann, und findet den 
in dieſer Humusſaͤure enthaltenen Kohlenſtoff, verglichen mit 
dem Kohlenſtoffgehalt der Pflanze, verſchwindend klein. 

Nach Sprengel, auf den der Verfaſſer ſich hier doch .be- 
ruft, erfordert aber das humusſaure Kali nicht 2500 Theile, 
ſondern nur ½ Theil Waſſer zur Loͤſung. 

Aus der unrichtigen Annahme folgt aber unmittelbar die 
Werthloſigkeit der darauf geſtuͤtzten Berechnung. 

2) Nach Herrn Profeſſor Liebig's Angabe wachſen auf 
einer Flaͤche von 2500 Quadratmeter beirca 18 3 
giſche Quadratruthen) 

a. mit Holz beſtanden, jahrlich 2650 © lufttrocknes Holz, 

worin 1007 Kohlenſtoff enthalten find; 

b. mit Rocken beſaͤet, 2580 2 Korn und Stroh, mit 

einem Kohlenſtoffgehalt von 1020 25 

e, mit Runkelruͤben beſtellt, 18 — 20,000 , worin ohne 

die Blaͤtter 936 2 Kohlenſtoff enthalten ſind; 

d. auf derſelben Flaͤche Wieſe erhält man im ec 

2500 7 Heu mit 1008 2 Kohlenſtoff. 


= me 


2500 Quadratmeter Wieſe, Wald, bringen mithin hervor an 


. ei 1007 2 
das Kulturland von gleicher Flaͤche, 

Runkelruͤben ohne Blätter ....... 5 

err e 1020 F. 


Hieran reiht nun der Herr Verfaſſer folgende Betrachtun⸗ 
gen und Schluͤſſe: r 

„Wo nimmt, muß man fragen, das Gras in den Wie— 
„ſen, das Holz im Walde ſeinen Kohlenſtoff her, da man 
„ihm keinen Duͤnger, keinen Kohlenſtoff zugefuͤhrt hat, und 
„woher koͤmmt es, daß der Boden, weit entfernt, an Koh⸗ 
„lenſtoff aͤrmer zu werden, ſich jaͤhrlich noch verbeſſert. 

„Niemandem wird es in den Sinn kommen, den Einfluß 
„des Duͤngers auf die Entwickelung der Kulturgewaͤchſe zu 
„laͤugnen, allein mit poſitiver Gewißheit kann man behaupten, 
„daß er zur Hervorbringung des Kohlenſtoffs in den Pflan⸗ 
„zen nicht gedient, daß er keinen direkten Einfluß darauf ge⸗ 
„habt hat, denn wir finden ja, daß der Kohlenſtoff, vom 
„geduͤngten Lande hervorgebracht, nicht mehr betraͤgt, als 
„der Kohlenſtoff des ungeduͤngten. Die Frage nach der 
„Wirkungsweiſe des Duͤngers hat mit der, nach dem Urſprung 
„des Kohlenſtoffs nicht das Geringſte zu thun. Der Kohlen⸗ 
„ſtoff der Vegetabilien muß nothwendigerweiſe aus einer an⸗ 
„dern Quelle ſtammen, und da es der Boden nicht iſt, der 
„ihn liefert, ſo kann dieſe nur die Atmoſphaͤre ſeyn.““ 

Der Herr Verfaſſer der organiſchen Chemie hat hiebei 
aber uͤberſehen, daß eine Wieſe, die nie einen Erſatz durch 
Bewaͤſſerung oder durch Dungzufuhr bekoͤmmt, ſich nicht auf 
dem Ertrage von 2500 7 Heu pr. 2500 Meter erhält, 
ſondern von Jahr zu Jahr geringere Ernten liefert, und 
im Beharrungszuſtande nur noch etwa ½ des fruͤhern Er⸗ 
trags bringt. 


— 
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Dieſe Abnahme des Ertrags an Heu, und damit auch an 
Kohlenſtoff im gewonnenen Heu, kann, da die Atmo⸗ 
ſphaͤre immer dieſelbe Fülle von kohlenſaurem 
Gas darbietet, nur daher rühren, daß die fpätern Gras⸗ 
ernten weniger Kohlenſtoff aus dem Boden aufnehmen, weil 
die fruͤhern Ernten einen Theil des Kohlenſtoffgehalts des 
Bodens hinweggenommen und zu ihrer Nahrung verwandt 
haben. 0 

Was der Herr Verfaſſer als Grundlage für die Richtig⸗ 
keit ſeiner Behauptung aufſtellt, dient alſo grade zum Be⸗ 
weis fuͤr das Gegentheil. 

Daß uͤbrigens das Verhaͤltniß, in welchem die Pflanzen 
den erforderlichen Kohlenſtoff aus der Atmoſphaͤre und aus 
dem Boden nehmen, bei Gewaͤchſen von verſchiedenen Gat— 
tungen gar ſehr verſchieden, anders bei den Baͤumen als bei 
den Halmfruͤchten und wiederum anders bei den Schotenge⸗ 
waͤchſen iſt — dies iſt in der Statik, wie in der praktiſchen 
Landwirthſchaft laͤngſt bekannt und anerkannt. Die Ermitte⸗ 
lung dieſes Verhaͤltniſſes iſt grade Eine der wichtigſten, aber 
auch ſchwierigſten Aufgaben der Statik. 


Seit der Bearbeitung der iſten Auflage dieſer Schrift 
ſind jetzt 16 Jahre verfloſſen, und es kann nicht fehlen, daß 
meine Anſichten in der ſo jungen Wiſſenſchaft, der Statik 
des Landbaues, bei unausgeſetzten, forgfältigen Beobachtun⸗ 
gen ſich ſeitdem weiter ausgebildet und in manchen Punkten 
geaͤndert haben, wie ſich auch ſchon aus dem Vorhergehenden 
ergibt. Da ich nun aber nicht die Zeit daran wenden kann, 
welche erforderlich wäre, um alle in dieſer Schrift vorkom⸗ 
menden, auf ſtatiſche Saͤtze ſich gruͤndenden Berechnungen 
neu zu formiren, fo hätte dieſe Lte Auflage ganz unterbleiben 
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müffen, wenn aus meinen jetzigen Anſichten weſentlich ver- 
aͤnderte Reſultate hervorgingen. 

Gluͤcklicherweiſe aber kommen in dieſer Schrift die ſchwie⸗ 
rigſten und am wenigſten feſtgeſtellten Saͤtze der Statik uͤber 
das Verhaͤltniß zwiſchen Reichthum und Ertrag bei verſchiedenen 
Stufen des Reichthums, und uͤber die Aenderung der Thaͤtigkeit 
und Qualitat mit der Aenderung der Bodenart, hier gar nicht 
zur Sprache, indem in dieſer Schrift immer nur von einem 
und demſelben Boden, der in Bezug auf ſeinen Reichthum 
im beharrenden Zuſtande iſt, und der uͤberall nach reiner 
Brache 8 Koͤrner liefert, die Rede iſt. 

Zwar iſt hier vielfach derſelbe Boden auf verſchiedenen 
Stufen des Ertrags in Betracht gezogen, aber von dem 
dieſen Ertragsſtufen entſprechenden Bodenreichthum iſt dann 
nicht die Rede, und man kann den Reichthum des Bodens, 
der mehr oder weniger als 8 Körner liefert, überall — x 
ſetzen oder als unbekannt annehmen, ohne daß ſich dadurch 
im Reſultat etwas aͤndert. Nur in den ſtatiſchen Tableaux 
uͤber den Reichthum des Bodens in den verſchiedenen Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtemen findet hievon eine Abweichung ſtatt. Unſern 
Berechnungen liegt der aus der Erfahrung entnommene Satz 
zum Grunde, daß auf dem Gerſtenboden von 8 Körnern 
Ertrag die relative Ausſaugung ¼ und der Reichthum 4009 
in 1000 OR. beträgt. Nun find aber die Tableaux nicht 
für Boden von 8, ſondern von 10 Koͤrnern Ertrag berechnet, 
und der Reichthum deſſelben zu 500“, alſo im direkten Ber: 
haͤltniß mit dem Ertrage ſtehend, angenommen, was nach 
meiner jetzigen Anſicht nicht richtig iſt. Da aber dieſe Ta⸗ 
bleaur nur zur Vergleichung dienen, von dem Extrage 
von 8 Koͤrnern als Angelpunkt ausgehen und auch wieder 
darauf zuruͤckgehen, ſo hat dies keine weitere Folge. 
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Die Subſtituirung von Tableaux für 8 Körner Ertrag 
und 400 Reichthum wäre leicht geweſen, hätte aber im 
Verfolg der Schrift eine Menge Korrekturen erfordert, ohne 
die Reſultate der Unterſuchung zu aͤndern. 

Meine ſpaͤtern Erfahrungen haben mich, auch in dem 
Theil der Statik, der in dieſer Schrift zur Anwendung 
koͤmmt, zu einigen Aenderungen in den Zahlenverhaͤltniſſen 
gefuͤhrt; aber dieſe Aenderungen ſind nicht von der Art, daß 
dadurch die Richtigkeit der in Worten ausgeſprochenen End⸗ 
reſultate dieſer Unterſuchung erſchuͤttert wird. 

Dagegen haben meine ſpaͤter gefammelten Erfahrungen 
über den Ertrag und die Ausfaugung des Rapſes Reſultate 
gegeben, die von meinen fruͤhern Annahmen ſehr abweichend 
ſind. Das Kapitel uͤber den Rapsbau iſt deshalb ganz 
umgearbeitet. 

Um den Leſern eine Ueberſicht meiner ſpaͤtern ftatifchen - 
Anſaͤtze zu geben und zugleich die Form meiner Berechnung 
darzulegen, habe ich am Schluß dieſes Buchs im Anhang 
sub Nr. 1 ein, in neueſter Zeit entworfenes ſtatiſches Ta⸗ 
bleau von der 10ſchlaͤgigen Wirthſchaft, welche jetzt zu Tel— 
low auf der dem Hofe zunaͤchſt liegenden Haͤlfte des Ackers 
eingefuͤhrt iſt, mitgetheilt. 

he F. 8. 

In welchem Verhaͤltniß muß bei der Dreifelder- 
wirthſchaft Acker und Weide gegen einander 
ſtehl wenn der Acker ſich in gleicher Dung— 
kraft erhalten ſoll? 

Die Dreifelderwirthſchaft, deren Reichthum zu Anfang des 
Umlaufs 500“ war, hatte am Ende deſſelben noch 442,20 


Reichthum, und verliert alſo in einem Umlaufe 57,8“. 
6* 
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Ein Fuder Dung iſt gleich 3,205 zu 57,8 gehören 

57,8 
alſo —— 3.2 
Zuſchuſſes bedarf die Dreifelderwirthſchaft, wenn fie in glei» 
cher Dungkraft bleiben ſoll. 

Wenn nun dieſer Dungzuſchuß allein aus der mit dem 
Acker verbundenen Weide hervorgehen ſoll, ſo fragt es ſich, 
wie viele Quadratruthen Weide erforderlich find, um 18 Fu⸗ 
der Dung fuͤr das Ackerland zu liefern. 

Da dieſe Weide nie aufgebrochen und verjüngt wird, ſo 
iſt ſie viel ſchlechter als die Weide in der Koppelwirthſchaft, 
und ſteht in der Produktivitaͤt zu letzterer ungefähr in dem 
Verhaͤltniß von 2: 3; weshalb eine Kuh, oder eine dafür zu 
ſubſtituirende Zahl Schafe, anſtatt 270 R. hier 4050 R. zur 
Weide bedarf. In der Koppelwirthſchaft erzeugen 1000 R. 
Weide 10,1 Fuder Dung, hier aber, weil die Dungerzeu⸗ 
gung mit der Grasproduktion im Verhaͤltniß ſteht, nur ?/, 
dieſes Quantums, alſo / >< 10, 1 — 6%‘ Fuder. 

Wird nun die Weide durch Schafe genutzt, ſo kann die 
Hälfte des Duͤngers, den die Weide gibt, für das Ackerland 
gewonnen werden, wenn die Schafe des Nachts auf der 
Brache in Huͤrden liegen. Unter dieſen Bedingungen geben 
1000 OR. Weide 6¾ N ½ — 3 Fuder Dung für 
das Ackerland ab. 

Der Dungbedarf des es iſt 18 Fuder; um dieſe 


zu gewinnen werden erfordert = 5. >< 1000 R. = 5333 


OR. Weide. 

Wenn alſo die 3 F. W. ſich in ſich ſelbſt erhalten ſoll, 
fo muͤſſen 3000 TR. Ackerland mit 5333 R. Weide ver⸗ 
bunden ſeyn; oder von 8333 OR. muß der Acker 3000 OR., 
die Weide 5333 DR, betragen. 


— 18 Fuder Dung, und eines ſolchen jährlichen 
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Fuͤr eine Flaͤche von 100000 OR. wird unter dieſem 
Verhaͤltniß der Acker betragen 


8333 : 3000 — 100000: 875 100000 — 36000 ON. 


Die Weide beträgt alsdann = >< 100000 — 64000 ON. 


Die reine Koppelwirthſchaft kann eben fo wenig als die 
reine 3 F. W. ohne Wieſen beftehen, weil zur Unterhaltung 
des Viehes im Winter das Heu unentbehrlich iſt, wenn dies 
nicht durch eine ſehr koſtbare Koͤrnerfuͤtterung erſetzt werden ſoll. 

Der Zweck unſerer Unterſuchung fordert aber, daß wir 
das Ackerland, ſowohl in ſeinem Geldertrage als in ſeiner 
Dungproduktion, für ſich allein, alſo getrennt von den Wie: 
fen betrachten, und es fragt fi nun, wie aus dem Reiner: 
trage eines aus Acker und Wieſen zuſammengeſetzten Guts 
der Reinertrag und die Dungproduktion jedes dieſer beiden 
Gegenſtaͤnde gefunden werden kann. 

Der Werth des Heues zerfaͤllt in zwei Theile: Iſtens in 
feinen Futterwerth, und tens in den Werth, den der aus 
der Verfuͤtterung des Heues erfolgende Dung hat. 

Der Futterwerth des Heues laͤßt ſich aus der reinen 
Nutzung, den das Milchvieh und die Schafe geben, berechnen. 

Den Dungwerth des Heues habe ich 2 folgendem 

Prinzip beſtimmt: 

Man denke ſich das zu einem Gute gehoͤrende Ackerland, 
von gleicher Guͤte und gleichem Reichthum in zwei Abſchnitte 
getheilt. Der erſte Abſchnitt erhalte den ſaͤmmtlichen aus 
den Wieſen erfolgenden Dungzuſchuß, und liege in einer 
Koppelwirthſchaft mit einer verhaͤltnißmaͤßig fo großen Korn: 
ausſaat, daß ſie ſich mit Huͤlfe des Dungzuſchuſſes nur grade 
in gleicher Dungkraft erhaͤlt. Der zweite Abſchnitt liege in 
einer Koppelwirthſchaft, bei welcher das Verhaͤltniß der Korn⸗ 
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faaten zu den Weidenfchlägen von der Art iſt, daß ſie ſich 
in und durch ſich ſelbſt in derſelben Dungkraft, worin ſie 
einmal iſt, erhält. Der höhere reine Geldertrag des erſten 
Abſchnittes von gleicher Fläche iſt dann allein dem Dungzus 
ſchuß beizumeſſen, und aus der Größe dieſes Zuſchuſſes, ver⸗ 
glichen mit dem Gelduͤberſchuß, ergibt ſich dann der Geld⸗ 
werth eines Fuders Dung. 

Die Statik liefert die Data zu einer ſolchen Berechnung. 

Wie aber das Verhaͤltniß zwiſchen Acker und Weide in 
der 3 F. W. veraͤndert wird, wenn das Ackerland einen 
Theil feines Dungbedarfs von den Wieſen erhält, mag fol- 
gendes Beiſpiel zeigen: 

Geſetzt mit der Flaͤche von 100000 OR. Acker und 
Weide ſeyen Wieſen verbunden, deren jaͤhrlicher Ertrag 100 
Fuder Heu à 1800 J ausmache. 


Ein Fuder Heu von 1800 2 liefert durch Verfuͤtterung 


Zr — 2,07 Fuder Dung; durch 100 Fuder Heu erhält 


das Ackerland einen Zuſchuß von 207 Fuder Dung. 

Eine Ackerflaͤche von 3000 OR. bedarf eines jährlichen 
Zuſchuſſes von 18 Fuder Dung; 207 Fuder reichen alſo hin 
für = >< 3000 = 34500 DR. Ackerland. Zieht man 
diefe 34500 OR. von der ganzen Fläche = 100000 IN. 
ab, fo bleiben noch 65500 OR., die keinen weitern Zuſchuß 
erhalten koͤnnen, und die ſich in ſich ſelbſt erhalten muͤſſen. 
Unter dieſer Bedingung betraͤgt aber das Ackerland, wie wir 


oben gefunden haben 100 der ganzen Flaͤche, und die Weide 
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100 derſelben, welches für eine Fläche von 65500 R. an 


Acker 65500 >< a — 233580 OR., und an Weide 


65500 5 — 41920 OR. ergibt. 
Es beträgt demnach 
1) das Ackerland, was ſich durch den Dung⸗ 
zuſchuß aus den Wieſen erhält .., 34500 R. 
2) das Ackerland, was ſeinen Dungbedarf von 


der Weide erhaͤlt . . . . . 23580 UR. 
Summe des Ackers 58080 IN. 
Did ide er e an ur TATEN 


Auf Acker von einem niedrigern Koͤrnerertrag reicht der— 

ſelbe Dungzuſchuß für eine größere Ackerflaͤche hin. 
ö $. 9. 

Wie verhaͤlt ſich der Koͤrnerertrag des Rockens 
in der Koppelwirthſchaft zu dem in der Drei— 
felderwirthſchaft, wenn die Ackerflaͤchen, auf 
denen beide Wirthſchaftsarten betrieben wer⸗ 
den, im Ganzen gleichen Reichthum an Pflan- 
zennahrung enthalten? a 
Wenn man eine 3 F. W. in eine ſiebenſchlaͤgige Koppel: 

wirthſchaft umlegt, ſo wird nun die ganze auf dem Hofe 

befindliche Dungmaſſe auf den 7ͤten Theil des Feldes ge— 
bracht, anſtatt daß fie bisher auf den Zten Theil dieſes Feldes 
vertheilt wurde. 

Aus dieſem Grunde muß alſo der Rocken ſchon im erſten 
Jahre nach der Umlegung einen hoͤhern Ertrag geben als 
fruͤher in der 3 F. W.; aber dieſer erhoͤhte Ertrag beweiſet 
keinesweges einen erhoͤheten Reichthum des ganzen Feldes — 
welcher im erſten Jahre noch gar keine Veraͤnderung erlitten 
haben kann — ſondern rührt bloß von der groͤßern Konzen⸗ 
rirung des Dungs auf einen Theil des Feldes her. 
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Wir duͤrfen alſo durchaus nicht Koppel- und Dreifelder⸗ 
wirthſchaften, die einen gleichen Koͤrnerertrag im Rocken ge⸗ 
ben, mit einander vergleichen; ſondern wir muͤſſen ausmitteln, 
wie bei gleichem Reichthum beider Ackerflaͤchen der Körnerer: 
trag ſich gegen einander verhalte. 

Der Reichthum des ganzen Feldes ergibt ſich aus der 
Summe des Reichthums der einzelnen Schlaͤge. Waͤhrend 
des Sommers iſt die im Boden befindliche Quantitaͤt Pflan⸗ 
zennahrung einer ſteten Veraͤnderung unterworfen, indem durch 
den Pflanzenwachsthum auf den Getreidefeldern eine ſtete Aus- 
ſaugung, auf den Weideſchlaͤgen eine fortgehende Dungerzeu⸗ 
gung bewirkt wird. Wir waͤhlen deshalb den Fruͤhling zum 
Zeitpunkt der Betrachtung, wo die Vegetation noch nicht be— 
gonnen hat, und alle Schlaͤge noch den Grad von Reichthum 
haben, der fuͤr ihren Ertrag die Norm abgibt. 

Um verſchiedene Wirthſchaftsſyſteme in dieſer Beziehung 
mit einander vergleichen zu koͤnnen, muͤſſen wir, außer dem 
im Acker wirklich befindlichen Reichthum, auch noch den auf 
dem Hofe befindlichen, aus der Ernte des vorigen Jahrs 
erzeugten oder noch zu erzeugenden Dung in die Rechnung 
mit aufnehmen. Denn wenn in dem einen Wirthſchaftsſyſtem 
der Dung ſchon im Frühjahr, in dem andern erſt nach vollen⸗ 
deter Saatbeſtellung abgefahren wird, und man nun bloß 
auf den im Acker befindlichen Reichthum Ruͤckſicht naͤhme: 
fo würde dies nicht zu der Ueberſicht führen, wie viel Reich⸗ 
thum im Ganzen zur Hervorbringung einer gegebenen Ernte 
erforderlich iſt. Die letztere Wirthſchaft kann naͤmlich ohne 
das auf dem Hofe befindliche Dungkapital den angenommenen 
Ertrag nicht liefern. 

Die Data zu einer ſolchen Berechnung koͤnnen wir aus 
den in §. 7. mitgetheilten Tabellen über den Fruchtbarkeits— 
zuſtand der K. W. und der 3 F. W. entnehmen. Nur iſt 


noch zu bemerken, daß, da wir in der K. W. Weidegang 
vorausſetzen, der durch die Weide erzeugte Dung auf dem 
Felde ſelbſt bleibt, und nicht nach dem Hofe kommt; da nun 
die Dungerzeugung eines Weideſchlages 10,1 Fuder betraͤgt, 
ſo wird der Reichthum dieſes Schlages mit jedem Jahr um 
10,1 >< 3,2 = 32,30 erhöht: 


Reichthum einer ſiebenſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft beim Er⸗ 
trage von 10 Koͤrnern. 


Grade 

After Schlag. Rocken enthaͤltt 500° 

2ter Schlag. Gerſte Rerik Bier 400° 

Ner Scheg „ee . 325° 

Ater Schlag. Weide . . . . . 265° 

DIELNSWIARE Weide eee 297,30 

Ster Schlag. Weide TR el 329,60 

Tter Schlag. Brachte: 361,99 

Düngung aus dem Stroh 41,4 Fuder a 3,20 . .. 132,52 

In 7000 OR. find enthalten . 2611,3° 

dies macht auf 1000 OR. . . 3730 

Reichthum einer Dreifelderwirthſchaft beim Ertrage von 10 
Koͤrnern. 

Grade 

Iſtes Feld. Rocken eee . eee eee 500° 

eite e 400° 

i ld. en a En 3250 

Düngung aus dem Stroh 32½ Fuder a 3,2 zu. 1049 

3000 QR. enthalten c sonen 13299 

dies macht auf 1000 WM x 4430 

Um einen Koͤrnerertrag — 10 im Rocken hervorzubrin- 


gen, bedarf die Dreifelderwirthſchaft in 1000 IR, Acker eines 
Reichthums von 4430, während in der Koppelwirthſchaft ein 


Reichthum von 3730 dazu hinreicht. Der Reichthum von 
3730 in 1000 OR. wuͤrde dagegen in der Dreifelderwirth- 
ſchaft nur 8,4 Koͤrner hervorbringen; denn 443“: 373° — 

e 
19 10 8, 

Derſelbe Acker, welcher in der 3 F. W. einen Ertrag von 
8,4 Körner gab, wird alſo nach der Umlegung in eine ſieben— 
ſchlaͤgige K. W. einen Ertrag von 10 Körnern liefern, ohne 
daß der Reichthum des Feldes im Ganzen erhöht waͤre; oder, 
die Koppelwirthſchaft von 10 Koͤrnern und die Dreifelder⸗ 
wirthſchaft von 8,4 Koͤrnern Ertrag ſtehen auf gleicher Stuffe 
des Reichthums. 


Reichthum einer ſechsſchlaͤgigen Fruchtwechſelwirthſchaft, wenn 
der Kartoffelſchlag und der Rockenſchlag nach Wicken jeder 
500° enthalten. 


Grade 

After Schlag. Kartoffeln . 500° 

er Schlag. Gerſte . . . 400° 

3ter Schlag. Maͤheklee . ···ͥͥ·ũ“7v)õ (B 325° 

Ater Schlag. Rocken eee e 2990 
Hter Schlag. Wicken zu Gruͤnfutter, nach der 

Düngung c 5250 

Ster Schlag. Rocken esse eeses ese see 500° 

6000 ER. nr 25490 

dies macht für 1000 OR. .. . . . . , 4250. 


Die F. W. W. kann faſt ſaͤmmtlichen, aus der Ernte 
des vorigen Jahrs hervorgegangenen Dung im Fruͤhjahr zu 
Kartoffeln und Wicken verwenden. Aus dieſem Grunde iſt 
hier auch fuͤr den auf dem Hofe befindlichen Dung Nichts 
in Rechnung gebracht. 


Wenn jemand den Geldertrag einer F. W. W. (Frucht: 
wechſelwirthſchaft) mit dem einer K. W. vergleicht und fuͤr 
beide Wirthſchaftsarten denſelben Koͤrnerertrag in Rocken an— 
nimmt: ſo berechnet er in der erſten Wirthſchaft den Ertrag 
eines Ackers von 425° und in der zweiten den von 373° 
mittlerm Reichthum. 

Die Nichtbeachtung dieſes Umſtandes gibt zu ſehr gefaͤhr⸗ 
lichen Irthuͤmern Anlaß. 

Bei der Vergleichung zweier Wirthſchaftsſyſteme muß man 
unſtreitig Acker von gleichem Reichthum zum Grunde legen. 
Nun verhaͤlt ſich in der K. W. der mittlere Reichthum zu 
dem des Rockenſchlages wie 373° zu 500, in der F. W. 
W. aber wie 4250 zu 500. Fuͤr einen Acker von 3730 
mittlerm Reichthum wird der Rockenſchlag in der F. W. W. 
nur 4390 erhalten; denn 425: 500 — 373 + 439. Oder, 
mit andern Worten, wenn eine K. W. in eine F. W. W. 
umgelegt wird, fo erhält der Rockenſchlag ſtatt 500“ jetzt 
4399 Reichthum, und der Koͤrnerertrag muß ſchon aus dieſer 
Urſache von 10 auf 8,8 zuruͤckſinken. 

$. 10. 
Arbeitserſparung in der Dreifelderwirthſchaft im Verhaͤltniß 
zur Koppelwirthſchaft. 

Die Berechnung der Arbeitskoſten einer Muͤrbebrache kann 
ich nicht, wie bei der Dreeſchbrache, aus einer vieljaͤhrigen, 
über ein und daſſelbe Feld geführten Arbeitsrechnung entneh⸗ 
men. Aber ich habe in fruͤhern Jahren von 2 Guͤtern durch 
eigene Anſchauung und groͤßtentheils durch eigene Rechnungs: 
fuͤhrung mir Notizen uͤber das Verhaͤltniß zwiſchen den Ar⸗ 
beitskoſten einer Muͤrbebrache und denen einer Dreeſchbrache 
geſammelt. Auch habe ich ſpaͤterhin Gelegenheit gehabt, 
vergleichende Beobachtungen über dieſen Gegenſtand anzu⸗ 


ſtellen. Aus jenen Notizen, verbunden mit dieſen vergleichenden 
Beobachtungen, iſt nun nachſtehende Berechnung entſprungen. 


a §. 11. 


N N 
Thlr. Thlr. 
In der Koppelwirthſchaft koſtet die Bearbei⸗ 
tung von 10000 R. Dreeſchbrache ... — 274,5 
Die Bearbeitung einer Muͤrbebrache 
koſtet weniger: 
1) das Haken des Dreeſches 4 43 
2) das Eggen der Dreeſchfaͤhre 17,6 
3) das Eggen der Brache koſtet ſtatt 24,3 
Thlr. nur 6,5 Thlr., alſo weniger 17,8 
4) das Eggen der Wendfahre ſtatt 21,4 Thlr. 
nur 16 Thlr., alſo wenigen 5,4 
5) das Aufraͤumen der Graͤben ſtatt 9,3 Thlr. 
Hürm ee sleeden 4,7 
Es werden alfo erſpare 88,5 
Die Bearbeitung von 10000 R. Mürbebrache 
eee Lernen ns aan Dee — 186 (2)12), 


Ueber den Einfluß, den die Entfernung des Ackers vom Hofe 


auf die Arbeitskoſten hat. 


In dieſer Hinſicht ſind die Arbeiten in folgende 4 Klaſſen 


zu theilen: 


Afte Klaſſe. Arbeiten, deren Größe ganz von der Ent⸗ 
fernung abhaͤngt, z. B. Dungfahren und Einfahren des 


Korns. 


2te Klaſſe. Arbeiten, die des Tags ein zweimaliges Hin⸗ 
und Hergehen erfordern, die aber durch Regen häufig unter: 


dieſes Bandes hinzugefuͤgten Bemerkungen. 


12) Die eingeklammerten Zahlen beziehen ſich auf die am Schluffe 
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brochen werden, z. B. Maͤhen, Binden und andere Ernte: 
arbeiten. Ich nehme an, daß dieſe Unterbrechung im Durch— 
ſchnitt taͤglich einmal ſtatt findet, ſo daß fuͤr dieſe Klaſſe der 
dreifache Zeitverluſt, den das Hin- und Zuruͤckgehen verur⸗ 
ſacht, in Rechnung kommt. 

3te Klaſſe. Arbeiten, die ein zweimaliges Hin- und 


Zuruͤckgehen erfordern, durch den Regen aber nicht leicht, 


wenigſtens nicht ſo haͤufig als die Erntearbeiten unterbrochen 
werden. Dahin gehoͤren Haken, Eggen, Saͤen, Graben 
machen u. ſ. w. 5 

Das Haken mit Ochſen ſcheint zwar nicht zu dieſer Klaffe 
zu gehoͤren, da die Haͤker des Morgens nach dem Felde gehen 
und erſt des Abends zuruͤckkehren, alſo den Weg nach dem 
Orte der Arbeit nur einmal des Tags hin- und zuruͤck ma: 
chen. Die Ochſen muͤſſen aber, da ſie taͤglich Z mal gewechſelt 
werden, den Weg 4 mal zuruͤcklegen, wodurch ſie bei weiten 
Entfernungen ſehr angegriffen werden. Man kann deshalb 
das Haken fuͤglich mit zu dieſer Klaſſe rechnen. 

Ate Klaſſe. Arbeiten, die auf dem Hofe ſelbſt geſchehen, 
als Dreſchen, Dungaufladen, Kornabladen u. ſ. w. Dieſe 
bleiben immer gleich, die Entfernung des Ackers vom Hofe 
mag ſeyn, welche ſie wolle. 

Die Koſten der Beduͤngung des Feldes und das Einho⸗ 
len des Korns vom Felde gehören zu verſchiedenen Klaſſen. 

Bei der Beduͤngung des Feldes gehoͤrt die Geſpannarbeit 
zur Iſten Klaffe, das Streuen des Dungs auf dem Felde zur ten, 
und das Aufladen auf dem Hofe zur Aten Klaſſe der Arbeiten. 

Die genauere Berechnung hat ergeben, daß von den ge— 
ſammten Koſten der Beduͤngung des Feldes 

zur Iſten Klaſſe gehören 7/10 
Zten « « 510 
Aten «u un N10 
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Von den Arbeiten beim Einbringen des Korns gehört die 
Geſpannarbeit zur Iſten Klaſſe, das Aufſtaken und Laden des 
Korns auf dem Felde zur 2ten, und das Abſtaken und Taſſen, 
oder Banſen zur 4ten Klaſſe. 

Von den in meinen Arbeitsrechnungen unter der Rubrik 
„Auf- und Abladen“ zufammengefaßten Arbeiten, betragen 
die Koften der Arbeit auf dem Felde faſt ganz genau /, 
und die der Arbeit auf dem Hofe des Ganzen. 

Die mittlere Entfernung des Ackers vom Hofe betraͤgt 
auf dem Gute T., welches bei einer unregelmaͤßigen Figur 
160000 Ruth. Ackerland enthält, circa 210 Ruthen. 

Wie aͤndern ſich nun die Arbeitskoſten, wenn 
dieſe Entfernung ſich aͤndert, und welcher An— 
theil der Arbeitskoſten bleibt dann noch, wenn 
die Entfernung des Ackers vom Hofe — 0 ift? 

Die Arbeitszeit der Leute beträgt hier vom 24ſten März 


an bis zum 2Aften October, als in welcher Zeit die mehrſten 


Feldarbeiten geſchehen, im Durchſchnitt 10%; Stunden. 

Die Arbeiter gebrauchen, nach meiner Beobachtung, zum 
Hin⸗ und Zuruͤckgehen von 210 Ruthen circa 32 Minuten. 

Fuͤr die Arbeiten der Aten Klaſſe, die ein dreimaliges 
Hin⸗ und Zuruͤckgehen erfordern, gehen alſo taͤglich 3 >< 32 
— 96 Minuten für die eigentliche Arbeit verloren, welches 
% der ganzen Arbeitszeit ausmacht. 

Von den Arbeiten der Aten Klaſſe erfordert das Hin- und 
Zuruͤckgehen 2 8 32 — 64 Minuten, und die Arbeitszeit 
wird dadurch um ½0 verkürzt. 

Die Angabe der mittlern Entfernung bezieht ſich auf die 
Länge der graden Linie vom Mittelpunkt des Hofes bis zu 


dem Punkt, der die mittlere Entfernung repraͤſentirt. Wegen 


der zwiſchen beiden Punkten liegenden Kornfelder, Wieſen, 
oder tiefen Graͤben koͤnnen aber die Arbeiter und Geſpanne 
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nicht die grade Linie verfolgen, ſondern muͤſſen, um von 
einem Punkt zum andern zu gelangen, einen mehr oder min⸗ 
der betraͤchtlichen Umweg machen. Es iſt kaum moͤglich, das 
Verhaͤltniß der Laͤnge der graden Linie zu der des Umwegs 
für das ganze Feld im Durchſchnitt mit einiger Genauigkeit 
anzugeben. Da aber, ohne eine ſolche Angabe, nur dieje⸗ 
nigen Leſer, die die Oertlichkeit des Guts T. kennen, von 
dieſen Rechnungen eine zutreffende Anwendung auf andere 
Guͤter machen koͤnnten: ſo muß ich mir hier eine Schaͤtzung 
erlauben — und dieſer Schaͤtzung zu Folge, nehme ich an, 
daß auf dem Gute T. die Laͤnge der graden Linie, wornach 
die mittlere Entfernung angegeben iſt, ſich zu der Laͤnge des 
wirklich zurückgelegten Weges wie 100 zu 115 verhalte. 

Da den hieruͤber angeſtellten Beobachtungen zu Folge die 
Arbeiter zum Hin- und Zuruͤckgehen einer Strecke, welche in 
grader Richtung 210 Ruthen betraͤgt, 32 Minuten gebrauchen: 
ſo wuͤrde daraus folgen, daß der in 32 Minuten zweimal 
wirklich zuruͤckgelegte Weg 210 >< 2 241 Ruthen 
betraͤgt. 

Bei aͤhnlichen Figuren von ungleicher Groͤße, ſtehen die 
wirklich zu durchlaufenden Wege im direkten Verhaͤltniß mit 
der mittlern Entfernung in beiden Figuren. 

Auf einem und demſelben Gut aͤndert ſich, mit der Ein⸗ 
theilung des Feldes und der Lage der Schläge das Verhält- 
niß zwiſchen der Länge der graden Linie und der des Umwegs. 
Haben die Schlaͤge nicht die Richtung auf den Hof zu, ſon⸗ 
dern ſtoßen ſie unter einem rechten Winkel auf einen das 
Feld durchſchneidenden Weg: ſo verhaͤlt ſich, wenigſtens fuͤr 
einen Theil jedes Schlages, die grade Richtung zu dem Um⸗ 
weg wie die Laͤnge der Hypothenuſe eines rechtwinklichten 

Dreiecks zu der Laͤnge beider Katheten zuſammen, fuͤr das 
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gleichſchenklichte Dreieck alſo wie / 2: 2 = 1: 2, 
alſo = 100: 141. 


Bei der Wahl der Schlageintheilung eines Feldes ver: 
dient dies Moment eine ernſte Beruͤckſichtigung. 


Nach den ſchon ‚öfters angeführten Berechnungen vom 
Gute T. betragen auf 70000 ORuth. Acker von 210 Ruth. 
mittlerer Entfernung, beim Ertrage von 10 Koͤrnern 

die Beſtellungskoſten 569,8 Thlr. N2/, 
die Erntekoſten ...... 499,5 Thlr. 

Nach einer ſpeziellen Berechnung, deren Mittheilung hier 
zu viel Raum einnehmen wuͤrde, gehoͤren 

zur 
Iſten Klaſſe 2ten Kl. Zten Kl. 4ten Kl. 
a. von den Beſtellungs⸗ 


koſten 568,3 Th. 1,5 Th. 
davon gehören der Ent: 
fernung an 710 0 
alſo 56,8 


b. von den Erntekoſten 160,1 Th. 96,8 Th. 13,8 228,8 
davon gehören der Ent- 
fernung an 1 „go "Io 0 
alſo 160,1 14,5 1,4 

Von den Bearbeitungskoſten, welche 70000 R. Acker 
in der Entfernung von 210 Ruthen vom Hofe und beim 
Ertrage von 10 Koͤrnern erfordern, kommen N Weglaſ⸗ 
ſung der Bruͤche) 
a. von den Beſtellungskoſten — 570 Thlr. N 

auf die Entfernung vom Hofe 57 Thlr. N / 

oder 10 pret. vom Ganzen; 

unabhaͤngig von der Entfer⸗ 

nung find . c. 513 Thlr. 


Latus 570 Thlr. N, 


Transport 570 Thlr. N/ 


b. von den Erntekoſten — 


500 


auf die Entfernung vom Hofe 176 Thlr. 


oder 35,2 pret. vom Ganzen; 
unabhaͤngig von der Entfer⸗ 


nung find res 32 Thlr. 


Die Ernte der hier angegebenen Acker⸗ 
flaͤche liefert nach Abzug der Arbeitskoſten 
und der allgemeinen Kulturkoſten eine 
fande ee ee 

Wenn wir nun die durch die Entfer⸗ 
nung verurſachten Koſten einſtweilen bei 
Seite ſetzen, oder was daſſelbe iſt, die Ent⸗ 
fernung = 0 annehmen, fo werden von 
den in Ausgabe gebrachten 
570 Thlr. Beſtellungskoſten erſpart ..... 


57 


01 1 


eatekoſten eee, 176 a a 
Bei der Entfernung — 0 wird alſo 
die Landrente betragen eee, 1187 Thlr. NJ 
Mit jeden 210 Ruthen Entfernung aͤn⸗ 
dert ſich die Landrente um — 233 u 
2 2 
Es iſt demnach | Thaler 
für 0 Entfernung die Landrente cceeeeeeseee. 1187 
BT TER Re 954 
420 S TEE 2 721 
630 „ rr EEE 488 
BIO u. es . En 255 
1050 “ — ͤ N. 22 
1070 « 


Fur Acker von niederem Koͤrnerertrag bleiben die Beſtel⸗ 


lungskoſten dieſelben, und die Erntekoſten nehmen mit dem 


- 


1 
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Ertrage ab. Daſſelbe Verhaͤltniß findet fuͤr die Koften, die 
die Entfernung des Ackers vom Hofe verurfacht, ſtatt. 

Kir einen Ertrag von 9 Koͤrnern ge⸗ 
hoͤren der Entfernung an: 


a. von den Beſtellungskoſten 4 57 Thlr. N 
b. von den Erntekoſten 176 N „7 = 158 4 
5 = ern UF « 2 


Die Landrente ſteigt oder Fällt an mit jeden 210 Ruth. 
Entfernung um 215 Thaler. 

Mit einem Korn-Ertrag vermindern ſich die Koſten der 
Entfernung um 18 Thlr. (genauer um 17,6 Thlr.) dieſe 
ſind alſo fuͤr den Ertrag von 8 Koͤrnern — 215 — 18 
— 197 Thlr. 

Hiernach iſt nun folgende Tabelle berechnet: 

Die Landrente von 70000 Ruth. Ackerland beträgt. 

bei dem Koͤrnerertrag von 


10 K. . K. 8 K. TR 6 K. 
wenn die Entfernung des 8 8 8 85 K 
Ackers vom get üt: Böll IS 
25 22 2 82 22 
0 Entfernung 1187 975 | 763 | 551 339 
Mit jeden 2 10 Ruthen Ent⸗ 
fernung ändert ſich die Land» 
rente um (233) (215) EN 2 (161) 
210 Ruthen Entfernung 954 760 178 
420 « « 721 | 545 305 195 17 
443 « — — — — 0 
630 4 “ 488 | 330 | 172 | 14 
646 « a — — — 0 
813 U « — — 0 
840 4 « 255 | 115 
952 0 « — — 
1050 « a 22 


1070 
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Zu ſätze. 


A. Ueber die mittlere Entfernung des Ackers vom Hofe. 

Der Ausdruck „mittlere Entfernung“ bedarf, da er in 
einem andern als dem gewoͤhnlichen Sinn genommen iſt, 
einer Erklaͤrung. 

Wenn man bei der Beduͤngung eines Schlags, der eine 
regelmaͤßige Figur, z. B. ein gleichſchenklichtes Dreieck bildet, 
die Weite des Weges, die die Pferde mit dem Iſten, 2ten, 
Zten und allen folgenden, bis zur vollendeten Beduͤngung des 
ganzen Schlags, abgefahrnen Fuder machen, ausmißt, auf⸗ 
zeichnet und ſummirt, und dann die ſo gefundene Summe 
durch die Zahl der abgefahrnen Fuder dividirt: ſo ergibt ſich 
die mittlere Entfernung, in dem Sinne wie wir dieſe hier 
genommen haben. Nimmt man nun auf einer Linie, die den 
Schlag, in der Richtung vom Hofe nach der Graͤnze zu, in 
zwei gleiche Theile theilt, einen Punkt, der ſo weit vom Hofe 
entfernt iſt, als die gefundene mittlere Entfernung ausweiſ't: 
ſo iſt dieſer Punkt gleichſam der Repraͤſentant fuͤr die Ent⸗ 
fernung aller Theile des ganzen Schlags, und es wuͤrde in 
Hinſicht der Weite des beim Dungfahren zu machenden Wegs 
ganz gleichguͤltig ſeyn, ob man den Dung nach allen Theilen 
des Schlags fuͤhre, oder ob man allen Dung nach dieſem 
Punkte auf einen Haufen braͤchte. > 

Einfacher wird die Aufgabe noch, wenn man fuͤr das 
Mergelfahren, ſtatt des Dungfahrens die mittlere Entfernung 
ſucht. Man kann ſich dann das zu befahrende Feld, welches 
aber regelmaͤßig z. B. ein rechtwinklichtes Viereck ſeyn muß, 
in lauter kleine Quadrate getheilt denken, wo auf jeden Durch⸗ 
ſchnittspunkt eine Karre Mergel kommt. Die Summe aller 
Entfernungen, von jedem einzelnen Durchſchnittspunkt bis 
zu einer Ecke des Vierecks (der Mergelgrube) dividirt durch 
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die Zahl der Durchſchnittspunkte, gibt dann die mittlere 
Entfernung. 
So viel ich weiß, iſt die Mathematik auf die Ausmitte⸗ 
lung der mittlern Entfernung, in dem angegebenen Sinn, 
noch nicht angewandt, und bis jetzt keine Formel dafür ge- 
funden. Meine vieljaͤhrigen Bemuͤhungen, eine ſolche Formel 
darzuſtellen, ſind ſehr lange fruchtlos geblieben, und noch in 
der Aften Auflage dieſer Schrift mußte ich erklaͤren, daß ich 
kein allgemeines Geſetz für die Beſtimmung der mittlern Ent- 
fernung habe finden koͤnnen. . 1 
Durch dieſe Erklarung iſt Herr Wirthſchaftsrath Seidl 7 
veranlaßt worden, ſich mit der Loͤſung dieſer Aufgabe zu be⸗ 
ſchaͤftigen, und derſelbe findet (Oeconomiſche Neuigkeiten Jahrg. 
1829, Stuͤck M 4) 


für das rechtwinklichte Dreieck ABC 
deſſen Grundlinie AB r, Höhe 
— x ift, die mittlere Entfernung 
aller Punkte des Dreiecks von 
dem Scheitelpunfte A — 


2 5 
„M + 5) | 
B 

Nach meiner, durch das Urtheil eines ausgezeichneten 
Mathematikers beſtaͤtigten Anſicht, hat aber Herr Seidl die 
Richtigkeit ſeines Verfahrens bei Auffindung dieſer Formel 
nicht erwieſen. 

Herr Wirthſchaftsrath Seidl ſummirt naͤmlich, vermittelſt 
der Integralrechnung, in dem Ausdruck „/ (a? + y?) die 
Glieder der aus dem wachſenden y entftehenden Reihe, wo 
doch jedes Glied wieder unter dem Wurzelzeichen ſteht, eben 
ſo, als wenn das Wurzelzeichen gar nicht vorhanden waͤre 
— welches nicht zulaͤſſig iſt. 


C 


— 


Indeſſen wurde ich durch Herrn Seidl's mich nicht be: 
friedigende Loͤſung der Aufgabe zu erneuerten Unterſuchungen 
fortgeriſſen, und vor einigen Jahren gelang es mir endlich, 
das lange erſehnte Ziel zu erreichen, und eine Formel auf: 
zufinden, deren Richtigkeit mit mathematiſcher Schärfe zu 
erweiſen iſt. 

Die Darſtellung der Methode, wodurch dieſe Formel ge⸗ 
funden iſt, und die Ausführung des Beweiſes würden aber 
an dieſer Stelle zu viel Raum einnehmen, und den Haupt⸗ 
gegenſtand dieſes Buchs zu lange unterbrechen; ich muß 
deshalb dieſe Mittheilung für den 2ten Theil dieſes Werks 
verſparen, und mich hier auf die Darlegung des Reſultats 
der Unterſuchung beſchraͤnken. 

Fuͤr das rechtwinklichte Dreieck ABC, wo die Grund⸗ 
linie = r, die Höhe = x, iſt die mittlere Entfernung aller 
Punkte des Dreiecks vom Be 
—ı, va + +9)+3 * . Per 5 EV m) 

Für r l iſt dieſe Bor 
—=UYvVA+HD9)+ = Ig. nat. (x E W (1+xX)) 

Die Seidl'ſche Formel iſt fr r = 1, 

— 7 V (e 2 
Vergleichung des Ergebniſſes beider Formeln. 
Für r — 1 beträgt die mittlere Entfernung 
g Nach Nach Differenz 


ber. Seipps meiner | zwifchen 
Zormel | Formel | beiden 


für ze), 0,6939 | 0,6935 | 0,0004 
Xx 1 0,7698 0,7652 0,0046 
x — 20 7,1268 | 6,7365 | 0,9903 


Wir ſehen aus dieſen Beiſpielen, daß die Seidl'ſche For⸗ 
mel für Dreiecke, deren Höhe nicht größer als die Grund⸗ 
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linie iſt, ſehr wenig — für die Dreiecke, deren Höhe, die 
Grundlinie vielfach uͤberſteigt, aber ſehr bedeutend von unſerer 
Formel abweicht. So beträgt fuͤr X — 1 die Abweichung 
nur / Pt., fuͤr X = 4, gar nur / Pt., fur x —= 
20 dagegen 14,7 pCt. 

Obgleich Hrn. Seidl's Formel auf mathematiſche Rich⸗ 
tigkeit keinen Anſpruch machen darf, ſo verliert ſie dadurch 
doch für manche Fälle nicht die praktiſche Brauchbarkeit. 
Denn da, wo es auf die letzte Genauigkeit nicht ankoͤmmt, 
kann ſie fuͤr Dreiecke, deren Hoͤhe die Laͤnge der Grundlinie 
nicht uͤberſteigt, ohne erheblichen Irthum angewandt werden; 
und ſie hat dann vor der von mir aufgeſtellten Formel den 
Vorzug, daß die Rechnung in Zahlen nach derſelben viel ein- 
facher und bequemer iſt, als nach der meinigen, bei welcher 
man ſtets logarithmiſche Tafeln zu Huͤlfe nehmen muß. 

Die Seidl'ſche Formel bleibt alſo, nachdem wir den Grad 
ihrer Genauigkeit für jeden ſpeciellen Fall ermitteln konnen, 
ein willkommnes Geſchenk fuͤr die praktiſche Landwirthſchaft. 


B. Ueber die Lage der Hoͤfe in Mecklenburg. 

Wenn man die Lage der Höfe auf den mehrften Gütern 
in Mecklenburg und Vorpommern betrachtet: ſo muß man 
uͤber die Widerſinnigkeit der Anlage erſtaunen. u 

Sichtlich tragen fie die Spuren ihrer erſten Entſtehung 
noch an ſich, und ſind als hiſtoriſche Denkmaͤler der erſten 
Anſiedelungen zu betrachten. Wo ein See, ein Fluß, ein 
Bach iſt, da lehnen ſich die Höfe daran, und aller Acker liegt 
in einer oft unabſehbaren Strecke an einer Seite des Hofes. 
Der erſte Kultivator einer wilden und bisher oͤden Gegend 
hatte ganz recht, wenn er ſeinen Wohnſitz an einem See, 
Fluß oder Bach aufſchlug, weil er ſich dadurch das erſte und 
nothwendigſte Beduͤrfniß, das Waſſer, auf die mindeſt koſt⸗ 
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barſte Weiſe verſchaffte, und weil er zuerft nur fo wenig Acker 
in Kultur nahm, daß die Entfernung deſſelben vom Hofe 
höchft unbedeutend blieb. Als aber in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten Wohlſtand und Bevoͤlkerung fliegen, der Ackerbau 
ſich ausdehnte, die Viehheerden vermehrt wurden — da trieb 
der Beſitzer des Hofes ſein Vieh ſo weit, bis er auf ein 
natuͤrliches Hinderniß, einen Bach, einen Moraſt u. ſ. w. 
ſtieß, oder bis ein Graͤnznachbar ihn an der weitern Ausbrei⸗ 
tung mit Gewalt hinderte. In der neuern Zeit ſind nun 
ſelbſt dieſe Viehweiden groͤßtentheils zu Acker gemacht worden, 
der aber wegen ſeiner großen Entfernung haͤufig einen nega⸗ 
tiven Reinertrag gibt. — 

So ſind unſere Guͤter entſtanden und im Laufe der Zeit 
verwandelt; aber die Hoͤfe der großen Guͤter ſtehen noch auf 
derſelben Stelle, wo einſt der erſte Anſiedler ſeine Huͤtte 
aufſchlug. 

In Gegenden, wo es keine Fluͤſſe und Seen gibt, iſt 
zwar die Sache minder ſchlimm; aber auch hier laufen haͤu⸗ 
fig die Gutsgraͤnzen geſchlungen- oder mit ſteten Aus⸗ und 
Einbiegungen neben einander hin, und zugleich iſt es nicht 
ſelten, daß von zwei benachbarten Guͤtern, der Acker des 
einen bis nahe an den Hof des andern reicht, waͤhrend 
dieſes Gut ſich mit ſeinem Acker wieder dem Hofe eines drit⸗ 
ten Guts het — 

Wir find durch unſere ohe henden Bendhhungen in 
den Stand geſetzt, den Verluſt, der aus dieſer unregelmaͤßigen 
Lage der Hoͤfe entſpringt, fuͤr einen gegebenen Fall, in Zah⸗ 
len auszuſprechen, und der Gegenſtand iſt wichtig genug, um 
noch einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Geſetzt das Gut A habe ein Stuͤck Acker von 70,000 
Ruth. à 8 Körner Ertrag, welches von dem Hofe des Guts 
A 400 Ruthen, von dem des benachbarten Guts B aber nur 
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100 Ruthen entfernt iſt. Das Gut J beſitze dagegen ein 
Stuͤck Acker von gleicher Groͤße und Guͤte, welches ebenfalls 
400 Ruthen entfernt iſt, dem Hofe des Guts C aber bis 
auf 100 Ruthen nahe liegt. 

Um wie viel wird nun die Landrente des Guts B ſteigen, 
wenn es das 400 Ruthen entfernte Stuͤck an Q abtritt, 
und dagegen das 100 Ruthen entfernte Stuͤck von A wieder 
erhaͤlt? a 

Fuͤr das Gut B geben 70000 Ruth. Acker à 8 Koͤr⸗ 
ner Ertrag, . 

1) auf 100 Ruthen Entfernung eine Land⸗ 


rente von 763 2. 197 >< 22 — 669 Thlr. 
2) auf 400 Ruthen Entfernung eine Land: 
N 9 
rente von 763 197 >< 310 r 388 4 


Durch den Umtauſch gewinnt das Gut 3 281 Thlr. 
Landrente und an Kapitalwerth beim Zinsfuß 

von 5 pCt. . . . . en eee 5620 «% 
Das Gut C gewinnt durch die Erwerbung 

von 70000 OR. Acker, welche nur 100 Ru: 

then vom Hofe entfernt ſind, 


an Landrente . erer 66 

an Kapitalwert . . 13380 
Durch dieſe Veraͤnderung gewinnt alſo 

das Gut B an Kapitalwerth . 5620 „ 


das Gut a ern 13380 
zuſammen 19000 Thlr. 
das Gut A verliert dagegen, durch die 
Abtretung von 70000 Ruth. Acker an 
Bertha. 7760 « 
bleiben 11240 Thlr. 
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Die drei Güter zufammen haben alſo bloß durch die 
beſſere Vertheilung des Ackers 11240 Thlr. an Kapitalwerth 
gewonnen. 

Es iſt zu bemerken, daß der aus dieſem Umtauſch des 
Grundeigenthums hervorgehende Gewinn, nicht wie der Ge— 
winn bei einem gewoͤhnlichen, ſo genannten guten Handel, 
wo der eine Kontrahent ſo viel verliert als der andere ge⸗ 
winnt, zu betrachten iſt; ſondern dieſer Gewinn iſt ein reiner 
Zuſchuß zum Nationaleinkommen und zum Nationalvermoͤgen. 


Bedenkt man nun, daß faſt auf keinem Gute die Gebaͤude 
in der Mitte der Feldmark ſtehen, daß faſt jedes Gut durch 
Abrundung und Austauſch gewinnen kann: ſo muß man 
erſtaunen und trauern uͤber die Größe des Kapitals, das für 
den Nationalreichthum auf dieſe Weiſe ohne irgend einen 
Erſatz verloren geht. Wollte man dieſen Verluſt an National⸗ 
vermoͤgen fuͤr Mecklenburg in Geld anſchlagen: ſo wuͤrde bei 
den niedrigſten Anſaͤtzen die Rechnung doch immer einige 
Millionen Thaler ergeben. 2 

Aber warum, kann und muß man fragen, find denn dieſe 
Gutsgraͤnzen ſo unveraͤnderlich, unveraͤnderlicher ſogar als die 
Graͤnzen der Staaten? 


Dem Austauſch ſteht zuerſt die Anhaͤnglichkeit an das 
bisher beſeſſene Eigenthum entgegen. Man üͤberſchaͤtzt nur 
zu leicht den Werth des Grundſtuͤcks, das man ſchon lange 
in Beſitz gehabt, oder gar von den Vorfahren ererbt hat, 
und an deſſen Verbeſſerung man eigene Muͤhe und Koſten 
verwandt hat. Aber dieſe Anhaͤnglichkeit, im ſteten Wider⸗ 
ſtreit mit der klaren Einſicht und dem wohlverftandenen In⸗ 
tereffe, würde doch nicht Generationen und Jahrhunderte hin⸗ 
durch den Umtauſch verhindert haben, wenn nicht andere reellere 
Hinderniſſe mitgewirkt hätten. 
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Dieſe finden wir nun genügend in Folgenden: 

1) In der Groͤße der Abgaben, die in Mecklenburg nicht 
bloß beim Verkauf ganzer Güter, ſondern auch beim 
Verkauf einzelner Gutspertinenzien erlegt werden, und 
die beim Umtauſch ſogar doppelt, d. h. von dem Werth 
jedes der beiden an einen andern Beſitzer uͤbergegange⸗ 
nen Grundſtuͤcke, entrichtet werden muͤſſen; 


2) in den Koſten, welche die Vermeſſung des angekauften 
oder verkauften Stuͤcks, die Umſchreibung im Steuer⸗ 
kataſter u. ſ. w. verurſacht; 

3) in den Schuldverhaͤltniſſen der Guͤter, wodurch naͤm⸗ 
lich kein Stuͤck des Guts ohne ſpezielle Einwilligung 
aller Gutsglaͤubiger weder verkauft noch vertauſcht wer⸗ 
den kann. 

Die hohe Abgabe beim Verkauf ganzer Güter, ift der 
Kultur des Bodens nicht hinderlich, ſondern vielmehr guͤn⸗ 
ſtig, indem ſie das leichtſinnige Uebergehen der Guͤter von 
einer Hand in die andere hemmt und vermindert; aber ſicher⸗ 
lich iſt die Abgabe auf den Austaufch einzelner Gutstheile 
hoͤchſt nachtheilig fuͤr den Nationalwohlſtand. 

Da dieſe Abgabe in Verbindung mit den andern Schwie⸗ 
rigkeiten ſtark genug iſt, um faſt alle Austauſchungen zu ver⸗ 
hindern: fo würde auch die Aufhebung derſelben kein Opfer 
ſeyn, oder doch nur ein ſehr geringes Deſizit in den Staats⸗ 
revenuͤen hervorbringen. Wollte man auch dieſes Defizit 
decken: fo koͤnnte dies durch eine geringe Erhoͤhung der Ab⸗ 
gabe beim Verkauf ganzer Güter ohne allen Nachtheil für die 
Landeskultur geſchehen. 

Ob und wie nun aber die dritte, aus den Schuldver— 
haͤltniſſen der Guͤter hervorgehende Schwierigkeit zu entfernen 


ſey — daruͤber wage ich kein Urtheil zu faͤllen. Aber es ift 
voraus zu ſehen, daß wenn wir, in unſerm alt gewordenen 
Welttheil, die Feſſeln, die die Zeit und das Herkommen um 
uns geſchlungen, nicht zu loͤſen wiſſen, wir im Ackerbau und 
Nationalwohlſtand gegen die friſch aufbluͤhenden Staaten der 
neuen Welt gar bald zuruͤckſtehen werden. 

Auf den Doͤrfern, wo die Bauern im Dorfe zuſammen⸗ 
wohnen und ihren Acker nicht zuſammenhaͤngend, ſondern 
Stuͤck um Stuͤck liegen haben, und wo dieſe Stuͤcke dann 
vom Dorf bis zur Feldſcheide reichen, da iſt der Verluſt an 
Landrente noch ſehr viel groͤßer als bei den ſchlecht arrondir⸗ 
ten, aber in großen Flaͤchen zuſammenhaͤngenden Guͤtern. 
Dieſe Dörfer erleiden alle Nachtheile der großen Güter, ohne 
daß ſie irgend einen ihrer Vortheile genießen. Ein Staat, 
der lauter ſolche Bauerdoͤrfer haͤtte, koͤnnte nur ein unbedeu⸗ 
tendes Nationaleinkommen beſitzen, und wuͤrde deshalb in der 
Vertheidigung gegen einen aͤußern Feind hoͤchſt ohnmaͤchtig ſeyn. 

Die Kraft der Menſchen und der Zugthiere wird hier 
durch ein muͤſſiges Hin⸗ und Hergehen auf dem Felde ver⸗ 
ſchwendet; und wenn ſonſt eine mit dem Landbau befchäftigte 
Arbeiterfamilie, auf fruchtbarem Boden gar wohl die Lebens— 
mittel fuͤr zwei Familien erzielen kann, ſo verzehrt ſie hier 
faſt alles wieder, was ſie durch ihre Arbeit dem Boden ab⸗ 
gewonnen hat, und ſie kann zum Unterhalt der Stadtbewohner 
nur ſehr wenig an Lebensmitteln abgeben. 8 

Die Abhuͤlfe iſt hier aber ſchwierig, weil der entlegene 
Boden dieſer Doͤrfer gewoͤhnlich ſo mager iſt, daß er die 
Koſten des Aufbaues neuer Gebaͤude nicht bezahlen, und 
auch keine Familie ernaͤhren wuͤrde. — Doch dieſer Gegen⸗ 
ſtand gehoͤrt nicht weiter zu unſerer Unterſuchung. 
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F. 12. 

Beſtimmung der Landrente der Dreifelderwirthſchaft. 

Da dieſe Beſtimmung ſich ganz auf die Berechnungen 
ſtuͤtzt, die ich aus den auf dem Gute T. gemachten Erfah: 
rungen fuͤr eine Koppelwirthſchaft entworfen habe: ſo finde 
ich mich veranlaßt, hier zuvor die Reſultate dieſer Berechnun⸗ 
gen mitzutheilen. f 


Siebenſchlaͤgige Koppelwirthſchaft auf 70000 OR. Ackerland, 
beim Ertrage von 10 Koͤrnern. 


2 2 

S A R 
Jeder Schlag zu 855 3 95 gen * 51 
10000 OR. S ee ee S8 3 
S 58 Saal als 
1fter. Schlag. Brache — 274,5 — — 21,8 — 
2ter „ Rocken 143,5 2,2 217,6] — 1274 — 
Zter " Gerfte 122,3| 165,0 158,51 — 932,88 — 
Ater „ Hafer 125,0 125,3 123,44 — 757,8 — 
Ster " Weide 18,5 2,8 r — 109,4 — 
6ter " Weide Bam —— —.— — 109,44 — 
7ter 7 Weide — 7 ag — 5 109,4 Bei 


Summe | 
Mit 1 Korn Ertrag aͤn⸗ 


dern ſich 


Für 100000 OR. Acker 
macht dies in Thlr. Gold] 626,4 872,2 764,6 1350 |5073,4|1460,2 
Dieſe Berechnung iſt dieſelbe, welche der in §. 5 gege⸗ 
benen Beſtimmung der Landrente fuͤr die Koppelwirthſchaft 
zur Grundlage dient. 
Die Bearbeitung einer Dreeſchbrache ko— 72 
ſtet auf 10000 ORuth: n es Thlr. NT, 
Die Muͤrbebrache erſpart nach §. 10 an : 
Koften n 88,5 0 0 


882 3314, 


— — 50 88,2 331,5 193,3 


Bi. 


Eine Mürbebrache von 10000 IR. Fo: 
ftet alſo eeteeeeeeee eee eeeeeteeteteee,, 186 Thlr. N/ 


dies macht für 12000 Ruth. h.. . 223,2 0 

Die Beſtellungskoſten des Gerſtenſchlags, ſo wie die Ern— 
tekoſten des Rockens und der Gerſte find bei gleichem Kör: 
nerertrage denen in der Koppelwirthſchaft gleich. 


| Dreifelderwirthſchaft auf 100000 OR., wovon 12000 OR. 
Brache, 12,000 OR. Rocken, 12000 OR, Gerfte und 
64000 IR. Weide find, beim Ertrage von 10 Körnern. 


2 2 S2 les: | 5. 
ur 88 SN See &E 
=, Ba: 8. EB SET] 8 5, 
SS Es 3 S 82 3 
iſtes Feld Brache — 223,2 — — 43,80 — 
MB „ Rocken 172,2 2,2] 261,11 — 1528,81 — 
ztes „ Gerſte 146,8 198,0 190,27 — 119,4 — 
Die Weide 64000 GR. — — — — 3910 — 


Summe | 319 423,4 45,3 820 |3083,0|1069,3 
Dies macht in Thlr. Gold] 341,8| 453,6| 483,5 | 878,6 13303,2| 1145,7 


13) Es beträgt nämlich in der Koppelwirthſchaft auf 10000 OR. 
1) Die Nutzung der Weide serssssensssnesnsreneen 91,7 Thlr. 
2) Die Erſparung von Dungfuhren durch den auf 

die Weide gefallenen Dung . eee, 177 „ 


10000 QRuth. Dreeſch geben Ertrag 109,4 Thlr. 

In der D. F. W. fallt die Erſparung an Dungfuhren weg, 

und die Nutzung der Weide verhaͤlt ſich zu der in der K. W. wie 

2:3 bei gleicher Fläche, Dieſe Nutzung beträgt alſo auf 10000 

OR. 91,7 x / = 61,1 Thlr. und dies macht für 64000 AR, 
391 Thlr. 


$. 13. 


Einfluß der Entfernung des Ackers vom Hofe auf die Arbeits⸗ 
koſten bei der Dreifelderwirthſchaft. 


Fuͤr 36000 Ruth. Ackerland betragen nach dem vorigen 
F. die Beſtellungskoſten . 423,4 Thlr. N / 
die Erntekoſten nennen. 451 4 0 
In Beziehung auf die im §. 11 gemachte Klaſſifikation 
gehoren zur 

Iſten Klaſſe 2ten Kl. zten Kl. Iten Kl. 
blr. N Thlr. N”, Thlr. N. Thlr. N”, 

a. von den Beſtel⸗ — —— 


lungskoſten — = 423,4 2 
davon gehoͤren der 
Entfernung an — — 2/10 — 
alſo — — 425,3 -- 
b. von den Ernte: 
koſten dr .. 145,9 86,8 12,3 206,3 
davon gehoͤren der 
Entfernung an .. 1 AR 1710 0 
alſo 145,9 13 1,2 0 


Mit jeden 210 Ruthen Entfernung vom 
Hofe aͤndern ſich alſo die Beftellungs- 
koſten un . . . . . . e 42,3 Thlr. N], 
die Erntekoſten um 16051 ͤ «„ 

zufammen um 202,4 Thlr. Ne/, 

Bei dem Ertrage von 9 Koͤrnern befra 
gen die durch die Entfernung hervorge⸗ 
brachten Beſtellungskoſten va.» 42,3 0 
Erntekoſten 160,1 >< / 144, 1 

zuſammen 186,4 Thlr. N, 
Die Koppelwirthſchaft verbreitet ihren Ackerbau uͤber die 
ganze ackerbare Flaͤche; die Dreifelderwirthſchaft benutzt 


IH - 
dagegen von einer Flaͤche von 100000 OR. nur 36000 ON. 
als Acker. 

Wenn nun in der Koppelwirthſchaft für 100000 OR. 
Ackerland die mittlere Entfernung vom Hofe 210 Ruthen be⸗ 
traͤgt, wie groß wird dann in der Dreifelderwirthſchaft die 
mittlere Entfernung für 36000 Ruth. zunaͤchſt am Hofe 
liegenden Ackers ſeyn? 

Bei ähnlichen Figuren verhalten ſich die mittlern Entfer- 
nungen wie die Quadratwurzeln aus dem Flaͤcheninhalt der 
Figuren; 
alſo Y 100000: W 36000 — 210: x 


Zu 190 
oder 316. => 190 = 210 : 316 


Bei gleichem Flaͤcheninhalt des Ganzen verhaͤlt ſich alſo 
die mittlere Entfernung des Ackers in der K. W. zu der in 
der D. F. W. wie 210 : 126. 

Die Koſten, welche der Entfernung angehören, betragen 
in der D. F. W. für 36000 OR. Acker von 10 Koͤrnern 
Ertrag 202,4 Thlr. Ne, wenn die mittlere Entfernung des 
Ackers vom Hofe — 210 Ruthen iſt. 

Dieſe Koſten nehmen in gradem Verhaͤltniß mit der 
Entfernung ab oder zu; ſie ſind alſo fuͤr 126 Ruthen Ent⸗ 


fernung 210: 126 202, 3 10 >< 202,4 


— 121,5 Thlr. N 
Hievon betragen die Beſtellungskoſten 25,5. « 0 
die Erntekoſten .... 96 « « 
Die D. F. W. erſpart alfo dadurch, daß fie bei gleicher 
Landflaͤche ihren Acker ſo viel naͤher am Hofe hat, als 
die K. W., 


210 126 
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an Beſtellungskoſten 42,3 — 25,5 = 16,8 Thlr. N 


an Erntekoſten 160,1 — 96 = 64,1 u 
zufammen 80,9 « u 

Für einen Ertrag von 9 Koͤrnern iſt 
die Erſparung an Beſtellungskoſten ..... 16,8 « a 
an Erntekoſten 64,1 >< / . « 
74,5 1 1 


In der Dreifelderwirthſchaft von 10 Koͤrnern Ertrag war 
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Bei 210 Ruth. mittlerer e 2 N 
Entfernung 423,4 451, 820 3083,0 1069, 
Bei 126 Ruth. mittlerer | 
Entfernung werden er⸗ 
ſpart — | 16,8 6 re I - — 


Es bleiben | 319 U 38772 820 3083 11802 


In Thaler Gold ausgedruͤckt macht dies 


für 10 Körner 3478 435,60 414,8 878,6 |3303,2]1232,4 
mit 1 Korn aͤndert ſich (41,5) | (87,8) (330,3) (201) 
für 9 Körner 373,3 790,8 2972,9 1031,4 


Wenn Ausſaat und Rohertrag ganz in Korn — den 
Schfl. Rocken zu 1,291 Thlr. Gold gerechnet — die Ar⸗ 
beits⸗ und allgemeinen Kulturkoſten aber zu / in Korn und 
zu ½ in Geld ausgedruͤckt werden; fo entſpringt aus dem 
Vorſtehenden folgende Tabelle, in der die Bruͤche wegge⸗ 
laſſen oder ausgeglichen ſind. 


Körnerertrag) Ausſaat 


Schfl. Rocken 


Beſtellungs⸗ Erntekoſten Allgemeine Roher Landrente 
koſten . Kulturfoften Ertrag 


Schfl. Rocken Schfl. Rocken Schfl. Rocken Schfl. Rocken Schfl. Rocken 
u. Thlr. Goldſu. Thlr. Goldſu. Thlr. Gold u. Thlr. Gold 
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10 Körner | 265 


Aenderung 
mit 1 Korn 


9 Koͤrner 265 


254 Schfl. 241 Schfl. 510 Schfl. „ 1290 Schfl. 
109 Thlr. 103 Thlr. 220 Thlr. 2560 Schfl. — 432 Thlr. 


(5 aal) Ce lt. een) (Se) 


254 Schfl. 217 Schfl. 459 Schfl. 1109 Schfl. 
109 Shle. | 93 Föll. | 108 Tolk. 2802 Schl. 10 lt. 
. Kr 10. . 928 Schfl. 
368 Thlr. 

747 Schfl. 
2 336 Thlr. 

566 Schfl. 
2 304 Thlr. 

385 Schfl. 
= 272 Thlr. 

204 Schfl. 
— 240 Thlr. 

113 Schfl. 
— 224 Thlr. 


60 000001 Ind vpe 
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$. 14 a. 


Vergleichung der Landrente bei der Koppelwirthſchaft und der 
Dreifelderwirthſchaft. 


Wollen wir die Landrente, welche dieſe beiden Wirth— 
ſchaftsarten geben, mit einander vergleichen: fo müſſen wir 
fuͤr beide nicht bloß denſelben Boden und eine gleiche Land— 
fläche, ſondern auch einen gleichen mittlern Reichthum des 
Ackers zum Grunde legen. ö 

Nun haben wir im $. 9 geſehen, daß ein Feld, welches 
in der K. W. 10 Koͤrner-an Rocken gibt, bei gleichbleiben⸗ 
dem Reichthum in der D. F. W. nur einen Rockenertrag 
von 8,4 Körnern liefert. 

Um zu erfahren, welches Wirthſchaftsſyſtem fuͤr ein gege— 
benes Verhältniß am vortheilhafteften ſey, müſſen wir alfo 
die Landrente der K. W. von 10 Koͤrnern, mit der Land⸗ 
rente der D. F. W. von 8,4 Koͤrnern Ertrag vergleichen. 

Nach F. 5. iſt die Landrente von 100000 OR. Acker 
in der Koppelwirthſchaft bei 

10 Koͤrnern 11710 Schfl. R. + 747 Thlr., 
und nach dem vorigen §. in 

der Dreifelderwirthſchaft bei 

DE a ner nah 100 0 -Lu „ 2 381 
Es iſt naͤmlich für 8 Körner 

die Landrente .. .... 928 %ũů ẽ 4 368 « 
Mit 1 Korn ſteigt oder fallt 5 

die Landrente um 181 Schfl. 

R. 32 Thlr., mit /o Korn 

alſo um (181 Schfl. — 32 

Thlr.) >< Ho = u a 


für 8¾, Körner alfo 1000 Schfl. R. 2 381 Thlr. 


Die Landrente betraͤgt demnach 
a. beim Preiſe von 1½ Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken. 
in der K. W. 1710 >< 1½ 747 = 1818 Thlr. 
in der D. F. W. 1000 >< 1½ + 381 = 1119 Thlr. 

Die K. W. gibt mehr Landrente 699 Thlr. 

b. beim Preiſe von 1 Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken. 
in der K. W. 1710 , 1 — 747 903 Thlr. 
in der D. F. W. 1000 = 1 — 381 — 619 Thlr. 
Die K. W. gibt mehr 344 Thlr. 


e. beim Preiſe von ½ Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken. 
in der K. W. 1710 x . — 747 = 108 Thlr. 
in der D. F. W. 1000 < ½ — 381 = 119 Thlr. 

Die K. W. gibt weniger al Thlr. 

Folgerung. Es findet alſo kein abſoluter Vorzug der 
Koppelwirthſchaft vor der Dreifelderwirthſchaft ſtatt; ſondern 
es wird durch die Getreidepreiſe bedingt, ob dieſes oder jenes 
Wirthſchaftsſyſtem in der Anwendung vortheilhafter ſey. Sehr 
niedrige Kornpreiſe führen zur Dreifelder-, höhere Preiſe zur 
Koppelwirthſchaft. 

Fuͤr den Preis des Rockens von 0,437 Thlr. pr. Schfl. 
iſt die Landrente der Koppelwirthſchaft 

1710 >< 0,437 — 747 = 0 Thlr. 
Die Landrente der Dreifelderwirthſchaft iſt dann 
1000 >< 0,437 — 381 = 56 Thlr. 

Folgerung. Bei einem Kornpreiſe, der ſo niedrig iſt, 
daß in der Koppelwirthſchaft die Koſten nicht mehr bezahlt 
werden, kann das Land durch die Dreifelderwirthſchaft noch 
mit Vortheil angebauet werden. 

Es muß einen gewiſſen Getreidepreis geben, bei welchem 
das Land durch K. W. eben ſo hoch als durch die D. F. 
W. genutzt wird. Dieſen Preis findet man, wenn man die 
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Landrente beider Wirthſchaftsarten ſich gleich ſetzt. Z. B. 
für den Ertrag von 10 Koͤrnern wären 
1710Schfl. R. — 747 Thlr. = 1000 Schfl. R. — 381 Thlr. 


— 1000 #747 — 1000 4747 
710Schfl. Rocken — 366 Thlr. 
alſo 1Schfl. Rocken —0,516 Thlr. 


Iſt der Rockenpreis hoͤher als 0,516 Thlr., ſo iſt fuͤr 
einen Acker von 10 Koͤrnern Ertrag die Koppelwirthſchaft 
vortheilhafter; iſt der Preis niedriger, fo bringt die Dreifel- 
derwirthſchaft einen hoͤhern Reinertrag. 

In unſerm iſolirten Staat, wo der Mittelpreis des Rockens 
in der Stadt felbft 1½ Thlr. beträgt, hat nach §. 4 der 
Rocken auf dem Gute, welches 29,9 Meilen von der Stadt 
entfernt liegt, ebenfalls den Werth von 0,516 Thlr. 

Haͤtte nun die Ebene des iſolirten Staats den Grad von 
Fruchtbarkeit, daß fie ſtatt 8 Körner, wie wir angenommen 
haben, 10 Koͤrner truͤge: fo würde die Koppelwirthſchaft 
bis 29,9 Meilen von der Stadt reichen, dort aufhoͤren und 
der Dreifelderwirthſchaft Platz machen. 

Bei noch mehr ſinkenden Preiſen wird aber auch die Land⸗ 
rente der Dreifelderwirthſchaft immer geringer, und wir muͤſſen 
zuletzt auf einen Punkt kommen, wo fie = 0 wird. 

Dies findet ſtatt, wenn 1000 Schfl. R. — 381 Thlr. = 0 
oder 1000 Schfl. R. = 381 Thlr. find, 
alſo 1 Schfl. R. 0,381 Thlr. gilt. 

Dieſer Preis findet ſtatt auf dem Gute, welches 34,7 
Meilen von der Stadt entfernt iſt. 

Fuͤr dieſen Grad von Fruchtbarkeit wuͤrde alſo das Land 
in der Dreifelderwirthſchaft bis auf 34,7 Meilen Entfernung 
von der Stadt bebauet werden koͤnnen, und der konzentriſche 
Kreis, den die Dreifelderwirthſchaft einnimmt, haͤtte dann eine 
Ausdehnung von 34,7 — 29,9 = 4,8 Meilen. 
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Derſelbe Reichthum welcher Die Landrente beträgt für Die Landrente beider Wirth⸗ 

ſchaften wird ſich gleich, 

1 — — — ä— Dmũ—ä—ũ—— — u 
in der K. W. hervorbringt | gibt in der wenn der Schfl. oder bei der 


D. F. W. Die K. W. Die D. F. W. Rocken gilt „ 


Körner Körner | Thaler Meilen 


854 710 Sc. 1000 Sch 0,516 
2 747 Thlr. — 381 Thlr. 
7,56 1439 Schfl. 848 Schfl. 0,575 
— 694 Thlr. 
6,72 1168 Schfl. 0,665 
2 641 The, 2 
5,88 897 Schfl. 544 Schfl. 0,816 
2 588 Thlr. 300 Thlr. 
5/04 626 Schfl. 392 Schfl. 1,120 
2 535 Thlr. 2 273 Thlr. 
4,20 355 Schfl. 240 Schfl. 2,052 
— 482 Thlr. — 246 Thlr. 
4 59 3,78 220 Schfl. 164 Schfl. 
— 0 li = 23% 5 
; Re beer een RE 1710 c 000 Schfl. 366 — 26x 
Allgemein ift fur 10 — x Körner (10 x) 70 1 2 381 Il. 710 — 119 
— 271 x Schfl. + 152X Schfl. 
＋ 53 x Thlr. + 27 Thlr. pe 
— — 70 


2 — 1,0 


Man findet hiernach für 5,4 Kr. 4,53 
für 6, Kr. 5,3 


Die Dreifelderwirthſchaft. 


Bei einem Reichthum 
der hervorbringt ffaͤngt an in derſ endet in der hat eine 


— — —— Entfernung v. Entfernung v. Uusdeh⸗ 
in der | in der | der Stadt | der Stadt nung von 
K. W. F. W. 

Koͤrner | Körner Meilen Meilen Meilen 


Se E 


19 209.9 | 4,8 
9 765 27,8 55 
24,7 6,8 

103 8.8 


10,5 23,5 13,1 
18,„5 


Die genauere Anſicht dieſer Tabellen zeigt uns, daß bei 
einem gegebenen Getreidepreiſe der reichere Boden durch Kop⸗ 
pelwirthſchaft, der ärmere Boden durch Dreifelderwirthſchaft 
hoher genutzt wird: daß es alſo vollig konſequent ſeyn könne, 
wenn in einer Gegend, die denſelben Getreidepreis, aber Bo— 
den von verſchiedener Fruchtbarkeit hat, Koppel- und Drei⸗ 
felderwirthſchaften neben einander beſtehen. Sp iſt z. B. für 
den Preis von 1 Thaler für den Scheffel Rocken die Land— 
rente beider Wirthſchaftsarten im Gleichgewicht, wenn der 
Acker den Reichthum hat, der in der K. W. 6,3 in der D. 
F. W. 5,3 Korner hervorbringt, und in dieſem Fall iſt es 
gleichguͤltig, welche Wirthſchaftsart hier betrieben wird; aber 
jeder Boden hoͤhern Ertrags muß durch K. W., jeder Bo: 
den niedern Ertrags durch D. F. W. genutzt werden. Nun 
iſt aber der Reichthum des Bodens eine veraͤnderliche Größe 
und ſteht mehr oder weniger in der Gewalt des Landwirths. 
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Es kann alfo auch dann, wenn die Getreidepreiſe ſich gleich 
bleiben, durch die Vermehrung des Bodenreichthums allein, 
ein hoͤheres Wirthſchaftsſyſtem auf demſelben Gute zweck⸗ 
maͤßig und nuͤtzlich werden. 

In unſerm iſolirten Staate haben wir es nur mit Boden 
von einer und derſelben Fruchtbarkeit zu thun, und hier wuͤrde, 
wenn der Boden ſtatt 8, nur 5,4 Körner truͤge, die K. W. 
durch die D. F. W. ſelbſt bei dem Preiſe von 1½ Thlr. 
gaͤnzlich verdraͤngt werden. In dieſem Falle wuͤrde namlich 
die D. F. W. bis an die Thore der Stadt reichen, wenn 
der Boden des erſten Kreiſes durch den Dungankauf aus der 
Stadt nicht einen hoͤhern Reichthum erhalten haͤtte. 

Folgerung. Niedrige Kornpreiſe und geringe Frücht— 
barkeit des Bodens haben auf die Bewirthſchaftungsart eine 
und dieſelbe Wirkung: beide fuͤhren zur Dreifelderwirthſchaft. 


§. 14 b. 
Erläuterungen. 


In dem iſolirten Staat iſt vorausgeſetzt: 

1) daß die Wirthſchaft überall: mit Konſequenz betrieben 

wird; 

2) daß die Wirthſchaften in Bezug auf den Bodenreich- 

thum im beharrenden Zuſtande bleiben; und 

3) daß der Boden, mit Ausſchluß des Kreiſes der freien 

Wirthſchaft, überall die Fruchtbarkeit beſitzt, um in 
der 7ſchlaͤgigen K. W. nach reiner Brache 8 Korner 
tragen zu koͤnnen. 

Aus der Vereinigung dieſer Vorausſetzungen folgt, daß 
fuͤr die Natur des Bodens, den wir im iſolirten Staat vor 
Augen haben, und unter den daſelbſt obwaltenden Verhaͤlt— 
niſſen, eine Bereicherung des Bodens uͤber den Punkt hinaus, 
wo derſelbe 8 Korner trägt, nicht vortheilhaft, und daß eben 


fo wenig eine Verminderung des Bodenreichthums unter die- 
ſen Punkt konſequent ſeyn wuͤrde. 

Die Erörterung der Frage, ob dieſe Vorausſetzungen 
unter einander ſelbſt vertraͤglich ſind, ob namentlich nicht 
beim Ertrage von 8 Koͤrnern die Bereicherung des Bodens 
noch vortheilhaft ſey, gehoͤrt — weil durch die Vermengung 
zweier verſchiedener Unterſuchungen, die Klarheit, welche hier 
erſtrebt wird, verloren gehen wuͤrde — nicht hieher, ſondern 
wird Gegenſtand der Betrachtung im 2ten Theil dieſes 
Werks werden. — 

Hier iſt die Aufgabe, den Geldertrag der verſchiedenen 
Wirthſchaftsſyſteme fuͤr gleichen Boden mit gleichem Reich— 
thum, unter der Bedingung, daß die Wirthſchaften im - 
beharrenden Zuſtand bleiben, kennen zu lernen, und zu ver— 
gleichen; und erſt dann, wenn dieſe Aufgabe geloͤſ't iſt, kann 
die Frage: unter welchen Verhaͤltniſſen und bis zu welchem 
Grade die Bereicherung des Bodens vortheilhaft ſey, zur 
Sprache kommen, und einer Loͤſung entgegen ſehen. 

Um aber unſere Unterſuchung beginnen zu koͤnnen, mußte 
irgend ein Ertrag des Bodens zum Grunde gelegt werden, 
und um von dem, was ſich in der Wirklichkeit als der 
Durchſchnittsertrag ganzer Provinzen ergibt, nicht zu weit 
abzuweichen, habe ich fuͤr den iſolirten Staat den Ertrag zu 
8 Koͤrnern angenommen. Genug, fuͤr die uns vorliegende 
Aufgabe muß die Annahme des Ertrags von 8 Körnern als 
mit der Konſequenz vertraͤglich und uͤbereinſtimmend, betrach—⸗ 
tet werden. 

Es kann demnach in dem iſolirten Staat kein anderer 
Ertrag als der von 8 Körnern ſtattfinden, und wenn dennoch 
in den vorſtehenden Tabellen fuͤr dieſen Boden Ertragsſtufen 
von 5 bis 10 Körnern angeführt und in Betracht gezogen 
ſind: ſo fordert dies eine Erlaͤuterung. 


Wenn in der Wirklichkeit Boden aͤhnlicher Art und unter 
aͤhnlichen Verhaͤltniſſen wie im iſolirten Staat vorkommt, 
der nur 5 Körner trägt, fo muß dieſer, bei konſequenter 
Bewirthſchaftung, ſo weit bereichert werden, daß der Ertrag 

auf 8 Korner ſteigt, alſo auch nicht in D. F. W. ſondern in | 
K. W. gelegt werden, Fehlt aber die Konfequenz der Ber | 
wirthſchaftung, wie dies in der Wirklichkeit nicht felten vor: 

kommt, und bleibt der Boden auf der niedrigen Stufe des 
Reichthums im beharrenden Zuſtande: ſo iſt die D. F. W. 
vortheilhafter als die K. W. f 

Wenn ich nun in obigen Tabellen den Boden als auf f 
verſchiedenen Ertragsſtufen ſtehend angeführt habe, während 
im iſolirten Staat nur der Ertrag von 8 Körnern ſtattfinden 
kann: fo gehören dieſe Ertragsſtufen Wirthſchaften aus der 
Wirklichkeit an, die unter analogen Verhaͤltniſſen mit denen 
des iſolirten Staats bei dieſem Ertrage im beharrenden Zu— 
ſtande bleiben, und ſomit dem Geſetz der Konſequenz 
nicht unterworfen ſind. 

Auf einer andern Bodenart, als der hier zum Grunde 
gelegten, wird auch bei konſequenter Wirthſchaft der Behar— 
rungsertrag ein anderer als der von 8 Koͤrnern, auf dem Sand— 
boden ein niedrigerer, auf dem Thonboden ein hoͤherer ſeyn. 

Man wuͤrde alſo, wenn man in dem iſolirten Staat 
ſucceſſive andere Bodenarten zum Grunde legte, und die er— 
haltenen Reſultate neben einander ſtellte, auch bei konſequenter 
Wirthſchaft, eine Scale von verſchiedenen Erträgen erhalten. 

Da aber die verſchiedenen Bodenarten gar ſehr verſchie— 
dene Bearbeitungsfoften verurſachen, fo müßten dieſe auch 
fir jede Bodenart beſonders berechnet werden, und es würde 
ſich dann ergeben, daß die Landrente dieſer Bodenarten von 
der in obigen Tabellen für denſelben Körnerertrag berechneten 
Landrente bedeutend abweicht — und wenn für den Preis 
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des Rockens von 1½ Thlr. pro Schfl. nach unſerer Berech⸗ 
nung die Landrente der D. F. W. ſchon beim Ertrage von 
3 Körnern verſchwindet, fo mag dagegen auf Sandboden. 
die D. F. W. noch beim Extrage von 3 Koͤrnern betrieben 
werden koͤnnen. 

Man kann in der Wirklichkeit vielleicht D. F. W. nach⸗ 
weiſen, die beim Ertrage von 2½ Koͤrnern fortbeſtehen; 
aber gewoͤhnlich betreiben unter ſolchen Verhaͤltniſſen die 
Landwirthe Nebengewerbe, wovon ſie leben; und immer iſt 
dann die Unterſuchung anzuſtellen, ob der Landbau auch die 
Zinſen der vorhandenen Gebaͤude verguͤte, ob nicht trotz des 
fortgeſetzten Anbaues des Bodens die Landrente ſelbſt ne— 
gativ ſey. f 

8.513. 
Verhaͤltniß der Dungproduktion, und der mit Korn beſtellten 

Fläche, in der Koppel: und in der Dreifelderwirthſchaft. 

Es iſt ſchon fruͤher geſagt, und es erhellet auch aus dem 
ganzen Gang der Unterſuchung, daß hier nur von ſolchen 
Koppel⸗ und Dreifelderwirthſchaften die Rede iſt, welche ſich 
in und durch ſich ſelbſt, alſo ohne aͤußern Dungzuſchuß, in 
gleichem Reichthum erhalten. 

In der Dreifelderwirthſchaft geht die Haͤlfte des Dungs, 
den die Welde gibt, für den Acker, und alſo auch fuͤr den 
Getreidebau verloren, und dieſe Weide felbft iſt wenig pro: 
duktiv. Wegen dieſer geringen Dungerzeugung kann ſie von 
100000 OR, nur 24000 OR, mit Korn beſtellen, wenn fie 
ſich in gleicher Dungkraft erhalten ſoll. 

Die Koppelwirthſchaft benutzt dagegen den Dung, den 
die beſſere Weide gibt, ganz; und dies bewirkt, daß fie / 

der Fläche, oder von 100000 IR. circa 43000 CR. mit Korn 
beſtellen kann, und ſich doch in gleicher Dungkraft erhalt, 
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Obgleich nun die Koppelwirthſchaft durch ihre ſtaͤrkere 
Dungerzeugung eine ſo viel groͤßere Flaͤche mit Korn beſtellen 
kann, als die D. F. W., ſo wird dieſe bei niedrigen Korn— 


preiſen doch vortheilhafter als jene, und ſie kann da noch 


fortdauern, wo die K. W. einen negativen Reinertrag gibt, 
und alſo aufhoͤren muß. 


Bei ſehr niedrigen Kornpreiſen koͤnnen alſo die Koſten, 
welche die groͤßere Dungerzeugung in der K. W. verurſacht, 
durch den Ertrag, den die größere mit Korn beſaͤete Fläche 
bringt, nicht gedeckt werden; oder mit andern Worten, der 
Dung koſtet mehr als er werth iſt. 


Im entgegengeſetzten Fall, wenn die Kornpreiſe hoch ſind, 
oder wenn die Fruchtbarkeit des Bodens ſehr groß iſt, und 
zumal wenn beide Urſachen zuſammenwirken, überwiegt die 
Landrente der K. W. die der D. F. W. bei weitem. So 
iſt z. B. fuͤr den Ertrag von 10 Koͤrnern und den Preis 
von 1½ Thlr. die Landrente von 100000 CRuth. 


durch Koppelwirthſchaft genutzt ereueeee 1818 Thlr. 
durch Dreifelderwirthſchaft .. nee. r 


der Mehrertrag der K. W. alſo rn 699 Thlr. 

Hier verſchwinden die Koften, die die Dungerzeugung in 
der K. W. verurſacht, gegen den Nutzen, den dieſer Dung 
durch einen vergrößerten Kornbau bringt. 


$. 16. 
Wirthſchaftsſyſtem mit hoͤherer Dungproduktion. 
Aus dem Vorhergehenden laͤßt ſich ſchon ſchließen, daß 
bei ſehr erhoͤhten Kornpreiſen, verbunden mit einer großen 
Fruchtbarkeit des Bodens, wir endlich auf einen Punkt kom⸗ 
men muͤſſen, wo eine noch ſtaͤrkere Dungerzeugung als in 
der Koppelwirthſchaft ſtattfindet, ſich reichlich bezahlen wird. 
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Daß aber eine noch höhere Dungproduktion möglich. ift, 
liegt klar vor Augen; denn 

1) hat die K. W. noch eine reine Brache, welche zwar 
in manchen andern Beziehungen ſehr nuͤtzlich iſt, zur 
Dungvermehrung ſelbſt aber ſehr wenig beitraͤgt, indem 
fie nur den ten Theil des Dungs, den die Weide 
erzeugt, hervorbringt; 

2) iſt die Weide ſelbſt bei weitem nicht ſo produktiv, als 
ſie ſeyn koͤnnte, indem ſie immer in die Schlaͤge kommt, 
die ſchon drei Kornſaaten nach der Duͤngung getragen 
haben, und deshalb auf einer geringen Stufe des 
Reichthums ſtehen. 

Der Nutzen der Brache beſteht hauptſaͤchlich in Folgendem: 

J) wird der Dreeſch durch die Brache mit den geringſten 
Arbeitskoſten zur Aufnahme der Winterſaat tauglich 

gemacht; denn man kann zwar den Dreeſch auch durch 
die Fruͤhjahrsbearbeitung mürbe machen, aber dies iſt 
mit einer großen Arbeitsvermehrung verbunden, und 
koſtet 30 bis 50 pCt. mehr als die regelmäßige Brach⸗ 
bearbeitung im Sommer, wo die Nafenfäulnif der 
Bearbeitung zu Huͤlfe kommt; 

2) wird der Dung⸗ und Humusgehalt des Bodens durch 

die Brache in eine ſo große Wirkſamkeit geſetzt, daß 
dies durch keine Vorfrucht in dem Grade zu erreichen iſt. 

So wird z. B. ein Boden, der nach der Brache 6 Koͤr⸗ 
ner an Rocken traͤgt, nach gruͤn abgemaͤhten Wicken, nur 
ungefaͤhr 5 Koͤrner geben. Daß einzelne Jahre und gewiſſe 
Bodenarten hievon eine Ausnahme machen, kann die Regel 
nicht umſtoßen, daß die Brache die beſte Vorbereitung zur 
Winterſaat iſt; wohl aber wird das Verhaͤltniß in Zahlen 


— 


ausgeſprochen (hier wie 6 zu 5 angenommen) nach Verſchie⸗ 
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denheit des Bodens, der Bearbeitung und des Klimas fehr 
verſchieden ſeyn. 

Dieſer Minderertrag des Rockens nach den Wicken ruͤhrt 
aber nicht bloß von einer durch dieſe Frucht bewirkten Er— 
ſchoͤpfung des Bodens her, indem dieſer auch dann noch 
ftattfindet, wenn der Acker nach der Aberntung der Wicken 
denſelben Dunggehalt wie die Brache hat; ſondern entſpringt 
daraus, daß die Bearbeitung des Bodens minder vollkommen 
geweſen iſt, und daß ein geringerer Theil der ganzen, im 
Boden befindlichen Dung- und Humusmaſſe, zur Nahrung 
fuͤr die Pflanzen zubereitet und geſchickt gemacht iſt, welches 
ich durch den Ausdruck „geringere Wirkſamkeit des Dungs“ 
bezeichne (3). 

Auf das Credit der Vorfrucht kommen zu ſtehen: 

1) Werth des gewonnenen Viehfutters; 

2) Werth des Dungs, den das Futter mehr gibt, als die 
Produktion deſſelben dem Acker koſtet — wodurch 
dann eine großere Ausdehnung des Kornbaues mög: 
lich wird. 

Das Debet der Vorfrucht enthaͤlt: 

1) vermehrte Beſtellungskoſten, 

2) Koſten der Ausſaat, 

3) Verminderung des Ertrags der Winterſaat, welche der 
Vorfrucht unmittelbar folgt. 

Es entſteht nun die Frage: bei welchem Getreidepreis 
und bei welchem Koͤrnerertrag des Ackers wird das Credit 
der Vorfrucht dem Debet derſelben gleich kommen? 

Wenn die Data zu einer ſolchen Berechnung gegeben ſind, 
ſo muß ſich dieſer Punkt unſtreitig eben ſo ſcharf darſtellen 
laſſen, als dies bei der Beſtimmung der Graͤnze zwiſchen der 
Koppelwirthſchaft und der Dreifelderwirthſchaft geſchehen iſt. 
Aber dieſe Rechnung wird doch ſehr verwickelt werden, und 


Er... 


ich vermag fie fir jetzt noch nicht zu geben; da eines Theils 
zu wuͤnſchen iſt, daß zuvor die Ausſaugung des Gruͤnfutters 
ſchaͤrfer und beſtimmter ermittelt werde, als bis jetzt geſchehen 
iſt, und da andern Theils ich die Zeit noch nicht daran habe 
wenden koͤnnen, welche die Durchfuͤhrung einer ſolchen Rech— 
nung erfordert. Ich begnuͤge mich daher mit der Anfuͤhrung 
einzelner Grundzuͤge, die, wie ich glaube, aus der durchge— 
fuͤhrten Berechnung hervorgehen wuͤrden. 

Bei einer mittelmaͤßigen Fruchtbarkeit des Ackers wird 
erſt bei einem ſehr hohen Kornpreis die Abſchaffung der 
Brache vortheilhaft ſeyn koͤnnen: denn wenn auch die ver— 
mehrte Arbeit durch hoͤhere Preiſe bald bezahlt wird, ſo iſt 
doch der verminderte Ertrag des Winterkorns von ſo großem 
Einfluß auf den Reinertrag, daß der vergroͤßerte Kornbau, 
etwa bis zur Haͤlfte der ganzen Flaͤche, dieſen Verluſt nur 
ſchwer und nur bei ſehr hohen Kornpreiſen wird decken konnen. 

Der Werth des gewonnenen Viehfutters kann aber unter 
Verhaͤltniſſen, wie fie im iſolirten Staat ſtattfinden, wo naͤm— 
lich wegen der Konkurrenz der unkultivirten Gegenden die 
Preiſe der Viehprodukte ſo niedrig ſind, daß die Viehzucht — 
wie die Folge ergeben wird — theils eine ſehr geringe, theils 
gar keine Landrente abwirft, zur Deckung jenes Verluſtes 
nur wenig beitragen. 

Betrachten wir aber einen Boden von ſehr hoher Frucht— 
barkeit, fo andern ſich diefe Verhaͤltniſſe gar ſehr. 

Mit der ſteigenden Dungkraft des Ackers ſteigt der Koͤr⸗ 
nerertrag bis zu einem gewiſſen Punkt. 

Die Steigerung des Kornertrags kann aber nicht wie die 
der Dungkraft unbegraͤnzt ſeyn; ſie findet dieſe Graͤnze viel— 
mehr in der Natur der Pflanze, die auch beim größten Ueber: 
fluß an Nahrung ein gewiſſes Maß von Groͤße und Ertrag 
nicht uͤberſchreiten kann. Hat der Boden nun eine ſolche 


128 


Dungkraft, daß die darauf geſaͤeten Pflanzen zum Maximum 
ihres Ertrags gelangen koͤnnen: ſo iſt jeder fernere Zuſatz 
von Dung nutzlos, ja er wird ſogar ſchaͤdlich, indem er das 
Lagern des Getreides und dadurch einen verminderten Ertrag 
hervorbringt. 

Geſetzt das Maximum des Rockenertrags fuͤr einen geger 
benen Boden ſey — 10 Koͤrner. Erhöhen wir nun die 
Dungkraft dieſes Bodens noch um , fo daß er die Faͤhig— 
keit bekaͤme 12 Körner zu produziren, wenn die Natur der 
Pflanze dies erlaubte: ſo wird auf dieſem Boden nach reiner 
Brache Lagerkorn gebauet werden. Wenn nun aber ſtatt 
der Brache gruͤne Wicken genommen werden: ſo wird die 
Wirkſamkeit des im Boden befindlichen Dungs und Dung— 
ruͤckſtandes fo weit vermindert, daß der Boden nun wiederum 
10 Korner produzirt. 

Unter dieſen Umſtaͤnden faͤllt alſo der Nachtheil der Vor⸗ 
frucht auf die nachfolgende Winterung ganz weg; auf dem 
Debet der Vorfrucht bleiben bloß noch die vermehrten Be— 
ſtellungskoſten und die Koſten der Ausſaat, welche aber ſchon 
bei mäßigen Kornpreiſen durch den vermehrten Dunggewinn 
und dadurch erweiterten Kornbau erſetzt werden. 

Es leidet alſo keinen Zweifel, daß unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Abſchaffung der Brache konſequent iſt — voraus⸗ 
geſetzt, daß die phyſiſche Veſchaffenheit des Bodens und das 
Klima nicht von der Art fu daß die Brache durchaus 
nothwendig iſt. 

Mit der Abſchaffung der Brache aͤndert ſich aber die ganze 
Form der Koppelwirthſchaft. Um die Bearbeitung des Dree⸗ 
ſches zur Vorfrucht zu erleichtern, wird man es vortheilhaft 
finden, den Dreeſch nicht mehr 3 Jahre, ſondern nur ein, 
hoͤchſtens zwei Jahre zur Weide liegen zu laſſen. Um die 
Verwilderung des Ackers, die, wenn es keine reine Brache 
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gibt, ſo leicht ſtattſindet, zu vermeiden, wird eine ausge⸗ 
zeichnete Aufmerkſamkeit auf die Folge, in welcher die Früchte 
nach einander am beſten gedeihen, nothwendig. Man wird 
die Fruchtfolge fo wählen, daß für jede Frucht die möglichft 
beſte Bearbeitung ſtattfinden kann, und daß die abgeerntete 
Frucht den Reichthum des Bodens in der größten zu errei⸗ 
chenden Wirkſamkeit fuͤr die folgende Saat hinterlaͤßt — eine 
Vorſicht, die in der Koppelwirthſchaft auch nicht uͤberfluͤſſig, 
aber nicht fo nothwendig iſt, und die daſelbſt andern Ruͤck⸗ 
ſichten weichen muß. — Mit einem Wort: hohe Fruchtbarkeit 
des Bodens, verbunden mit guten Kornpreiſen, verwandelt 
die Koppelwirthſchaft in Fruchtwechſelwirthſchaft. 

Wenn fuͤr einen gegebenen Boden das Maximum des 
Mittelertrags an Rocken — 10 Korner iſt, welches in der 
7ſchlaͤgigen K. W. einen mittlern Reichthum von 3730 in 
1000 Ruth. vorausſetzt: fo kann in dieſer Wirthſchafts⸗ 
form ein Zuſatz von Reichthum keine Anwendung mehr finden, 
weil dieſer nur Lagerkorn und alſo verminderten Ertrag her⸗ 
vorbringen wuͤrde. Wer nun die Koppelwirthſchaft als die 
Graͤnze der Kultur anſieht, wird auf einem Boden von die⸗ 
ſem Reichthum die Schaͤtze, die ſich auf ſeinem Felde an 
Moder und Mergel finden, entweder gar nicht benutzen koͤn⸗ 
nen, oder er wird das, was er durch die Anwendung dieſer 
Mittel dem Acker gegeben hat, durch eine vergrößerte Korn— 
ausſaat augenblicklich wieder hinwegnehmen muͤſſen, und ſomit 
kein groͤßeres produktives Kapital im Acker fundiren koͤnnen. 

In der Fruchtwechſelwirthſchaft findet aber ein weit grö⸗ 
ßerer mittlerer Reichthum noch eine nuͤtzliche Anwendung: 
denn 1) iſt ſchon durch die gleichmaͤßigere Vertheilung des 


Reichthums in allen Schlaͤgen ein größerer mittlerer Reich— 


thum erforderlich, um 10 Körner an Rocken hervorzubringen, 


und 2) muß wegen der durch die Vorfrucht verminderten 
9 
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Wirkſamkeit des Dungs, der Reichthum des Rockenſchlags 
ſelbſt bedeutend höher ſeyn, wenn dieſer das Maximum von 
10 Koͤrnern liefern ſoll. 

Aus der erſten Urſache iſt nach §. 9 in der 6ſchlaͤgigen 
F. W. W. der mittlere Reichthum 425%, wenn der Rocken⸗ 
ſchlag nach Wicken 500% enthalten ſoll; aus der zweiten Ur⸗ 
ſache gehoͤren aber zur Hervorbringung von 10 Koͤrnern 
600° Reichthum. 

Das Maximum des Ertrags der Kartoffeln und des 
Gruͤnfutters liegt nicht fo nahe als beim Getreide, und ihr 
Anbau iſt grade auf ſolchem Boden, der über 500% Reich: 
thum enthaͤlt, am vortheilhafteſten. Sollen nun die Schlaͤge 
unter ſich in dem Verhältniß des Reichthums bleiben, wie 
dies in §. 9. angegeben iſt, fo wird für einen Körnerertrag 
an Rocken - 10, auch der Kartoffelſchlag 600° erhalten, 
und der mittlere Reichthum wird dann um ½ erhöht, alſo 
von 425 auf 425 4 1½¼ = 5109 gebracht. 

Da in der F. W. W. der Reichthum nur fuͤr die Win⸗ 
terfaat, nicht aber für die Kartoffeln, das Sommerkorn und 
das Gruͤnfutter eine mindere Wirkſamkeit hat, als in der 
K. W.: fo iſt auch der Reinertrag dieſer Wirthſchaft ſehr viel 
höher, als der der Koppelwirthſchaft von 10 Körnern Ertrag. 

Es findet alſo in der F. W. W. ein mittlerer Reichthum 
von 5100 eine nuͤtzliche, produktive Anwendung, während in 
der K. W. nur 373° mittlerer Reichthum nuͤtzlich verwandt 
werden konnen; oder die F. W. W. kann 510% mittleren 
Reichthum zinstragend im Boden fundiren, die K. W. 
nur 3739. 

In Staaten, deren Konſumtion durch die Produktion 
grade gedeckt wird, die alſo weder Korn ausführen noch ein⸗ 
führen, ſteht ficherlich die Bevoͤlkerung mit der Summe der 
erzeugten Lebensmittel in irgend einem Verhaͤltniß. Nun 


nach einer oberflächlichen Berechnung, die F. W. W. mit 
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erzeugt die K. W. von gleicher Flaͤche eine viel groͤßere Maſſe 
von Lebensmitteln, als die D. F. W., aber eine viel gerin⸗ 
gere, als die F. W. W., wenn der Koͤrnerertrag des Rockens 
in allen drei Wirthſchaftsarten gleich iſt; und wenn die K. W. 
von 10 Koͤrnern Ertrag etwa 3000 Menſchen auf der Qua⸗ 
dratmeile ernaͤhrt, ſo wird die D. F. W. nur ungefaͤhr fuͤr 
2000, die F. W. W. aber vielleicht fuͤr 4000 Menſchen auf 
der Quadratmeile den Lebensunterhalt verſchaffen. 

Die F. W. W. iſt ein herrliches Mittel, um einen rei⸗ 
chen Boden hoch zu benutzen; aber für armen Boden iſt 
ſie ein Mittel, um den Reinertrag, den andre Wirthſchafts⸗ 
arten hier gegeben haͤtten, zu vernichten. 


Wenn man die Quantität Gras berechnet, die eine Dreeſch⸗ 
weide jährlich hervorbringt, und dieſe dann mit dem Heu⸗ 
ertrag des rothen Maͤheklee's vergleicht, ſo wird man auch 
bei Boden von gleicher Dungkraft einen ſehr betraͤchtlichen 
Unterſchied in der Produktion zu Gunſten des Maͤheklee's finden. 


Da dieſer Vorzug des Maͤheklee's auch dann noch ſtatt— 
findet, wenn die Weidepflanzen ſelbſt groͤßtentheils aus rothem 
Klee beſtehen: fo geht hieraus hervor, daß die beftändige 
Störung, welche die Weidepflanzen in ihrer Vegetation durch 
das Abbeißen und Zertreten erleiden, ſehr nachtheilig auf den 
Wachsthum des Graſes und des Klee's wirkt. 

Die Dungerzeugung und der Futtergewinn werden alſo 
beträchtlich vermehrt, wenn man die Dreeſchweiden in Felder 
mit gruͤn gemaͤhten Futterkraͤutern verwandelt — welches 
Stallfuͤtterung, ſtatt Weidegang herbeifuͤhrt. 

Mit der durch die Stallfuͤtterung erhöhten Dungerzeugung 
kann nun abermals der Kornbau erweitert werden, und wenn, 
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Weidegang eirca 50 pCt. der Ackerflaͤche mit Korn beftellen 
kann; ſo wird die F. W. W. mit Stallfuͤtterung vielleicht 
55 Pt. der Ackerflaͤche dem Getreidebau widmen koͤnnen, 
und doch in demſelben Grad von Reichthum verbleiben ). 

In waͤrmern Klimaten kann auf fruchtbarem Boden in 
die Stoppel des abgeernteten Getreides noch eine zweite Frucht, 
‚als Ruͤben, Spoͤrgel u. ſ. w. gebauet werden. Dies iſt 
gleichſam ein beſchleunigter Umlauf: man bauet in einem 
Jahre zwei Früchte, zu deren Hervorbringung in kaͤltern 
Klimaten zwei Jahre gehoͤren. Da die Stoppelfrucht immer 
zum Viehfutter dient, und hiezu nur ſolche Gewaͤchſe genom⸗ 
men werden, die durch Verfuͤtterung mehr Dung wiedergeben, 
als die Produktion derſelben dem Acker gekoſtet hat: ſo hat 
die Ausſaugung der Getreidefrucht in der Dungerzeugung der 
Stoppelfrucht ein ſtetes Gegengewicht. Ein Theil der durch 
die Halmfrucht bewirkten Ausſaugung wird durch den Erſatz, 
den die Stoppelfrucht liefert, wieder aufgehoben, und ſo iſt 
es nicht zu verwundern, daß dieſe Wirthſchaften 60 bis 70 
pCt. der Ackerflaͤche mit Korn und Handelsgewaͤchſen beſtellen 
konnen, ohne den Reichthum des Bodens zu erſchoͤpfen. 

Allemal aber gehört neben einem ausgezeichnet fruchtbaren 
Boden ein hoher Werth der Produkte dazu, wenn dieſe im 
Sturm gewonnenen Ernten (wie ſich ein anonymer Schrift⸗ 
ſteller ausdruͤckt) die Koſten bezahlen ſollen. 

Nach dem Zeugniß bewaͤhrter Schriftſteller bewirkt der 
rothe Klee, in manchen Gegenden, gar keine Ausſaugung, 
ſondern vielmehr eine Bereicherung des Bodens. 

14) Es iſt hier immer nur von einem guten Hoͤheboden die Rede, 
der ſich in der Tfchlägigen K. W. ohne Dungzuſchuß erhalten 
kann. Fur jeden minder guten Boden würde ein fo ausgedehnter 
Kornbau zum Verderben gereichen, — und dies wird ſelbſt auf 


dem guten Boden der Fall ſeyn, wenn Weizen ſtatt Rocken ge⸗ 
bauet wird. 
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In Mecklenburg sprechen dagegen die Erfahrung und die 
uͤberwiegende Meinung den Satz aus, daß der rothe Klee als 
eine ausſaugende Frucht zu betrachten ſey. 

Es iſt ferner in Mecklenburg und Neu-Pommern ſehr 
haͤufig bemerkt, daß Felder, welche aus der D. F. W. zur 
K. W. uͤbergegangen ſind, in den erſten Umlaͤufen ſehr uͤppi— 
gen Klee, ſowohl weißen als rothen getragen haben; daß 
aber in den ſpaͤtern Umlaͤufen dieſer Boden weder durch einen 
erhoͤhten Reichthum, noch durch den Mergel den erſten großen 
Klee-Ertrag wieder liefert. z 

Wie laßt ſich nun für dieſe anſcheinend widerſprechenden 
Thatſachen eine gemeinſchaftliche Urſache auffinden. 

Mir ſcheint es, daß ſich dieſe Erfahrungen unter einen 
Geſichtspunkt auffaſſen laſſen, wenn man annimmt, daß in 
dem Dung irgend ein Stoff — gleichviel, welcher es ſey 
und wie er genannt werde — enthalten iſt, der von den 
Halmfruͤchten nicht ergriffen wird, dagegen aber dem Klee 
ganz vorzuͤglich zuſagt. 

Kommt nun der Klee auf einen Boden, der ſchon lange 
kultivirt iſt, bisher aber bloß Korn getragen hat: ſo findet 
der Klee dieſen Stoff als Ruͤckſtand aller fruͤhern Duͤngun— 
gen im Boden vor, und gedeiht wegen der ihm grade ange— 
meſſenen, im Uebermaß vorhandenen Nahrung in einem 
ungemeinen Grade. Der Boden verliert dann durch den 
Klee einen Stoff, der fuͤr das Korn indifferent war, und er— 
halt dagegen durch die Stoppeln und Wurzeln des Klee's 
eine Duͤngung zuruͤck, die fuͤr das Korn wirkſam iſt. Das 
Korn findet dann eine vermehrte Maſſe des demſelben zuſa⸗ 
genden Nahrungsſtoffes vor, und wenn man nun das Ge— 
deihen des Korns, vor und nach dem Klee, zum Maßſtab 
der Ausſaugung nimmt, ſo muß der Klee weit mehr berei— 
chernd als ausſaugend erſcheinen. 
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Sobald aber der Klee, in die regelmäßige Fruchtfolge 
aufgenommen, ſo oft wiedergekehrt iſt, daß der eigenthuͤmliche 
Nahrungsſtoff erfchöpft iſt: fo findet derſelbe im naͤchſten 
und in allen folgenden Umlaͤufen von dieſem eigenthuͤmlichen 
Stoff nur ſo viel vor, als in der friſchen Duͤngung davon 
enthalten war. Da aber dies Quantum zur Ernaͤhrung des 
Klee's nicht hinreicht, ſo greift derſelbe den fuͤr das Korn 
geeigneten Nahrungsſtoff im verſtaͤrkten Maß an, und ſo zeigt 
ſich der Klee dann nicht mehr bereichernd, ſondern ausſaugend. 


Wahrſcheinlich iſt der fuͤr den rothen und der fuͤr den 
weißen Klee geeignete Stoff, wenn auch nicht identiſch doch 
ähnlich, und da in der K. W. der weiße Klee in jedem 
Umlauf uͤber das ganze Feld kommt: ſo findet hier gar keine 
Anhaͤufung des Klee-Nahrungsſtoffs ftatt. Bringt man nun 
zur Abwechſelung auf dieſen Boden einmal rothen Klee, ſo 
muß dieſer groͤßtentheils von den für das Korn geeigneten 
Stoffen leben, und zeigt ſich dann ausſaugend. 


Mag aber dieſe Erklaͤrung begruͤndet oder unbegruͤndet 
ſeyn, ſo kann ich doch, nach meinen bisherigen Erfahrungen 
und Beobachtungen, den gruͤn gemaͤhten Wicken und dem 
rothen Klee — wenn dieſe in jedem Umlaufe regelmaͤßig 
wiederkehren — keine bereichernde Kraft beimeſſen; ſondern 
ich muß vielmehr annehmen, daß dieſe Gewaͤchſe, welche eine 
fo große Maſſe Futter liefern, und welche, bei der regelmaͤ⸗ 
ßigen Wiederkehr, nur in dem Maße wachſen, als ſie Reich⸗ 
thum im Boden vorfinden, eine ausſaugende Wirkung auf 
den Boden ausuͤben. Es ſcheint mir aber gewiß, daß der 
rothe Klee, auch nach Abzug deſſen, was ſeine Produktion 
an Dung gekoſtet hat — auf einem fuͤr denſelben geeigneten 
Boden — einen betraͤchtlich groͤßern Dunguͤberſchuß liefert, 
als eine Dreeſchweide auf dieſem Boden zu geben vermag. 
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Das Credit der Stallfuͤtterung in Vergleichung mit dem 
Weidegang des Viehes enthaͤlt demnach: 

1) vermehrtes Futter, 

2) vergrößerte Dungerzeugung und dadurch bewirkte grö- 

ßere Ausdehnung des Kornbaues. 
Das Debet enthaͤlt: 
1) die koſtſpieligere Ausſaat von Wicken und rothem Klee⸗ 
ſaamen, in Vergleichung mit der Kleeausſaat zur Weide; 
2) die durch den Wickenbau vermehrten Beſtellungskoſten; 
3) die Anfahrungskoſten des Gruͤnfutters nach dem Hofe; 
4) die Koſten des Abfahrens des aus dem Gruͤnfutter er⸗ 
folgten Dungs — welche beim Weidegang ganz er⸗ 
ſpart werden. 

Die durch die Stallfütterung verurſachten Koſten find 
nicht unbedeutend, und nur auf einem Boden von hohem 
Werth wird der erweiterte Kornbau und das vermehrte Vieh— 
futter dieſe Koſten decken und uͤberwiegen koͤnnen. 

Ein Boden von geringer Fruchtbarkeit kann dieſe Koſten 
nicht wieder bezahlen, und fuͤr einen ſolchen Boden wird 
dieſe Wirthſchaft um ſo verderblicher, als die erwartete Fut— 
ter⸗ und Dungvermehrung in eine Verminderung umſchlaͤgt; 
indem die Futterkraͤuter hier ganz verſagen, einen noch gerin⸗ 
gern Ertrag als der Weideklee und die Weidegraͤſer geben, 
und kaum die Koſten des verwandten Saamens erſetzen. 

In einer Koppelwirthſchaft von 10 Koͤrnern Ertrag hat 
der 535 Ruthen vom Hofe entfernte Acker nach §. 11 noch 
die Haͤlfte des Werths von dem am Hofe liegenden Acker. 

In der mit Stallfuͤtterung verbundenen Fruchtwechſelwirth— 
ſchaft werden die Arbeiten, deren Groͤße in gradem Verhaͤltniß 
mit der Entfernung vom Hofe ſtehen, naͤmlich das Einfahren 
der Feldfruͤchte und das Abfahren des Dungs, außerordent— 
lich vermehrt. Wenn man hieruͤber eine eben ſo genaue 


Berechnung, als die für die Koppelwirthſchaft gegebene, an⸗ 
ſtellte: fo würde man wahrſcheinlich finden, daß fuͤr dieſe 
Wirthſchaftsart, der 300 Ruthen vom Hofe entfernte Acker 
ſchon auf die Haͤlfte des Werths des am Hofe liegenden 
Ackers herabſinkt. 

Es laͤßt ſich alſo wohl mit Sicherheit annehmen, daß 
F. W. W. mit Stallfuͤtterung ſich nur bei kleinen Guͤtern 
uͤber das ganze Feld ausbreiten kann; daß aber auf großen 
Gütern, auch beim hohen Werth des Bodens, dieſes Wirth- 
ſchaftsſyſtem nur auf dem vordern Theil des Ackers vortheil- 
haft und ausfuͤhrbar iſt, der entferntere Acker dagegen durch 
K. Wi höher genutzt wird. 

Da nun beim hohen Werth des Bodens — der aus der 
Fruchtbarkeit des Bodens und aus dem Preiſe der Erzeug⸗ 
niſſe gemeinſchaftlich entſpringt — die F. W. W. mit Stall⸗ 
fütterung auf kleinen Gütern einträglicher iſt, als die K. W., 
ſo koͤnnen wir umgekehrt ſchließen, daß mit dem ſteigenden 
Werth des Bodens die Guͤter von maͤßiger Groͤße mehr und 
mehr den Vorzug vor den großen Guͤtern erhalten; und in 
der That finden wir in allen Laͤndern, wo eine ſehr hohe 
Kultur des Bodens ſtattfindet, nur Guͤter von geringem 
oder maͤßigem Umfange. 

$. 17. 
Reſultate einer Vergleichung zwiſchen der belgiſchen und der 
mecklenburgiſchen Wirthſchaft. 

Wir legen hier fuͤr beide Wirthſchaftsarten einen Boden 
zum Grunde, auf welchem die relative Ausſaugung des Rok— 
kens ¼ beträgt. 

Fruchtfolge der belgiſchen Wirthſchaft, die wir hier zum 
Gegenſtand der Betrachtung nehmen: 
1) Kartoffeln, 

2) Rocken und Stoppelruͤben, 


3) Hafer, 
4) Klee, 
5) Weizen und Stoppelruͤben. 

Die Fruchtfolge der mecklenburgiſchen Wirthſchaft, welche 
wir bei dieſer Vergleichung zum Grunde legen, iſt die ge— 
woͤhnliche in der ſiebenſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft ſtattfin⸗ 
dende Fruchtfolge, die wir oben ſchon angeführt haben. 

Reichthum und Ertrag der belgiſchen Wirthſchaft. 
(jeden Schlag zu 10000 ORuth.) Reichthum 


Grade Ertrag 
| anton ed 7680 11500 Schfl. 
Nocken eee dee. 6974 1056 Schfl. 
Muͤben eee sse — 6500 Ctr. 
rer 7650 1650 Schfl. 
rale 6910 3150 Ctr. Heu 
5) Weizen dees betete 7349 1056 Schfl. 
Ruͤben ed Nee Ne — 6500 Ctr. 
In 50000 ORuth. find enthalten 365630 
dies macht für 10000 ORuth. ... 73130 
Reichthum und Ertrag der mecklenburgiſchen Wirthſchaft. 
1) Rocken e 6336° 1056 Schfl. 
Geiſte ee 5280 1056 Schfl. 
31 Hafer o eee testete 488 1267 Suff 
4) Weide dere ere 3854 898 Etr. Heu 
Weide ett 4145 898 Etr. Heu 
Weide r 4435 898 Ctr. Heu 
7) Brache — enthaͤlt im Früh: 
jahr 4726 180 Ctr. Heu 
Hiezu die Düngung aus dem 
RE . 1552 


In 70000 Ruth. find enthalten 348160 
dies macht für 10000 ORuth. .. 49730 
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Bei gleichem Koͤrnerertrag an Winterkorn verhält ſich 
alſo der mittlere Reichthum des mecklenburgiſchen Ackers zu 
dem des belgiſchen wie 4973 zu 73139 oder wie 100 zu 147. 

Meine Berechnungen liefern als endliches Reſultat fol- 
gende Ueberſicht der Koften und der Landrente: 


A. der belgiſchen Wirthſchaft auf 100000 Ruth. 
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Verſuch, den Weizen zu T. zu einem noch hoͤhern Mitteler: 
trag zu bringen, hat aufgegeben werden muͤſſen, weil der 
Weizen ſich dann lagerte und einen verminderten Ertrag lie: 
ferte. Wir koͤnnen alſo den belgiſchen Mittelertrag von 10,56 
Koͤrnern zugleich als das Maximum des Mittelertrags auf 
gutem Hoͤheboden anſehen 15). 


2. 


Mit dem Ertrage von 10,56 Koͤrnern iſt in der Koppel⸗ 
wirthſchaft eine Landrente von 1600 Thlr. N?/, verbunden, 
und weil der Koͤrnerertrag nicht weiter geſteigert werden kann: 
ſo iſt auch in der reinen Koppelwirthſchaft, wo reine Brache 
gehalten und aller Dung derſelben zugefuͤhrt wird, eine hoͤ— 
here Landrente nicht zu erreichen. 5 

Dagegen liefert die belgiſche Wirthſchaft bei demſelben 
Körnerertrage eine Landrente von 2779 Thlr. N/; oder 
bei dem Ertrage von 10,56 Koͤrnern verhält ſich die Land⸗ 
rente der mecklenburgiſchen Wirthſchaft zu der der belgiſchen 
Wirthſchaft wie 100 zu 174. 

Der Rohertrag beider Wirthſchaftsarten verhaͤlt ſich wie 
5137 zu 11081, oder wie 100 zu 216. 


%) Zu Fellow war der Durchſchnittsertrag von 100 ORuth. 
in Berliner Scheffeln 
in dem vom vom 
Zeitraum Weizen Rocken 
von 1810 bis 20 eesti, 10,93 Schfl. 9,65 Schfl. 
1820 — 30 wn e 130 " 


1830 — 0 rinnen 10,03 „ 11,0 „ 


30jaͤhriger Durchſchnitt 10,78 „ 10,68 „ 
Der geringere Ertrag des Weizens in der letzten Periode, im 
Vergleich mit dem der beiden fruͤhern Perioden, rührt theils von 
der Abnahme der Wirkung des Mergels, theils von einer Aende⸗ 
rung der Fruchtfolge her, vermöge welcher mehr Weizen in die 
Stoppel einer Vorfrucht geſaͤet wurde als früher. 
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Denken wir uns nun dieſe beiden verſchiedenen Wirth⸗ 
ſchaften uͤber zwei Staaten von gleichem Umfange verbreitet: 
fo muß in dem Reichthum, der Bevoͤlkerung und der Macht 
beider Staaten ein enormer Unterſchied ſtattfinden. 

Die Bevölkerung ſteht wahrſcheinlich, wenn auch nicht 
im direkten doch im nahen Verhaͤltniß mit dem rohen Er⸗ 
trage. Wir haben oben, aber freilich als eine bloße Muth⸗ 
maßung, angenommen, daß die Koppelwirthſchaft von 10 
Koͤrnern Ertrag einer Bevölkerung von 3000 Menſchen auf 
der Quadratmeile Nahrung verſchaffe. Hiernach wuͤrde eine 
K. W. von 10,56 Körmern Ertrag eirea 3200 Menſchen 
auf der Quadratmeile ernähren; und da in dieſer Beziehung 
die K. W. ſich zur B. W. (belgiſchen Wirthſchaft) wie 
100 : 216 verhält: fo würde der Staat, in welchem die 
belgiſche Wirthſchaft betrieben wird, eirea 6900 Einwohner 
auf der Quadratmeile enthalten koͤnnen. 

Es lohnt wohl der Muͤhe, dieſe hypothetiſche Berechnung 
mit der Wirklichkeit zu vergleichen, und ſie dadurch zu berichtigen. 

Nach Haſſels Handbuch der Erdbeſchreibung und Stati⸗ 
ſtik, enthielten im Jahr 1817 


| i 
1 j Größe Zahl der A 
te Provinzen 5 5 5 3 
N Provinz Meilen Einwohner ett 
Hennegau 79,38 430156 5419 
Suͤdbraband 66,24 441222 6660 
Antwerpen 47,88 287347 6001 
Oſtflandern 49,10 600184 | 12223 
Weſtflandern 68,04 519400 7634 


Dep. du Nord 109,90 871990 7932 


420,54 3150299 


m 


Dieſe 6 Provinzen, in welchen der belgifche Ackerbau am - 
vorzuͤglichſten betrieben wird, 
enthalten alſo auf 420,54 Meilen 3150299 Einwohner; 
dies macht fuͤr eine Quadratmeile 7491 Einwohner. 

So viel ich weiß, bedarf Belgien in der Regel keiner Korn— 
einfuhr. Iſt dies richtig, und ernaͤhrt alſo Belgien ſeine 
Bevoͤlkerung ſelbſt, fo bleibt unſere Berechnung noch hinter 
der Wirklichkeit zuruͤck. 

Wenn der Reichthum eines Staats nicht weiter zunimmt, 
ſondern im beharrenden Zuſtande iſt; ſo wird die Landrente 
von der unproduktiven Klaſſe der Nation verzehrt. Die Zahl 
der unproduktiven Menſchen, die ein Staat ernaͤhren kann, 
haͤngt alſo weſentlich mit der Größe der Landrente zuſammen. | 

Da auch das Militair zu dieſer Klaſſe der Staatsbürger f 
gehört: ſo wird der Staat ein um fo größeres Heer aufſtel— 
len und unterhalten koͤnnen, alſo um ſo maͤchtiger nach Außen 
ſeyn, je größer die Landrente iſt. 


3. 


Welches iſt nun aber der Hebel, die eigentliche Grundur— 
ſache des Uebergewichts des belgiſchen Ackerbaues? Iſt dies 
Uebergewicht an Klima, Boden und geographiſche Lage ge— 
bunden; oder ſteht es in der Macht des Landwirths, eine 
aͤhnliche — wenn auch nicht gleiche — hohe Kultur einzuführen? 

Um dieſe Fragen zu beantworten, muͤſſen wir den Reich— 
thum, den der Acker bei der belgiſchen Wirthſchaft enthaͤlt, 
mit dem bei der mecklenburgiſchen Wirthſchaft vergleichen. 

Nach der zu Anfang dieſes Paragraphen gelieferten Be— 
rechnung, erfordert die belgiſche Wirthſchaft einen mittlern 
Reichthum des Ackers von 731,3 in 1000 OR.; die meck⸗ 
lenburgiſche Wirthſchaft aber nur 497,3 


erſtere alſo mehr 2349 


Die B. W. enthält auf gleichem Flaͤchenraum und bei 
gleichem Körnerertrag im Winterkorn einen um beinahe 50 
pCt. hoͤhern Reichthum des Ackers, als die M. W. 


Alſo wird die größere Landrente der B. W. zwar von 
gleichem Flaͤchenraum, aber nicht von gleichem Reichthum 
des Ackers gewonnen; und welchen Antheil auch Klima, 
Boden, Fruchtfolge, Nationalcharakter der Belgen u. ſ. w. 
an dem hoͤhern Ertrag des belgiſchen Ackers haben moͤgen, 
immer iſt der hohe Reichthum des Bodens die Grundbedin— 
gung, ohne welche alle andern guͤnſtigen Einwirkungen en 
den hohen Ertrag hervorbringen koͤnnen. 


4. 


Vergleichung beider Wirthſchaftsarten bei niedrigern Stufen 
der Fruchtbarkeit des Ackers. 


Betrachten wir die oben mitgetheilten Tableaux Über. die 
Landrente beider Wirthſchaften genauer, ſo finden wir, daß 
der glaͤnzende Vorzug der B. W. immer mehr und mehr 
ſchwindet, je mehr der Koͤrnerertrag abnimmt; ja beim 
Ertrage von 6 Koͤrnern gibt die K. W. ſchon eine höhere 
Landrente als die B. W., und die Landrente der letztern 
Wirthſchaft wird ſchon bei 5,68 Koͤrnern — 0, während 
die Landrente der K. W. erſt bei dem Ertrage von 5,32 
Koͤrnern verſchwindet. 

Dieſes Reſultat wird noch auffallender, wenn man er⸗ 
wägt, daß die belgiſche Wirthſchaft bei gleichem Koͤrnerertrage 
einen viel groͤßern Bodenreichthum enthält, als die mecklen⸗ 
burgiſche. 

Die belgiſche Wirthſchaft bedarf zur Produktion von 10,56 
Koͤrnern auf 100000 Ruth. Acker eines Reichthums von 
73130; dies macht für den Ertrag von einem Korn 69250. 
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Die mecklenburgiſche Wirthſchaft bedarf zur Hervorbrin⸗ 
gung eines gleichen Koͤrnerertrags in 100000 LR. Acker nur 
497309 Reichthum, alſo für 1 Korn 47100. 
Beim Ertrage von 6 Koͤrnern enthaͤlt demnach 
die B. W. 6 N 6925 — 41550 
die K. W. 6 >< 4710 = 282600 
Die belgiſche Wirthſchaft gibt hier bei einem um 132900 
hoͤhern Reichthum eine geringere Landrente als die Koppel⸗ 
wirthſchaft. 
Bei dem Ertrage von 5,68 Koͤrnern, wo die Landrente 
der . Wirthſchaft — 0 wird, enthält der Acker 


noch 5 er >< 6925 = 39334 Reichthum. 


Die Landrente der mecklenburgiſchen Wirthſchaft ver- 
ſchwindet dagegen erſt, wenn der Acker nur 8 Koͤrner 


traͤgt, und alſo einen Reichthum von 5 1 4710 


100 
— 250570 enthält. 

Ein Acker, der in 100000 Ruth. 39334 Reichthum 
enthaͤlt und der durch B. W. genutzt gar keine Landrente 
abwirft, wird durch K. W. genutzt einen Ertrag von 
39334 


4710 8,35 Koͤrnern geben, und eine Landrente von 
818,2 + eu > 305,4 — 925,1 Thlr. abwerfen. 


Wenn nun umgekehrt auf einem Boden von diefer Frucht: 
barkeit die B. W. eingefuͤhrt wird: ſo wird dadurch die 
ganze Landrente von 925,1 Thlr., welche die K. W. hier 
bisher gegeben hat, vernichtet. 

Dies mag wohl zur Warnung dienen, keine Wirthſchaft 
aus fremden Laͤndern nachzuahmen und bei ſich einzufuͤhren, 
wenn man nicht alle Verhaͤltniſſe, worin dieſe ihre Begründung 
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findet, klar uͤberſchauet, und das innere Weſen des Land⸗ 
baues zuvor erforſcht hat. 
Dies mag ferner erklaͤren, warum die Anſetzung von 


Koloniften aus Belgien und der Pfalz faſt immer unglückliche 


Reſultate geliefert hat: man gab ihnen in der Regel einen 
Boden, wo die Fortfuͤhrung ihrer heimathlichen Wirthſchaft 
eine Thorheit war, wo ſie verderben mußten, wenn ſie nicht 
zur landüblichen Wirthſchaft übergingen — und fo wurde ihr 
Beiſpiel, anſtatt zur Nacheiferung zu Ken eine Warnung 
gegen alle Neuerungen. 

In dem noͤrdlichen Brabant liegen en jetzt große mit 
Heide bewachſene Flaͤchen öde und wuͤſt. Da dieſer Boden 
in ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit nicht zu dem ganz ſchlechten 
gehort, indem er noch Heide und theilweiſe Eichen traͤgt, 
und in einer Ebene liegt, die nur wenig über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel des nahen Meers erhaben iſt; da ferner dieſe Flaͤche 
rings von großen Staͤdten umgeben iſt, in deren Nähe das 
Land einen hohen Werth hat: ſo muß es nothwendig be⸗ 
fremden, daß ſelbſt die belgiſche ee an der Urbarma⸗ 
chung dieſes Bodens ſcheiterte. 

Woher mag dies ruͤhren? 

Daß der foftfpielige belgiſche Landbau fich auf einem 
Boden von dieſer Art nicht bezahlt macht, iſt gewiß; daß 
die belgiſchen Fruchtfolgen einen armen Boden nicht berei- 
chern, ſondern voͤllig erſchoͤpfen, iſt ebenfalls gewiß. Haben 
nun die Belgen — wie es der Fall zu ſeyn ſcheint — hier 
eine ahnliche, wenn auch nicht gleiche Wirthſchaft als auf 
ihrem reichen Boden verſucht: ſo mußten dieſe Verſuche noth⸗ 
wendig fehlſchlagen. 

Vielleicht wuͤrde hier dem weclenburgiſchen Landwirth 
gelingen, was dem belgiſchen Landwirth bisher mißlang; 
vielleicht, ich möchte ſagen, wahrſcheinlich wären dieſe Heiden 

10 
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längft in kultivirtes Land umgeſchaffen, wenn die Koppel: 
wirthſchaft an den Ufern der Maas bekannt und landuͤblich 
geweſen waͤre. 

Die K. W. von 10,56 Körnern und die B. W. von 
7,18 Koͤrnern Ertrag enthalten gleichen Reichthum, nämlich 
49730 in 100000 Ruth. 

Die K. W. gibt von dieſem Reichthum 

eine Landrente von esse 1600 Thlr. N / 
Die B. W. gibt von dieſem Reichthum 

eine Landrente von ... eee 854,3 

Der Reichthum des Bodens wird alſo durch K. W. viel 
höher genutzt als durch B. W., und dieſe wird erſt da vor⸗ 
theilhaft, wo der Reichthum des Bodens ſo hoch ſteigt, daß 
die K. W. denſelben wegen Lagern des Getreides nicht mehr 
nutzen kann. 
f 55 3 

Die B. W. beſtellt von der ganzen Aderfläche 60 pCt. 
mit Getreide und erhaͤlt ſich dabei in gleicher Fruchtbarkeit, 
während die M. W. nur 43 pCt. der Ackerflaͤche mit Ge⸗ 
treide beſtellen darf, wenn ſie ſich in und durch ſich ſelbſt in 
gleicher Kraft erhalten ſoll. 

Die Belgen erreichen dies Reſultat dadurch, daß ſie 

1) den Klee, als die wichtigſte dungerzeugende Frucht, 
in einen eben ſo reichen Boden bringen, als das Win⸗ 
terkorn ſelbſt, während die Mecklenburger ihre Weide 
nur in ſolche Schläge nehmen, die durch drei Korn⸗ 
ſaaten bereits einen großen Theil ihres Reichthums 
verloren haben; 

2) daß ſie den Klee nicht vom Vieh abweiden laſſen, 
wodurch ſonſt eine bis faſt auf die Haͤlfte verminderte 
Kleeproduktion, und eine ungefähr um ein Drittel ver⸗ 

minderte Dungerzeugung entſtehen wurde, ſondern ihn 
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abmaͤhen und mit dem Vieh auf dem Stall verfüttern 
— und dieſe beiden Urſachen zuſammen bewirken, daß 
der einzige belgiſche Kleeſchlag — 20 pCt. der Ackerflaͤche 
in der Dungerzeugung den drei mecklenburgiſchen Weide: 
ſchlaͤgen = 43 pCt. der Ackerflaͤche faſt gleich kommt; 

3) daß fie die Stoppel des Wintergetreides noch in dem: 
ſelben Jahre mit Ruͤben beſtellen, und ſo von demſel— 
ben Felde nach der ausſaugenden Halmfrucht noch eine 
Frucht gewinnen, die mehr Dung wiedergibt, als ſie 
dem Acker entnommen hat. 

Meine Berechnungen uͤber den Geldertrag und die Ko— 
ſten, ſo wie uͤber die Dungkonſumtion und den Dungerſatz 
der einzelnen Schläge — die ich gerne vorgelegt hätte, um 
das pruͤfende und berichtigende Urtheil des Publikums dar— 
uͤber zu vernehmen, die ich hier aber nicht mittheilen kann, 
weil ſie zu vieler Eroͤrterungen und Erklärungen beduͤrften, 
und dadurch zu vielen Raum einnehmen wuͤrden — ergeben, 
daß der Kartoffelnſchlag von 10000 CR. durch den Werth, 
den die Kartoffeln als Viehfutter haben, nach Abzug der 
verwandten Arbeitskoſten nur einen Gelduͤberſchuß von 25,5 
Thlr. N¼ liefert, und daß der Dungerſatz, den die Kar— 
toffeln durch ihre Verfuͤtterung geben, die Dungkonſumtion, 
die ihre Ernte bewirkt hat, nur um 46,2“ überwiegt 16). 

Hiernach waͤren alſo die Kartoffeln in beiden Beziehun— 
gen faſt als eine neutrale Frucht zu betrachten; man konnte 
die Brache an ihre Stelle ſetzen, ohne daß dadurch weder der 
Geldertrag noch die Dungerzeugung weſentlich veraͤndert 
wuͤrde. Aber der Kartoffelnbau erſpart die in der Koppel— 
wirthſchaft fo koſtſpielige Brachbearbeitung zum groͤßern Theil, 


a6) Hiermit iſt zu vergleichen, was im Anhang sub NE 5 über 
dieſen Gegenſtand geſagt iſt. 


10* 


148 


indem nach den Kartoffeln nur einmal, bei der Brachbear⸗ 
beitung aber viermal zum Rocken gepfluͤgt werden muß — 
und dadurch wird der Kartoffelnbau von großer Bedeutung 
für den Reinertrag der belgiſchen Wirthſchaft. 

Der Anbau der Futtergewaͤchſe gibt in Belgien ſo wenig 
als anderswo einen bedeutenden Reinertrag; aber der Bau 
des Klees und der Ruͤben wird durch die Dungerzeugung, 
die allein einen ausgedehnten Kornbau moͤglich macht, der 
Bau der Kartoffeln durch die Erſparung der Brachbearbei— 
tung wichtig und nothwendig. 


6. 

Aus der zu Anfang dieſes Paragraphen gelieferten Gegen⸗ 
einanderſtellung-des Ertrags und des im Acker befindlichen 
Reichthums geht hervor a 


an Reichthum im Acker er— 


forderlich iſt 
daß zur Produktion von in der i eee 
Wirthſchaft | Wirthſchaft 
1 Schfl. Weizen 566/060 — 
1 Rocken 6,60 6° 
1 « H afer 4 ‚64° 3 ‚4 
1 « Gerſte — 80 
1 Kartoffeln 0,6670 — 
1 Ctr. Kleeheu 2,20 — 
1 auf Heu reducirtes 
Weidegras — 47„0 


Fuͤr die M. W. nehme ich fer⸗ 
ner an, daß zur Produktion 
von 1 Schfl. Weizen gehört | 7. — 6 
1 Schfl. Kartoffeln = 0,667° 


— 


Wenn man Weizen und Rocken zuſammen nimmt, fo 
gehoͤren in Belgien zur Produktion von 1 Schfl. Winterkorn 


— — 6,78 Reichthum. 


In Mecklenburg, gehoͤren dagegen zu. ei: 
nem Schfl. Winterkorn 6 « 

Alſo find 6“ Reichthum nach reiner Brache für den 
Pflanzenwachsthum eben ſo wirkſam als 6,78“ nach einer 
Vorfrucht. Das Verhaͤltniß der Wirkſamkeit des Dungs 
nach reiner Brache zu der nach einer Vorftucht iſt alſo wie 
6,78: 6 = 11,3 : 10; oder wo nach reiner Brache 11,3 
Körner wachſen konnten, da wachſen nach der Vorfrucht 
nur 10 Koͤrner. a 

Wo die Bearbeitung des Bodens minder vollkommen als 
in Belgien iſt, da wird auch der Nachtheil der Vorfrucht 
auf die Wirkſamkeit des Reichthums immer größer, und für 
eine gewöhnliche Bearbeitung möchte das früher angenommene 
Verhaͤltniß von 12 : 10 ziemlich zutreffend ſeyn. 

Fuͤr den Hafer, der niemals nach der Brache koͤmmt, 
muͤßte der Reichthum des Bodens in Belgien eben ſo wirk— 
ſam ſeyn, als in Mecklenburg. Wir finden aber, daß in 
Belgien zu der Produktion von einem Schfl. Hafer 4,640, 
in Mecklenburg nur 3,54 Reichthum gehören. Die Erklaͤ⸗ 
rung uͤber dieſe Abweichung finden wir in der verſchiedenen 


Beſtellung des Hafers. Die Belgen bringen nämlich die 


ſtarke Duͤngung zum Hafer, wenn unter dieſen Klee geſaͤet 
werden ſoll, erſt mit der Saatfurche unter. Bei dieſer 
Behandlung iſt die Duͤngung fuͤr den Hafer ſelbſt faſt ganz 
unwirkſam. Aber wahrſcheinlich wollen die Belgen grade 
dies; damit der Hafer ſich nicht lagere und den Klee erſticke, 
und damit dem Klee die ganze Duͤngung, ohne Abzug, zu 
Nutzen komme. 5 
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Daß der Klee in Belgien von demſelben Reichthum faft 
den doppelten Ertrag gibt, liegt theils im belgiſchen Klima, 
welches dem Kleewuchs viel guͤnſtiger iſt, hauptſaͤchlich aber 
darin, daß wir ihn in Mecklenburg abweiden und zertreten 
laſſen, waͤhrend derſelbe in Belgien vom Viehtritt nicht ge— 
ſtoͤrt, ſondern regelmaͤßig abgemaͤhet wird. 

7A 

Wenn man von dem Ertrage des Getreides und der 
Kartoffeln die Ausſaat abzieht, und den hieraus hervorge— 
henden Ueberſchuß mit der Summe der auf die Produktion 
derſelben verwandten Arbeitskoſten vergleicht: ſo ergibt ſich 
hieraus, wie viel ein Scheffel von jedem dieſer Gewaͤchſe an 
Arbeitskoſten (alſo mit Ausſchluß der allgemeinen Kultur⸗ 
koſten) erfordert hat. 

Meine Berechnungen geben hieruͤber folgende Reſultate: 


koſtet an Arbeitslohn 
— —— N —_ 
a. in der belg.|b. in der meckl. 
Wirthſchaft Wirthſchaft 
Schilling N / Schilling N) 


Die Produktion von 


1 Schfl. Weizen zu I — 
1 „Rocken 18,7 25,9 
1 Gerſte — 199 
1“ Hafer 13,4 11,5 
1 „ Kartoffeln 3 — 
koſtet an Saat und Arbeits: 
Lohn 
1 Ctr. Kleeheu 4,3 — 
1 Ruͤben 43 — 


1 auf Heu reduzirtes, 
aber nicht geworbenes, 
ſondern vom Vieh abge— 
huͤtetes Gras 


Es ift zu bemerken, daß bei dieſer Berechnung der Preis 
von 1 Thlr. 12 ßl. N¼ für den Berliner Schfl. Rocken 
zum Grunde liegt, und daß, da die Arbeitskoſten mit dem 
Preiſe des Getreides ſteigen oder fallen, dieſe Berechnung 
auch nur für diefen einen Getreidepreis gültig iſt. 

Die Arbeitskoſten zur Produktion eines Scheffels Rocken 
betragen in Mecklenburg 25,9 ßl., in Belgien dagegen nur 
18,7 ßl. Hier zeigt ſich der große Einfluß, den der Kar⸗ 
toffelnbau ſtatt der Brache auf die Erſparung der Arbeits⸗ 
koſten hat. 

Den Rocken nach Kartoffeln zu nehmen, iſt eine ſchlechte 
Fruchtfolge. Deſſen ungeachtet ernten die Belgen das Maxi⸗ 
mum, was dieſe Frucht im Durchſchnitt mehrerer Jahre 
geben kann; es zeigt ſich hier alſo, daß ein Fehler in der 
Fruchtfolge auf einem reichen Boden durch eine höchft ſorg⸗ 
faͤltige Bearbeitung unſchaͤdlich gemacht werden kann. Ein 
ſolcher Verſtoß gegen die Regeln des Fruchtwechſels wuͤrde 
ſich dagegen auf aͤrmerem Boden ſtrenge beſtrafen. 


Bemerkungen und Erklärungen. 


Was den Verfaſſer zu der Vergleichung zwiſchen der bel⸗ 
giſchen und der mecklenburgiſchen Wirthſchaft bewog, war das 
genauere Studium von Schwerz herrlichem Werke uͤber die 
belgiſche Landwirthſchaft. Er fand in dieſem Werke eine ſolche 
Menge ſchaͤtzbarer Data, er fand die Angaben mit ſolcher 
Vorſicht und Umſicht gewaͤhlt und in demſelben einen ſolchen 
innern Zuſammenhang, daß er glaubte, durch die Zuſammen⸗ 
ſtellung und Vergleichung derſelben mit feinen eigenen Erfah: 
rungen, eine für ihn ſelbſt höchſt lehrreiche Arbeit zu unter: 
nehmen — und dieſe Erwartung hat ihn nicht getaͤuſcht. 


Als der Verfaſſer diefe Vergleichung unternahm, war es 
nicht ſeine Wſicht, ſie dieſer Schrift, welche zum größern 
Theil bereits 6 Jahre vor dem Erſcheinen im Druck zum 
erſtenmal niedergeſchrieben wurde, einzuverleiben; aber nach 
Vollendung derſelben fand er in den Reſultaten einen ſo nahen 
Zuſammenhang mit den in dieſer Schrift bereits entwickelten 
Saͤtzen, daß er glaubte, die Reſultate ſelbſt dem Publikum 
hier mittheilen zu duͤrfen * obgleich er die Mangelhaftigkeit 
dieſer Vergleichung, für welche die Einheit des Standpunktes 
fehlt, ſehr wohl erkennt, und deshalb dieſe Arbeit nur fuͤr 
einen Verſuch ausgeben kann und will. 

Wo die Berechnungen auf Punkte kamen, die in dem 
Schwerzſchen Werke nicht angeführt find, da mußte die Luͤcke 
durch die für T gefundenen Verhaͤltniſſe ergaͤnzt werden — 
dies war zum Theil bei der Beſtimmung der Erntekoſten, 
beſonders aber bei der Beſtimmung der allgemeinen Kultur⸗ 
koſten unvermeidlich. f 

Wo zur Fortfuͤhrung der Berechnung . uͤber die 
Ausſaugung der Wurzelgewaͤchſe und des Gruͤnfutters, ſo 
wie uͤber Quantitaͤt und Werth des Erſatzes, den ſie liefern, 
nicht zu eme waren, da hat der Verfaſſer die Saͤtze 
angenommen, welche nach ſeiner Erfahrung und nach der 
Summe ſeiner Beobachtungen ihm als die richtigſten erſchei⸗ 
nen; aber er iſt weit entfernt, dieſe Saͤtze ſchon fuͤr entſchie⸗ 
den zu halten, er ſieht vielmehr der Zeit, wo ſeine Anſicht 
durch entſcheidende Verſuche und durch Erfahrungen im Gro⸗ 
ßen berichtigt werden wird, mit Verlangen entgegen. 

Die große Abweichung, welche in den von Schwerz an⸗ 
gefuͤhrten Marktpreiſen der Viehkartoffeln, des Klee's, des 
Strohes und anderer zum Viehfutter beſtimmten Gewaͤchſe, 
von dem Futterwerth, den ich dieſen Gewaͤchſen anrechne, 
ſtattfindet, macht hier eine Erklaͤrung nothwendig. 
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In den Marktpreiſen diefer Gewaͤchſe find enthalten: 
a, der Futterwerth, 
b. der Dungwerth, 
e. die Transportkoſten dieſer Gewaͤchſe, von dem Orte 
ihrer Erzeugung bis zum Marktplatz. 5 

Eine ſorgfaͤltige Pruͤfung und vergleichende Berechnung 
hat mich uͤberzeugt, daß auch in Belgien der Reinertrag vom 
Vieh, und alſo auch der Futterwerth der vom Vieh verzehr⸗ 
ten Gewaͤchſe nicht bedeutend iſt, und daß der größere Theil 
des hohen Marktpreiſes, den dieſe Gewaͤchſe in Belgien ha⸗ 
ben, aus dem hohen Werth, den der r in dieſem Lande 
hat, entſpringt. ; 

Meine Berechnungen ergeben für. 100000 OR. Acker in 
der belgiſchen Wirthſchaft einen Pachtpreis von 3797,2 
Thlr. Ne/ 

Die wirkliche Pacht des Ackers, fuͤr den dieſe Berechnung 
entworfen iſt, betraͤgt nach Herrn Diererſens Angabe im 2ten 
Theil S. 398 des Schwerzſchen Werks 54 Florins pr. 
Bunder, welches fuͤr 100000 CR. Acker — 3706 Thlr. N/ 
ausmacht. 

Zwiſchen meiner Berechnung und der wirklich bezahlten 
Pacht findet alſo eine Differenz von 91,2 Thlr., oder von 
circa 2½ pCt. ſtatt. 

Die Kornpreiſe ſind in meiner ae fo angenom⸗ 
men, wie Herr Diererfen fie in feinen Notizen angibt, wor⸗ 
nach der Berliner Schfl. Rocken auf 1 Thlr. 12 fl. N¼ 
kommt. Bei der Vergleichung der belgiſchen mit der meck⸗ 
lenburgiſchen Wirthſchaft mußten nothwendig fuͤr beide Wirth⸗ 
ſchaftsarten dieſelben Getreidepreiſe zum Grunde gelegt werden, 
und es iſt hier deshalb der mecklenburgiſchen Wirthſchaft der 
Schfl. Rocken ebenfalls zu 1 Thlr. 12 fl. N angerechnet. 
Dieſer Preis ſtimmt zwar beinahe, aber doch nicht völlig 
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genau mit dem Preiſe uͤberein, der in dem uͤbrigen Theil 
dieſer Schrift angenommen iſt. Aus dieſem Grunde, und 
auch weil in der Vertheilung der allgemeinen Kulturkoſten 
und in einigen Anſaͤtzen der Statik, kleine Aenderungen ge— 
troffen ſind, kann nun die hier fuͤr die K. W. gefundene 
Landrente nicht voͤllig mit der fruͤher fuͤr dieſe Wirthſchaft 
berechneten Landrente uͤbereinſtimmen. 

Es kann ferner die Berechnung uͤber die belgiſche Wirth⸗ 
ſchaft, weil ſie nicht von einem und demſelben Standpunkt 
mit unſern fruͤhern Unterſuchungen ausgegangen iſt, nicht da⸗ 
zu dienen, den Platz, den die belgiſche Wirthſchaft in unſerm 
iſolirten Staat einnehmen koͤnnte, nachzuweiſen. Die hier 
gelieferte Vergleichung muß deshalb als eine eingeſchobene, 
für ſich beſtehende Abhandlung betrachtet werden. 


§. 18. 1 
Anfuͤhrung einiger anderer Ruͤckſichten bei der Wahl eines 
Wirthſchaftsſyſtems. 

In dem Vorgehenden haben wir unterſucht, wie die bei⸗ 
den Potenzen: Getreidepreis und Reichthum des Bodens, 
das zu waͤhlende Wirthſchaftsſyſtem beſtimmen. Dieſe Po— 
tenzen find zwar die wichtigſten aber keinesweges die einzigen, 
die auf die Wahl eines Wirthſchaftsſyſtems einwirken. Um 
den Einfluß der genannten beiden Potenzen zu erforſchen, 
mußten wir fie aus dem Konflikt, worin fie in der Wirklich⸗ 
keit mit den uͤbrigen Potenzen ſtehen, herausreißen, fie gleich⸗ 
ſam frei machen, damit das, was jede — unter gegebenen 
Umſtaͤnden — fuͤr ſich allein vermoͤge, ſichtbar werde. Wir 
haben zu dieſem Zweck alle uͤbrigen Potenzen als gleichblei⸗ 
bende, beftändige Größen angenommen, und nun waren dieſe 
beiden Potenzen als die einzigen veraͤnderlichen, auch die ein— 

digen, die bei unſerer Unſerſuchung in Betracht kamen. 
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Unter andern Verhaͤltniſſen oder bei andern Geſichtspunk⸗ 
ten kann aber eine oder koͤnnen mehrere der von uns als 
beftändige Größen betrachteten Potenzen, als veraͤnderliche 
erſcheinen oder gedacht werden; und dann wird der Einfluß, 
den das Wachſen oder Abnehmen dieſer Größen auf das 
Wirthſchaftsſyſtem ausuͤbt, zum Gegenſtand einer neuen 
Forſchung. 

Die aus ſolchen veränderten Suppoſitionen hervorgehen: 
den neuen Unterſuchungen gehoͤren zwar nicht weſentlich zum 
Zweck dieſer Schrift; aber ich glaube doch, um Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen moͤglichſt vorzubeugen, einige der wichtigſten Ruͤckſichten 
dieſer Art anfuͤhren zu muͤſſen. 9 


A. Wirthſchaften mit wachſendem Reichthum des Bodens. 


Man pflegt bei der Vergleichung zweier Wirthſchafts⸗ 
ſyſteme es als einen Vorzug des einen oder des andern an- 
zufuͤhren, daß durch daſſelbe der Acker von Umlauf zu Umlauf 
an Reichthum und Ertrag zunehme. 

Nun iſt es aber kein weſentliches Attribut des einen oder 
andern Wirthſchaftsſyſtems, daß es den Boden bereichere oder 
erſchoͤpfe. Man kann den Acker eben fo wohl durch Koppel: 
und Fruchtwechſelwirthſchaft, als durch Dreifelderwirthſchaft 
ausfaugen. Eine 6ſchlaͤgige F. W. W. mit 4 Kornſaaten 
iſt, fo wie die 7ſchlaͤgige K. W. mit 4 Halmfruͤchten eine 
ausſaugende Wirthſchaft; dagegen find die 7ſchlaͤgige F. W. 
W. mit 3 und die 6ſchlaͤgige K. W. mit 2 Kornſaaten be⸗ 
reichernde Wirthſchaften. Nicht in der Fruchtfolge, nicht in 
dem Wirthſchaftsſyſtem liegt es, ob eine Wirthſchaft eine 
bereichernde oder erſchoͤpfende ſey; ſondern lediglich in dem 
Verhaͤltniß zwiſchen den dungerzeugenden und den erſchoͤpfen⸗ 
den Fruͤchten — fuͤr welches Verhaͤltniß ich, der Kuͤrze wegen, 
mich kuͤnftig des Worts „Saatenverhaͤltniß“ bedienen werde. 
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Stellt man zwei "Güter mit zwei verſchiedenen Wirth: 
ſchaftsſyſtemen gegen einander, und nimmt fuͤr das eine ein 
bereicherndes, fuͤr das andere ein erſchoͤpfendes Saatenver— 
haͤltniß an, und will man nun aus dem endlichen Erfolge — 
gleichviel ob dieſer aus einer richtigen Berechnung, oder aus 
der wirklichen Erfahrung hervorgehe — darthun, welches 
Wirthſchaftsſyſtem den Vorzug verdiene: ſo beantwortet dieſe 
Unterſuchung nur die Frage, ob der durch die ſchonende 
Wirthſchaft bereicherte Boden am Ende einen hoͤhern Werth 
habe, als der in ſeinem vorigen Zuſtand gebliebene aͤrmere 
Boden — eine Frage, uͤber deren Beantwortung an ſich gar 
kein Zweifel ſtatt finden kann. 

8 Bei einer ſolchen Gegeneinanderſtellung muß ſtets dasje— 
nige Wirthſchaftsſyſtem, dem man das am mehrſten berei— 
chernde Saatenverhaͤltniß zutheilt, den Sieg davon tragen. 


Soll die Vergleichung zweier Wirthſchaftsſyſteme nicht 
zur Begriffsverwirrung, ſondern zur klaren Einſicht führen, 
ſo muͤſſen folgende Geſichtspunkte ſcharf geſchieden werden: 


1) Wenn der Zweck der Wirthſchaft iſt, den Boden in 
Hinſicht ſeines Reichthums in einem beharrenden Zu— 
ſtand zu erhalten, welches Wirthſchaftsſyſtem liefert 
dann den hoͤchſten Geldertrag? 

2) Unter welchen Verhaͤltniſſen iſt es vortheilhaft, den 
Reichthum des Bodens auf Koſten des Geldertrags 
zu erhoͤhen, und bis zu welchem Grade kann der Reich— 
thum des Bodens mit Vortheil vermehrt werden? 

3) Wenn der Zweck der Wirthſchaft nicht auf den hoͤchſten 

Geldertrag, ſondern auf die Bereicherung des Bodens 

gerichtet iſt, durch welches Wirthſchaftsſyſtem wird dann 

die Vermehrung des Reichthums mit den mindeſten 

Koſten erreicht? 
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Die Loͤſung der erften, aber nicht die der zweiten und 
dritten Aufgabe iſt Gegenſtand dieſer Schrift; wir haben 
zwar Acker von verſchiedenen Stufen des Reichthums neben 
einander geſtellt und mit einander verglichen, aber immer ha⸗ 
ben wir den Acker als im beharrenden Zuſtande befindlich 
betrachtet, und betrachten muͤſſen. Die zweite und dritte 
Aufgabe, faſt noch wichtiger als die erſte, erwarten ihre Loͤ⸗ 
ſung vielmehr von den dereinſtigen Fortſchritten der Statik 
des Landbaues. 


B. Verhaͤltniß des Heuertrags aus den Wieſen zur Groͤße 
des Ackerlandes. 


Wenn mit einem Gute, welches in Koppel- oder Drei— 
felderwirthſchaft liegt, keine Wieſen verbunden ſind, und das 
Nutzvieh im Winter mit bloßem Stroh unterhalten wird: 
ſo magert das Vieh im Winter ſo weit ab, daß es den 
groͤßten Theil des auf der Weide verzehrten Graſes zu feiner 
Erholung und Herſtellung der Beleibtheit anwenden muß, 
und nur einen geringen Theil deſſelben auf die Erzeugung 
von Milch oder Wolle verwenden kann. Unter dieſen Um— 
ſtaͤnden iſt aber der Rohertrag des Viehes fo geringe, daß 
dadurch die Koften der Viehhaltung kaum gedeckt werden, 
daß folglich nicht bloß das verfutterte Stroh, ſondern auch 
die Weide ſelbſt gar keine Nutzung abwirft. 5 

In einem ſolchen Verhaͤltniß wird es nothwendig, dem 
Vieh im Winter durch Koͤrnerfutter zu Huͤlfe zu kommen — 
ſey es nun, daß man das Korn rein gibt, oder daß man 
das Stroh nicht rein ausdreſchen laͤßt — um daſſelbe in 
einem ſolchen Zuſtand zu erhalten, daß wenigſtens die Nutzung 
der Weide nicht ganz verloren gehe. 

Das Zugvieh muß, wie es jedem einleuchtet, immer in 
dem Stande erhalten werden, daß es die geforderte Arbeit 


vollbringen kann. Fehlt das Heu, fo. muß dies augen⸗ 
ſcheinlich durch Koͤrnerfuͤtterung erſetzt werden. 

Vergleichen wir aber die Produktionskoſten des Kleeheues 
und der Kartoffeln mit denen des Getreides, ſo finden wir, 
daß dieſes ein weit theureres Futter iſt, als Kleeheu und 
Kartoffeln. 

Bei den Berechnungen uͤber die belgiſche Wirthſchaft fan⸗ 
den wir, daß die Hervorbringung ; 

von 1 Schfl. Hafer an Arbeitsfoften erforderte 13,4 ßl. 
I- Kartoffeln . 3,3 ßl. 
1. Etne. Kleehen 1. %% 4,3 ßl. 

Nach andern Beobachtungen und Berechnungen — die 
hier aber nicht mitgetheilt werden koͤnnen — nehme ich fer⸗ 
ner an, daß ein Schfl. Hafer incluſive des mit demſelben 
geernteten Strohes fuͤr das Nutzvieh, und zum Theil auch 
für das Zugvieh — bei welchem aber nicht das ganze Quan⸗ 
tum der Koͤrner durch Heu erſetzt werden kann — einen 
gleichen Futterwerth habe mit 1417 D Kleeheu, oder mit 
2¼ Schfl. Kartoffeln. 

Die Hervorbringung 
von 117 W Heu koſtet an Arbeit x, ßl., 
von 2 Schfl. Kartoffeln % , HER 
von 1 Schfl. Hafer 13,4 Pfl. 

Die Koſten der Haferfuͤtterung verhalten ſich hiernach 
zu denen der Kartoffelnfuͤtterung wie 100: 58, und 
zu denen der Kleeheufuͤtterung wie 100 : 40. 

Oder, wenn man bisher fuͤr 100 Thlr. Hafer mit dem 
Nutzvieh verfuͤtterte, ſo erſpart man durch die Subſtitution 
der Kartoffeln 42 Thlr., und durch die des Kleeheues 60 Thlr. 

Es folgt hieraus, daß man in ſolchen Dreifelder- und 
Koppelwirthſchaften, wo das Heu entweder ganz fehlt, oder 
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doch nicht in hinreichender Menge vorhanden iſt, feine Zu: 
flucht nicht zur Koͤrnerfuͤtterung, ſondern zum Anbau der Fut⸗ 
tergewaͤchſe nehmen muß. Da nun dieſe Futtergewaͤchſe in 
keinem andern Wirthſchaftsſyſtem ſo wohlfeil erzeugt werden 
koͤnnen, als in der Fruchtwechſelwirthſchaft; ſo folgt hieraus 
ferner, daß dieſe Guͤter einen ſolchen Theil ihrer Ackerflaͤche, 
der hinreichend iſt, das nöthige Winterfutter an Heu, Kar: 
toffeln u. ſ. w. zu liefern, in F. W. W. legen muͤſſen, 
wenn auch der Getreidepreis nicht die Hoͤhe und der Acker 
nicht den Grad von Fruchtbarkeit erlangt hat, wo dieſe Wirth⸗ 
ſchaftsart für die ganze Ackerflaͤche zweckmaͤßig wäre, 

Aber nur auf reichem Boden wird die Produktion der 
Futtergewaͤchſe wohlfeil; auf armen Boden verſagt der Klee 
ganz, und die Kartoffeln geben einen fo geringen Ertrag, 
daß ihre Produktion leicht das Doppelte von dem koſtet, 
was wir hier dafuͤr berechnet haben. 

Wir werden dadurch zu einer neuen intereſſanten Frage 
gefuͤhrt. 

Wird naͤmlich bei mangelnden Wieſen auf Acker von 
mittlerm oder geringem Reichthum es zweckmaͤßig ſeyn, einen 
Theil des Ackers in hohe Dungkraft zu ſetzen und F. W. W. 
darauf einzufuͤhren, wenn die Bereicherung dieſes Theils der 
Ackerflaͤche nur auf Koſten des andern groͤßern Theils ge⸗ 
ſchehen kann? 

Ich wage hierüber kein beſtimmtes Urtheil zu fallen; aber 
ich glaube, daß die genauere Unterſuchung dieſe Frage be⸗ 
jahend beantworten wuͤrde. 

Je aͤrmer indeſſen der Acker im Ganzen, je ſchlechter die 
phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens iſt, um deſto groͤßer 
ſind die Schwierigkeiten beim Anbau der Futtergewaͤchſe — 
und es erklaͤrt ſich hieraus, warum in Gegenden, wo ſolcher 
Boden vorherrſcht, die Wieſen einen ſo hohen Werth haben, 
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daß ihr Beſitz faſt die Bedingung iſt, unter welcher man 
nur Ackerbau treiben kann. 


Fuͤr unſern iſolirten Staat haben wir angenommen, daß 
mit dem Acker eine ſolche Wieſenflaͤche verbunden iſt, die das 
fuͤr die K. W. und fuͤr die D. W. noͤthige Heu liefert, und 
daß der aus dem Wieſenheu erfolgende Dung nicht der gan⸗ 
zen Ackerflaͤche, ſondern nur einem in einer beſondern Rotation 
liegenden Theil des Ackers zu Gute komme. Wir haben 
dieſen Theil dann nicht weiter beachtet, ſondern unſere 
Unterſuchung allein auf die größere Abtheilung der Ackerflaͤche 
— die ſich in und durch ſich ſelbſt erhalten muß, und der 
das noͤthige Wieſenheu, gegen Bezahlung des Futterwerths 
und gegen Zuruͤckgabe des daraus erfolgenden Dungs gelie— 
fert wird — gerichtet. 

Wir haͤtten eben ſo gut annehmen koͤnnen — und vielleicht 
waͤre die Sache dadurch noch klarer geworden — daß gar - 
keine Wieſen vorhanden wären, daß die Aderfläche jedes Guts 
in zwei Abtheilungen läge, wovon die kleinere der Gewin: 
nung des noͤthigen Winterfutters gewidmet, durch F. W. W. 
genutzt wuͤrde, während die größere Abtheilung in der 
Bewirthſchaftungsart den Geſetzen folgte, die aus der Aenderung 
der Getreidepreiſe und des Bodenreichthums hervorgehen. s 


C. Stallfuͤtterung. 

Die Erfahrung lehrt, daß eine reichlich und mit kraͤftigem 
Futter genaͤhrte Kuh das verzehrte Futter weit hoͤher bezahlt, 
als eine kaͤrglich unterhaltene Kuh. 

Bei der Stallfuͤtterung erhalten die Kuͤhe in der Regel 
nicht bloß eine reichliche Sommerfuͤtterung, ſondern auch eine 
kraͤftige Winterfuͤtterung. 

Stellt man nun den Ertrag einer im Sommer und Winter 
gleichmaͤßig reichlich gefuͤtterten Kuh neben den Ertrag einer 


Weidekuh, die im Sommer gut, im Winter aber kaͤrglich 
genaͤhrt wird: ſo zeigt ſich nicht bloß im Rohertrag, ſondern 
auch im Reinertrag ein ſehr großer Unterſchied zu Gunſten 
der Stallfuͤtterung. 

Nun iſt aber die kaͤrgliche Winterfuͤtterung keineswegs 
nothwendig mit der Weidewirthſchaft verbunden; es iſt viel- 
mehr gar kein Grund vorhanden, warum dieſe nicht eben fo 
reichlich gegeben werden koͤnnte, als bei der Stallfütterung. 

Bei der Vergleichung der Stallfuͤtterung mit der Weide— 
wirthſchaft müffen deshalb folgende zwei Geſichtspunkte genau 
unterſchieden werden. 

1) Welchen Antheil an dem hoͤhern Ertrag der Stallkuh 
hat die ftärfere und gleichmaͤßigere Fütterung während 
des ganzen Jahrs? 

2) Wenn die Weidekuh eben ſo reichlich und gleichmaͤßig 
ernährt wird als die Stallkuh, welche Vorzuͤge bleiben 
dann noch der Stallfuͤtterung? 

Die gleichmaͤßig reichliche Unterhaltung des Viehes 
während des ganzen Jahres ift von der größten Wichtigkeit. 
Bei der Sommerſtallfuͤtterung iſt dieſe Gleichmaͤßigkeit, 
wenn nur Gruͤnfutter in hinreichender Menge vorhanden 
iſt, leicht zu erreichen. Bei der Weidewirthſchaft iſt dies 
aber mit groͤßern Schwierigkeiten verbunden: denn in den 
Monaten Mai und Juni iſt der Wachsthum des Graſes 
ſo lebhaft, daß das Vieh nicht alles verzehren kann, ſondern 

einen Theil deſſelben in Halme ſchießen läßt, während in 
den Monaten Juli und Auguſt der Graswuchs nachlaͤßt, 
und das Vieh dann in der Regel Mangel leidet, wenn es 
auf die Dreeſchweiden allein angewieſen iſt. 

Um dieſem Uebel abzuhelfen, muͤßte man in den Monaten 
Juli und Auguſt von Zeit zu Zeit friſche Weide auf einmal 
gemaͤhten Wieſen und auf der Kleeſtoppel einräumen konnen; 
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oder man müßte zur Aushuͤlfe einiges Grünfutter nach der 
Weide fahren. 

Kann auf dieſe Weiſe die Gleichmäßigkeit ü in der Er⸗ 
nahrung des Viehes geſichert werden, und erhalten die 
Weidekuͤhe daſſelbe Winterfutter, was die Stallkuͤhe befom- 
men; ſo iſt weiter kein Grund abzuſehen, warum die Wei— 
dekuͤhe von einer gleichen Quantität Futter nicht auch eben 
ſo viele Milch und Butter produziren ſollten, als die 
Stallkuͤhe. 

Ich habe deshalb md“ im $. 16, wo von der Stall⸗ 
fütterung die Rede iſt, keine höhere Nutzung des Futters 
durch Stallkuͤhe als durch Weidekuͤhe angenommen, ſondern 
der Stallfuͤtterung nur die weſentlichen, von ihr unzertrenn— 
lichen Vorzuͤge und Nachtheile zu Gut und zur Laſt ge— 
ſchrieben. N 

Die Grundbedingung, unter der die Stallfuͤtterung über: 
haupt nur moͤglich iſt, iſt die, daß der Boden reich genug 
ſey, um Maͤheklee ſtatt des Weideklee's und der Graͤſer 
tragen zu koͤnnen. 

Iſt dieſe Grundbedingung erfuͤllt, ſo beſteht der weſentliche 
Vortheil der Stallfütterung darin, daß der Klee gemaͤhet, 
ſtatt abgeweidet wird, wodurch ein beträchtlich größeres, faft 
doppeltes Quantum an Futter, und eine größere Dunger⸗ 
zeugung, d. i. ein größerer Ueberſchuß des Erſatzes über die 
Ausſaugung, von derſelben Flaͤche und demſelben Reichthum 
des Bodens gewonnen wird. 

Ob der im Stall gewonnene Miſt einen hoͤhern oder 
geringern Werth hat, als der auf die Weide gefallene, zu 
welchem ſich auch eine betraͤchtliche Menge pflanzennährender 
Gaſe beim Aushauchen des Viehes geſellt, iſt mir lange 
zweifelhaft geblieben. Eine laͤngere Erfahrung hat mich nun 
aber uͤberzeugt, daß ſelbſt dann, wenn die Grasproduktion 
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ſich gleich bliebe, die Bereicherung des Bodens durch die 
zweijährige Weide nicht das doppelte, noch weniger aber 
durch die dreijährige Weide das dreifache deſſen betraͤgt, was 
die einjaͤhrige Weide dem Boden an Reichthum ertheilt, und 
daß von dem auf die Weide gefallenen Dung ein um fo 
größerer Theil verflüchtigt wird, je länger er der Luft aus⸗ 
geſetzt bleibt, d. i. je ſpaͤter der Umbruch des Dreeſches 
erfolgt. 

Andererſeits ſind aber mit der Stallfuͤtterung weſentlich 
und unzertrennlich Arbeiten und Koſten verbunden, die bei 
der Weidewirthſchaft nicht ftattfinden, als Einholen des 
Gruͤnfutters, Abfahren des im Sommer im Stall gemachten 
Dungs u. m. a. 

Ob nun Stallfuͤtterung oder Weidewirthſchaft vortheil— 
hafter ſey, haͤngt ganz davon ab, ob der Werth des durch 
die Stallfuͤtterung mehr gewonnenen Futters und Dungs 
groͤßer oder geringer ſey als der Betrag der Koſten, die 
durch die Stalfütterung verurſacht werden. 

Dies iſt aber wieder abhaͤngig von dem groͤßern oder 
geringern Preis, den das Futter und der Dung haben, und 
fo ſehen wir auch hier, daß der Preis der landwirthſchaft— 
lichen Produkte neben dem Reichthum des Bodens am Ende 
daruͤber entſcheidet, ob, wann und wo die Stallfuͤtterung 
den Vorzug vor der Weidewirthſchaft habe. 


D. Modificationen der verſchiedenen Wirthſchaftsſyſteme. 


Unſere Unterſuchungen haben ergeben, daß ſowohl durch 
den Uebergang von niedrigen zu hohen Getreidepreiſen, als 
auch durch die ſtufenweiſe Erhoͤhung des Reichthums im 
Boden, drei verſchiedene Wirthſchaftsſyſteme, naͤmlich Drei— 
ſelder-, Koppel»: und Fruchtwechſelwirthſchaft nothwendig 
werden. 
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Die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Wirthſchaftsſyſteme 
in der Beziehung, worin wir ſie hier betrachten, ſind: 


a. Für die Dreifelderwirthſchaft, 
J) ein Theil des Feldes liegt beftändig zur Weide, 
2) der dritte Theil des Ackers iſt jaͤhrlich reine Brache, 
3) aller Dung wird nach der reinen Brache gebracht. 


b. Fuͤr die Koppelwirthſchaft, 

1) die geſammte Ackerflaͤche wird wechſelsweiſe zum Ge- 
treidebau und zur Weide benutzt, 

2) in jedem Umlauf kommt eine reine Dreeſch⸗ 
brache vor, 

3) aller Dung wird nach der Brache gebracht, 

4) die Kornſaaten und reifwerdenden Schotengewaͤchſe 
werden, ohne Unterbrechung durch Klee oder gruͤn ge— 
maͤhte Wicken, nach einander genommen, und die 
Weide kommt nach den Kornſaaten in die Schlaͤge, 
die den geringſten Reichthum enthalten. a 


c. Fuͤr die Fruchtwechſelwirthſchaft, 

1) aller Acker traͤgt Fruͤchte, und es findet keine reine 
Brache ſtatt, 

2) die Duͤngung wird zu Futtergewaͤchſen verwandt, und 
dieſe kommen in diejenigen Schlaͤge, die den hoͤchſten 
Reichthum enthalten, N 

3) Kornſaaten und Futtergewaͤchſe wechſeln mit einander ab. 

Dieſe Wirthſchaftsſyſteme ſind aber ſehr vieler Modiſica⸗ 

tionen faͤhig, indem eine der charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
des einen Syſtems aufgeopfert und dafuͤr eine Eigenſchaft 
des andern Syſtems aufgenommen werden kann. Es ent: 
ſtehen dadurch gemiſchte Wirthſchaften, die in der Mitte 
zwiſchen den reinen Formen ſtehen und den Uebergang von 
der einen zur andern Form bilden. ; 
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Da die gemiſchten Wirthſchaften in unzaͤhligen Abſtu⸗ 
fungen ſich bald mehr bald minder dem Charakter der reinen 
Wirthſchaftsſyſteme nähern koͤnnen, fo iſt es unmoͤglich ſie 
alle aufzuführen, viel weniger noch moͤglich ſie alle in der 
Theorie zu beruͤckſichtigen. Es wird hier genuͤgend ſeyn, in 
die Stufenleiter der reinen Formen einige der Hauptmodifi⸗ 
cationen, die fie erleiden konnen, mit aufzunehmen. 

1) Reine Dreifelderwirthſchaft. 

2) Dreifelderwirthſchaft, die ihre Weide von Zeit zu Zeit, 
etwa alle 9 Jahre, einmal aufbricht, ohne Duͤngung 
ein paar Kornſaaten davon nimmt, und dann wieder 
zur Weide niederlegt. 

Dieſe Wirthſchaft verwendet die Koſten der Dreeſchbear⸗ 
beitung — die durch die Kornernten vielleicht nicht bezahlt 
werden — um durch das geerntete Stroh einen Dungzu⸗ 
ſchuß fuͤr das eigentliche Ackerland zu erhalten, und um die 
Weide zu verjuͤngen. 

3) Koppelwirthſchaften, die in einer Rotation neben der 
Dreeſchbrache noch eine Muͤrbebrache haben, und dann 
das Land laͤnger als drei Jahre zur Weide liegen 
laſſen. Eine ſolche Wirthſchaft iſt die 12fchlägige K. 
W. mit folgender Fruchtfolge: J) Dreeſchbrache, 2) 
Winterkorn, 3) Sommerkorn, 4) Muͤrbebrache, 5) 
Winterkorn, 6) Sommerkorn, 7) Sommerkorn, 8) bis 
12) Weide. Dieſe Wirthſchaft traͤgt noch die Spuren 
des Uebergangs aus der D. W. an ſich, indem ſie die 
Muͤrbebrache beibehaͤlt und das Land viele Jahre 
hintereinander zur Weide liegen laͤßt. Sie vermindert 
die Koſten der Dreeſchbearbeitung, indem ſie dieſe auf 
den 12ten Theil des Feldes beſchraͤnkt, und trägt da⸗ 
für den Nachtheil, daß ihre 45 und Fjaͤhrige Weide 
wenig Gras und Dung erzeugt. 
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4) Reine Koppelwirthſchaft, die keine Muͤrbebrache, ſon⸗ 
dern nur Dreeſchbrache haͤlt. 

5) Koppelwirthſchaft, die neben der Brache noch einen 
Theil des Nachſchlags oder des Vorſchlags duͤngt. 
Dieſe Wirthſchaft bleibt in der aͤußern Geſtalt der 
reinen Koppelwirthſchaft vollig ahnlich; aber fie hat 
ſchon die weſentliche Eigenſchaft, daß die Weide nicht 
mehr in magern, ſondern — wenigſtens zum Theil — 
in reichen Acker kommt, mit der F. W. W. gemein, 
und iſt deshalb als ein Uebergang zu derſelben zu 
betrachten. 

6) Reine Fruchtwechſelwirthſchaft. 

Die angeführten Modificationen ergeben ſich ſchon dann, 
wenn auch die geſammte Ackerflaͤche vom Hofe bis zur Scheide 
in gleichmaͤßiger Dungkraft iſt. Wenn aber der entfernte 
Acker, wie dies in der Wirklichkeit gewoͤhnlich der Fall, ma⸗ 
gerer iſt als der uͤbrige Theil des Ackers: ſo werden dadurch 
neue Modificationen begruͤndet. 

Die groͤßern Koften, die der Anbau des entfernten Ackers 
verurſacht, bringen allein ſchon die Tendenz hervor, den ent— 
legenen Acker in der Bewirthſchaftungsart von dem uͤbrigen 
Acker zu trennen. Vereinigt ſich hiemit nun noch Ungleichheit 
des Reichthums, ſo iſt dieſe Trennung entſchieden zweckmaͤßig. 
Bei der Koppelwirthſchaft entſteht dadurch ein ſogenanntes 
Binnenfeld und ein Außenfeld. Beide unterſcheiden ſich dann 
in der Bewirthſchaftungsart dadurch, daß in dem Binnen⸗ 
felde das Verhaͤltniß zwiſchen den korntragenden Schlaͤgen 
und den Weideſchlaͤgen größer, in dem Außenfelde aber ge: 

ringer iſt, als dies ſeyn wuͤrde, wenn die ganze Flaͤche in 

einer Rotation läge; daß alſo erſteres im groͤßern Verhaͤlt— 
niß dem Kornbau, letzteres im uͤberwiegenden Verhaͤltniß 
der Weide gewidmet iſt. 
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Wir haben im §. 14 geſehen, daß in unſerm iſolirten 
Staat die D. W. ſchon bei dem Preiſe von 0,470 Thlr. 
für den Schfl. Rocken betrieben werden kann, und daß erſt 
bei einem Preiſe, der hoͤher als 0,665 Thlr. fuͤr den Schfl. 
iſt, die K. W. einen groͤßern Reinertrag gibt als die D. W. 
Gaͤbe es nun keine andern als die reinen Wirthſchaftsformen, 
ſo wuͤrde der Acker bei den Preiſen, die zwiſchen 0,470 Thlr. 
und 0,665 Thlr. liegen, nur durch D. W. genutzt werden 
konnen, während hier doch ſchon eine ſtaͤrkere Dungerzeugung, 
als die reine D. W. liefert, vortheilhaft wird, wenn dieſe 
nur mit mindern Koften als bei der reinen K. W. bewirkt 
werden kann — welches beides 225 die gemiſchten Wirth⸗ 
ſchaften geſchieht. f 


Wir haben ferner im F. 16 geſehen, daß in der reinen 
Koppelwirthſchaft nur ein mittlerer Reichthum von 373° in 
1000 ORuth. genutzt werden kann, waͤhrend die F. W. W. 
einen mittlern Reichthum von 510° nuͤtzlich verwendet. Sollte 
nun beim ſteigenden Reichthum die K. W. plotzlich und auf 
einmal zur F. W. MW. übergehen: fo wuͤrde hier eine Wirth⸗ 
ſchaft eingeführt werden, für die der Boden noch nicht reich 
genug iſt, und durch die deshalb der reine Geldertrag ver— 
mindert wuͤrde. Die K. W. mit geduͤngtem Nachſchlag 
kann einen hoͤhern mittlern Reichthum als 373% ſehr gut 5 
nutzen, ohne in ihrer Organiſation koſtbarer zu werden, als 
die reine K. W. — und ſie wird dadurch zu einer nuͤtzlichen 
Stufenleiter zwiſchen der reinen K. W. und der F. W. W. 


Denken wir uns nun ſtatt des beharrenden Zuſtandes ein 
leiſes und allmaͤliges aber dauerndes Steigen des Getreide— 
preiſes und des Bodenreichthums — wie dies auch in der 
Wirklichkeit in der Regel der Fall iſt — ſo wuͤrden wir in 
einer einzelnen Wirthſchaft im Laufe der Zeit alle Formen 
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erblicken, die wir hier als vereinzelt und neben einander ſtehend 
betrachtet haben. 4 

Sind nämlich die beiden Potenzen — Getreidepreis und 
Bodenreichthum — fo weit geftiegen, daß eine etwas mehr 
Koften erfordernde Wirthſchaft als die D. W. ſich bezahlen 
wuͤrde, aber noch nicht hoch genug, um die reine K. W. 
vortheilhaft zu machen, ſo wird eine gemiſchte, aus beiden 
Formen zuſammengeſetzte Wirthſchaft eingefuͤhrt werden. Da 
nun dieſe gemiſchte Wirthſchaft ſich in unzähligen Modifica— 
tionen bald mehr der einen, bald mehr der andern Form 
anſchließen kann: fo wird auch für jede Stufe des Getreide⸗ 
preiſes und des Bodenreichthums eine dieſer Stufe genau 
entſprechende Wirthſchaftsform gefunden werden konnen. Es 
wird — die Konſequenz der Bewirthſchaftung vorausgeſetzt 
— das leiſe Steigen beider Potenzen ſtets von einer leiſen 
Veränderung in der Wirthſchaftsform begleitet ſeyn, bis dieſe 
endlich zur reinen K. W. uͤbergeht. 

Aber auch hier wird, wenn die beiden genannten Poten⸗ 
zen fortwaͤhrend wachſen, nur ein augenblickliches Verweilen, 
kein Ruhen und Beharren ſtattfinden. 

Die Wirthſchaft zu der Dungkraft gelangt, daß die Brache 
keine ſtaͤrkere Düngung ertraͤgt, wird bei noch mehr ſteigen— 
dem Reichthum den entbehrlichen Dung zur Beduͤngung des 
Nachſchlags, d. i. des dritten Kornſchlages in welchen der 
Klee geſaͤet wird, verwenden. Der Klee, welcher fonft in 
den magerſten Acker kam, erhaͤlt nun einen reichen Boden, 
welcher nach vollendeten Weidejahren in der Brache entweder 
gar nicht oder doch nur ſchwach geduͤngt werden darf. Da— 
durch wird dann der Theil des Nachſchlags, der geduͤngt 
werden kann, in einem von Umlauf zu Umlauf verſtaͤrkten 
Maaße vergroͤßert, bis auch dieſe Verwendung des Dungs 
ihr Ziel erreicht hat. Die fernere Steigerung des Reichthums 
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führt dann die Abſchaffung der Brache herbei, und mit der: 
ſelben verſchwindet zugleich die Koppelwirthſchaft, und die 
Fruchtwechſewirthſchaft tritt an ihre Stelle. 


In den gebirgigen Gegenden dienen nur die Thaͤler zum 
Ackerbau und die Berge werden bloß zur Weide genutzt. 
Hier iſt, wenn die Berge die Beackerung durchaus nicht ge- 
ſtatten, eine Verbreitung der Koppelwirthſchaft uͤber die ganze 
Feldmark unmoͤglich. Es kann alſo bei ſteigenden Getreide⸗ 
preiſen und ſteigendem Reichthum des Bodens der Uebergang 
von der D. W. zur F. W. W. nicht wie auf ebenem 
Boden, vermittelſt der K. W. geſchehen. 

Wenn nun die Ebene im Verhaͤltniß zu den Gebirgs⸗ 
weiden und den Wieſen ſo klein iſt, daß der Reichthum des 
Ackers, trotz der ausſaugenden D. W. anwaͤchſ't, ſo entſteht 
die Frage: wie und bei welchem Grade des Reichthums dieſe 
Wirthſchaft zur F. W. W. uͤbergehen muß. 

Meine Berechnungen erſtrecken ſich nicht auf dieſen be⸗ 
ſondern Fall, und ich kann deshalb theoretiſch hieruͤber nichts 
entſcheiden. Die Praxis hat dieſe Frage aber ſchon laͤngſt 
dahin geloͤſ't, daß unter ſolchen Verhaͤltniſſen ein Theil der 
Brache, oder auch die ganze Brache mit Kartoffeln, Klee, 
Erbſen, Flachs u. ſ. w. beſtellt wird. Eine beſtellte Brache 
hoͤrt aber auf Brache zu ſeyn, und die D. W. verliert unter 
dieſen Umſtaͤnden ihre weſentlichſten charakteriſtiſchen Merkmale. 
Sie kommt vielmehr in dem Hauptpunkt, der Abſchaffung 
der Brache und der Nutzung des ganzen Ackerlandes, mit 
der F. W. W. uͤberein; entbehrt dagegen aber alle Vortheile, 
die aus einem richtigen Fruchtwechſel entſpringen. Es leidet 
daher wohl keinen Zweifel, daß unter ſolchen Umſtaͤnden die 
. W. W. vortheilhafter als die D. W. mit beſtellter Brache 
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ſey; und in der That find, ſeitdem durch unfern Lehrer der 
wiſſenſchaftlichen Landwirthſchaft, durch Thaer, die Frucht⸗ 
wechſelwirthſchaft unter uns bekannt, und ein Gegenſtand des 
Nachdenkens aller gebildeten Landwirthe geworden iſt, eine 
Menge ſolcher D. W. in dem gebirgigen Theil von Schle— 
fien, Mähren und Sachſen zur F. W. W. übergegangen. 


Wir haben bei unſern Unterſuchungen zwar Boden von 
verſchiedenen Stufen des Reichthums, aber immer nur Boden 
von einer und derſelben phyſiſchen Beſchaffenheit vor Augen 
gehabt. In der Wirklichkeit finden wir dagegen faſt auf 
jedem Gute Boden von verſchiedener Qualitat vor. Der 
Zweck dieſer Schrift erlaubt es keineswegs, hierauf weiter ein— 
zugehen; aber einleuchtend muß es ſeyn, wie komplizirt die 
Aufgabe der Wahl des Wirthſchaftsſyſtems wird, wenn Ver⸗ 
ſchiedenheit im Reichthum des Ackers, Verſchiedenheit in der 
Qualitaͤt des Bodens, neben der ungleichen Entfernung des 
Ackers vom Hofe auf einem und demſelben Gute zuſammen⸗ 
treffen; einleuchtend muß es ſeyn, daß wie vollendet auch 
einſt die Theorie der Landwirthſchaft da ſtehen moͤge, dennoch 
das Geſchaͤft des Landwirths, wenn er nicht blinder Nach— 
ahmer ſeyn, ſondern ſich der Gruͤnde, wornach er handelt, 
ſtets bewußt ſeyn will, niemals mechaniſch werden kann, ſon⸗ 
dern immer ein ernſtes und tiefes Studium feines Stand— 
punktes und der Verhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
erfordern wird. ; 


Nachdem die Unterfuchungen bis zu dieſem Punkt fort: 
geführt find, konnen wir jetzt zu dem iſolirten Staat, und 
zwar zur Beſtimmung der ſich um die Stadt bildenden Kreiſe 
zuruͤckkehren. 
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§. 19. 
Zweiter Kreis. 
Forſtwirthſchaft. 

Die Ebene des iſolirten Staats muß die Stadt nicht bloß 
mit Lebensmitteln verſorgen, ſondern auch den Bedarf derſelben 
an Brennholz, Bauholz, Nutzholz, Kohlen u. ſ. w. liefern. 

Es entſteht nun die Frage, in welcher Gegend des ifolir- 
ten Staats die Erzeugung des Holzes ſtattfinden wird. 


Nehmen wir den Preis, den das Holz in der Stadt hat 
als gegeben, z. B. 16 Thaler fuͤr den Faden Buͤchenbrenn⸗ 
holz von 224 Kubikfuß, und rechnen die Transportkoſten 
eines Fadens pr. Meile zu 2 Thlr., ſo ergaͤbe ſich hieraus, 
daß aus einer groͤßern Entfernung als 8 Meilen gar kein 
Brennholz zur Stadt gebracht werden koͤnnte, wenn auch die 
Produktion des Holzes nichts koſtete und der Boden gar 
keine Landrente tragen ſollte. 

Hieraus folgte dann, daß die entfernten Gegenden von 
der Produktion des Holzes zum Zweck des Verkaufs nach 
der Stadt ausgeſchloſſen waͤren, und daß die Holzerzeugung 
in der Naͤhe der Stadt geſchehen muͤſſe. 

Nehmen wir dagegen bloß den Preis des Getreides als 
bekannt an (zu 1½ Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken) und fra⸗ 
gen nun, wie hoch wird unter den gegebenen Verhaͤltniſſen 
der Preis des Holzes in der Stadt ſeyn, ſo wird dadurch 
die Aufgabe ſehr viel ſchwieriger. 

Holz und Getreide haben keinen gemeinſchaftlichen Maß⸗ 
ſtab ihres Gebrauchswerths: eins kann nicht durch das andre 
erſetzt werden. 

„Warum, koͤnnte Jemand ſagen, ſollte der Faden Holz 
„nicht 40 Thlr. gelten koͤnnen, wenn auch der Schfl. Rocken 
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„nur 1½ Thlr. gilt. Iſt dies aber möglich, ſo find Eure 
„Schluͤſſe, daß das Holz in der Naͤhe der Stadt erzeugt 
„werden muͤſſe, vollig ungültig; es kann vielmehr aus gro⸗ 


„ßer Entfernung geliefert werden. Der Einwand, den Ihr 


„macht, daß ein ſolches Preisverhaͤltniß nirgends ſtattfinde, 
„kann nichts entſcheiden: denn faſt uͤberall ſind noch Reſte 
„der alten Urwaͤlder vorhanden, und wo dieſe ſich nicht mehr 
„finden, wird der Markt doch mehr oder minder von andern 
„Gegenden mit Holz aus den Urwaͤldern verſorgt. Die 
„Erzeugung der Urwaͤlder hat dem Menſchen aber keine 
„Arbeit, Pflege und Kapitalanlage gekoſtet, und ſie haben 
„deshalb an dem Orte, wo ſie ſich finden, kaum einen hoͤhern 
„Tauſchwerth als das Waſſer, fo hoch auch der Gebrauchs: 
„werth ſeyn mag. In dem iſolirten Staat aber, wo immer 
„nur der endliche — an das Zeitmaß nicht gebundene — 
„Erfolg Gegenſtand der Unterſuchung iſt, muͤſſen alle Ur— 
„waͤlder als laͤngſt verſchwunden, und alle Waldungen als 
„durch menſchliche Arbeit hervorgebracht, betrachtet werden. 
„Ihr müßt alſo einen innern Zuſammenhang zwiſchen Ge- 
„treide- und Holzpreiſen nachweiſen, wenn Eure Schluͤſſe 
„Guͤltigkeit haben ſollen.“ 


Wir muͤſſen die Konſequenz dieſes Einwurfs einräumen 
und nun verſuchen, ob wir der gemachten Forderung Genuͤge 
leiſten koͤnnen. 

Der Preis eines an Holzes in der Stadt ſey alſo 
unbekannt, oder gleich y Thaler. 


Denken wir uns nun eine Buͤchenwaldung von 100000 
Ruth. in 100 Kaveln getheilt, wovon jährlich eine gehauen 
wird: ſo werden wir bei einer regelmaͤßigen Bewirthſchaftung 
eine Kavel mit einjährigen, eine Kavel mit zweijährigen u. ſ. w. 
bis zu hundertjaͤhrigen Bäumen haben. 
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Der Ertrag der gefaͤllten Kavel ſey .... 500 Faden 
Die Zwiſchennutzungen, die dadurch entſtehen, 
daß aus den Kaveln mit juͤngerm Holz die zu 
dicht ſtehenden Baͤume weggenommen werden, 
mögen ebenfalls betragen 4 eee. 500 Faden 


Summe des Ertrags 1000 Faden. 

Die mit der Bewirthſchaftung dieſer Forſt verbundenen 
Koſten, als Adminiſtrations- oder Aufſichtskoſten, Beſaamung 
oder Bepflanzung der abgeholzten Kavel, Nachpflanzung der 
ausgegangenen Baͤume u. ſ. w., wollen wir nach Abzug der 
Nutzung, die die Maſt und die Jagd liefern, zu 500 Thlr. 
jährlich anſchlagen. 

So wie wir beim Landbau nicht den ganzen Reinertrag 
eines Guts, ſondern nur den Theil deſſelben, der nach Abzug 
der Zinſen des in den Gebaͤuden und andern Werthsgegen⸗ 
ſtaͤnden ſteckenden Kapitals übrig bleibt, als Landrente be- 
trachtet haben: ſo duͤrfen wir auch bei der Forſtwirthſchaft 
nicht den ganzen Ertrag, ſondern nur den Theil, der nach 
Abzug der Zinſen des in dem Holzbeftande ſteckenden Kapitals 
uͤbrig bleibt, als Landrente oder als Ertrag des Grund und 
Bodens an und fuͤr ſich, betrachten. 

Der Ackerbau kann nicht ohne die Anlegung eines in 
Gebaͤuden u. ſ. w. ſteckenden Kapitals betrieben werden; 
die Betreibung der Forſtwirthſchaft ſetzt voraus, daß Baͤume 
von einjaͤhrigem bis hundert- oder mehrjaͤhrigem Alter vor⸗ 
handen ſind. 

Ran konnte den ganzen Holzbeſtand aller 100 Kaveln 
— einen hinreichend großen Markt vorausgeſetzt — auf ein— 
mal niederſchlagen, verkaufen, und das daraus geloͤſ'te Geld 
auf Zinſen geben; und nur in ſo fern als der jaͤhrliche Rein⸗ 
ertrag aus dem Holze, den Betrag der auf dieſe Weiſe zu 
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erlangenden Zinſen uͤberſtiege, Fonnte man dem Grund und 
Boden ſelbſt einen Werth beilegen. 

Geſetzt nun, der Holzbeſtand aller 100 Kaveln ſey 
im Werth — 15000 Faden ausgewachſenes Holz; 
fo wuͤrden, beim Zinsfuß von 5 pCt., die Zinſen 
des im Holzbeſtande ſteckenden Kapitals gleich dem Werthe 
von 750 Faden Holz ſeyn. Werden dieſe von dem jähr- 
lichen Ertrag der Waldung — 1000 Faden abgezogen, fo 
bleibt die Nutzung des Grund und Bodens ſelbſt = 250 
Faden. 

Auf dieſe 250 Faden fallen nun alle mit der Forſtwirth⸗ 
ſchaft verbundenen Ausgaben: denn wenn jemand den ganzen 
Holzbeſtand niedergeſchlagen und zu einem Geldkapital gemacht 
haͤtte, ſo wuͤrden alle dieſe Ausgaben ihn nicht mehr treffen — 
und nur um den Mehrertrag von 250 Faden zu erhalten, 
werden die mit der Forſtbewirthſchaftung verbundenen Koſten 
noch ferner verwandt. . 

Sind die jährlichen Ausgaben — 500 Thlr., fo betra- 
gen die Produktionskoſten fuͤr einen Faden, auf dem Stamme 
ſelbſt — alſo ohne Faͤll- und Schlaglohn — 2 Thaler. 

In den Produktionskoſten — in dem Sinne, wie ich 
dieſen Ausdruck nehme — iſt keine Landrente enthalten: 
denn nur aus dem Ueberſchuß des wirklichen Preiſes uͤber 
die Produktionskoſten geht erſt die Landrente hervor. 

Koſtet nun das Faͤllen und Zerſchlagen des Holzes einen 
halben Thaler pr. Faden: ſo wird der Faden an Ort und 
Stelle ſelbſt 2½ Thaler koſten. 

Dieſer Preis ift aber, fo wie jeder andere in Geld aus: 
gedruͤckte Preis nur für einen Standpunkt gültig, und aͤndert 
ſich mit der Aenderung der Getreidepreiſe. Die Loͤſung un⸗ 
ſerer Aufgabe fordert aber Anſaͤtze, die für jeden Standpunkt 
in dem iſolirten Staat guͤltig ſind. 
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Wir müffen hier deshalb, eben ſo wie dies bei den Be— 
rechnungen uͤber den Ackerbau geſchehen iſt, ½ der Ausgabe 
in Geld und 3/, derfelben in Rocken ausdruͤcken. 

Von den Produktionskoſten eines Fadens — 2½ Thlr. 
bleiben alſo / >< 2 0,62 Thlr. in Geld ausge— 
druͤckt, und in Korn muͤſſen / >< 2½ 1,88 Thlr. 
angegeben werden. Iſt nun die Berechnung, wornach der 
Faden 2½ Thlr. koſtet, fuͤr einen Standpunkt entworfen, 
wo der Schfl. Rocken 1,291 Thlr. gilt, ſo ſind 1,88 Thlr. 


im Werth gleich 1255 — 1,46 Schfl. Rocken; und ſomit 


betragen die Produktionskoſten eines Faden Holzes, allge⸗ 
mein ausgedruͤckt, 1,46 Schfl. Rocken + 0,62 Thlr. 

Nun koͤnnen wir aber nach $ 4 den Preis des 
Rockens fuͤr jeden Standpunkt in dem iſolirten Staate be⸗ 
rechnen: der Schfl. Rocken gilt naͤmlich in der x Meilen 


2 es 
von. der Stadt entfernten Gegend re 


Thaler. 
Wird der Rocken zu dieſem Preiſe angerechnet, ſo ſind 


511 — 7, Ax 
1,46 Schfl. Rocken + 0,62 Thaler — . Thlr.; 
oder die Produktionskoſten, in der x Meilen von der 
511 — 7,Ax 


Stadt entfernten Gegend betragen für 1 Faden MIET 


Thaler. 
Es fragt ſich ferner, wie hoch die Transportkoſten eines 
Fadens zu ſtehen kommen, wenn dieſer aus einer X Meilen 
entfernten Gegend nach der Stadt geliefert wird. 
Die Transportkoſten einer Ladung von 2400 F betra⸗ 
| 199, 5x_ 
182 ＋ x 


gen nach §. 4 auf x Meilen Thaler. 
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Wenn nun der Faden 2 Ladungen ausmacht, fo kom— 


00e 
182 ＋ x 


men die Transportkoſten eines Fadens auf Thlr. 


zu ſtehen. 

Wird dann das Holz auf einem Boden erzeugt, der 
keine Landrente abwirft: ſo kann daſſelbe fuͤr einen Preis, 
der hinreichend iſt, die Produktions- und Transportkoſten zu 
verguͤten, nach der Stadt geliefert werden. 

In der Koppelwirthſchaft, deren Landrente wir hier zum 
Maßſtab nehmen muͤſſen, gibt die 28,6 Meilen von der 
Stadt entfernte Gegend keine Landrente mehr. Setzen wir 
nun in die für die Produktions- und Transportkoſten des 
Holzes gefundenen Formeln für x den Werth von 28,6: fo 
ergibt ſich, daß der Preis eines Faden Holzes in der Stadt 
ſelbſt 55,6 Thaler ſeyn muß. 


Da das Holz für die Stadt ein unentbehrliches Beduͤrf— 
niß iſt: ſo wird auch dieſer hohe Preis bezahlt werden muͤſ— 
ſen, im Fall das Holz aus den naͤhern Gegenden nicht 
wohlfeiler geliefert werden kann. 


Fuͤr das in den der Stadt naͤher gelegenen Gegenden 
gebauete Holz vermindern ſich die Transportkoſten; aber das 
Holz muß hier auf einem Boden erzeugt werden, der eine 
Landrente abwirft, und durch den Preis des Holzes muͤſſen 
nicht bloß die Produktions- und Transportkoſten, ſondern 
auch die Landrente bezahlt werden. 


Die Landrente für eine Ackerflaͤche von 100000 OR., 
welche x Meilen von der Stadt entfernt iſt, beträgt nach 
202202 — 7065x 
182 + x 

und Bodens an Holz ift auf 100000 R. 250 Faden; 


— Thaler. Der Ertrag des Grund 
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auf einen Faden fallt alſo (mit Weglaſſung der kleinen 
809 — 28, 3x 


Bruͤche) an Landrente 182 ＋ Thaler. 


Die drei Beſtandtheile, aus denen der Preis des Holzes 
in der Stadt zuſammengeſetzt iſt, betragen dann: 
511 — 7,4x 
182 ＋ * 


399 ů 
182 + x 


a. Produktionskoſten Thaler. 
b. Transportkoſten 


e. Landrente .. — 


1320 + 363,3x 
182 x 
Es muß alſo der Preis eines Faden Holzes in der 


1320 ＋ 363,3x N 
Stadt — 185 — Thaler betragen, und wenn wir 


zuſammen Thaler. 


nun für x nach und nach andre Werthe annehmen, fo muß 
ſich hieraus ergeben, aus welcher Gegend des iſolirten 
Staats das Holz am wohlfeilſten nach der Stadt geliefert 
werden kann. 

Wenn x oder die Entfer⸗ fo iſt y oder der Preis ei⸗ 
nung von der Stadt bes nes Faden Holzes in der 
traͤgt: Stadt: 

28,6 Meilen 14 se 55,6 Thaler 

Acud, 5 
5. dee er 14% 


63 „„ 9,2 


77 %%% %%% „ 52 
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Denken wir uns nun für einen Augenblick, daß die 
Erzeugung des Brennholzes in der Gegend geſchehe, wo 
der Boden keine Landrente gibt, ſo wuͤrde der Preis des 
Fadens in der Stadt ſelbſt 55,6 Thaler betragen. Die 
Bewohner der naͤhern Gegenden wuͤrden dann aber bald 
bemerken, daß ſie ihren Boden durch die Holzkultur hoͤher 
nutzen konnten, als durch den Getreidebau; fie würden das 
Holz zu einem niedrigern Preiſe liefern und dadurch die ent— 
fernten Bewohner des iſolirten Staats mit ihrem Holz vom 
Markte verdraͤngen. Dies wuͤrde ſo fortgehen, bis am 
Ende die Holzkultur, zum Zweck des Verkaufs nach der 
Stadt, auf die der Stadt ganz nahe gelegene Gegend, von 
wo das Holz am wohlfeilſten geliefert werden kann, be— 
ſchraͤnkt wäre, 

Die Kultur eines Gewaͤchſes, welches erſt ein Jahrhun— 
dert nach der Saat eine volle Ernte gibt, kann aber nicht 
plotzlich und augenblicklich von einer Gegend zur andern 
wandern. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn wir in 
der Wirklichkeit Gegenden, die durch ihren Boden ſowohl 
als durch ihre Lage auf die Holzkultur verwieſen find, fetzt 
noch von allem Holz entblößt finden. 

Um endlich den Preis, den das Holz in der Zentralſtadt 
unſers iſolirten Staats haben wird, beſtimmen zu koͤnnen, 
müßte die Größe des Bedarfs gegeben ſeyn. Das Quan⸗ 
tum, deſſen die Stadt bedarf, beſtimmt die Groͤße der Flaͤche, 
die der Holzkultur gewidmet werden muß, und der Preis, 
zu welchem das Holz von dem entfernteften Punkte dieſer 
Flaͤche nach der Stadt geliefert werden kann, iſt die Norm 
fuͤr den Preis des Holzes in der Stadt. Muͤßte z. B. die 
Holzkultur bis auf 7 Meilen von der Stadt ausgedehnt 
werden, ſo wuͤrde der Preis eines Fadens in der Stadt 
20, Thaler betragen. 
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Der am aͤußerſten Rande dieſes der Holzkultur gewidmeten 
Kreiſes liegende Boden gibt dann dieſelbe, oder vielmehr eine 
ſehr wenig hoͤhere Landrente, als dieſer Boden durch Acker— 
bau benutzt gegeben haͤtte. Eine gleiche Flaͤche, die der Stadt 
nur um eine Meile naͤher liegt, gibt aber, durch Erſparung 
an den betraͤchtlichen Transportkoſten des Holzes, ſchon eine 
ſehr viel hoͤhere Landrente, und ſo muß die Landrente des 
durch die Holzproduktion benutzten Bodens mit der Annaͤhe⸗ 
rung zum Marktplatz in einem ſehr viel größern Verhaͤltniß 
ſteigen, als bei der Nutzung des Bodens durch die Koppel⸗ 
wirthſchaft. 

Wir ſind nun alſo dahin Pier. ge innern 1 
hang in dem Preisverhaͤltniß zweier Produkte — Getreide 
und Brennholz — die ſich eins durch das andere nicht erſetzen 
laſſen, nachweiſen zu koͤnnen. 

Bei Produkten, die ſich eins durch das andere erſetzen 
laſſen, die alſo einen gemeinſchaftlichen Maßſtab ihres Ge— 
brauchswerths haben, wird das Steigen oder Fallen der 
Preiſe auch fuͤr beide gemeinſchaftlich ſeyÿn, und das Preis⸗ 
verhaͤltniß ſelbſt zwiſchen beiden wird dadurch wenig oder 
gar nicht geaͤndert werden. 

Bei Produkten aber, denen dieſer gemeinſchaftliche Maß ⸗ 
ſtab fehlt, kann eine Aenderung im Bedarf des einen oder 
andern Produkts eine große Veraͤnderung in dem * 
haͤltniß nnen 

Wenn z. B. in unſerm iſolirten Staat, durch en 
der Sparöfen, der Holzverbrauch in der Stadt fo weit ein- 
geſchraͤnkt wuͤrde, daß ein Kreis von 5 Meilen im Halb- 
meſſer — anſtatt fruͤher von 7 Meilen — um die Stadt zur 
Erzeugung des Holzbedarfs genuͤgte, ſo wuͤrde dadurch der 
Preis eines Fadens um etwa 4 Thlr. oder um eiren 


20 pt. fallen. 
POL. 12˙ 
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Der hierdurch entbehrlich gewordene aͤußere Rand des 
Holzkreiſes wuͤrde dann dem Ackerbau gewidmet werden und 
alſo Korn hervorbringen. Dieſer Theil iſt aber im Verhaͤlt⸗ 
niß zu der ganzen dem Ackerbau gewidmeten Fläche fo unbe 
deutend, daß dadurch nur ein geringes kaum merkliches Sin⸗ 
ken des Getreidepreiſes hervorgebracht werden koͤnnte. 

Stand fruͤher der Faden Brennholz in gleichem Preiſe 
mit 14 Schfl. Rocken, fo wird derſelbe, nach dieſer Veraͤn⸗ 
derung, nur noch den Preis von circa 12 Schfl. Rocken 
behalten. 1 

Erfindungen und Verbeſſerungen in der Produktion bringen 
eine ähnliche Wirkung wie die verminderte Konſumtion hervor. 


Der Verfaſſer hat bei den vorſtehenden Berechnungen uͤber 
die Forſtwirthſchaft die Angaben uͤber die Ausgaben und den 
Ertrag nicht — wie dies bei den Berechnungen uͤber den 
Ackerbau der Fall war — aus der Wirklichkeit entnehmen 
Tonnen, ſondern die Zahlen, um nur die Rechnung beginnen 
zu konnen, nach einer Schaͤtzung annehmen muͤſſen. Eine 
Unterſuchung, die mit Schaͤtzungen und Annahmen beginnt, 
kann aber, ſelbſt wenn ſie ſich in den Schlüffen und Folge: 
rungen konſequent bleibt, nur zeigen, wie für ſolche Annah⸗ 
men der Erfolg ſey, nicht wie derſelbe in der Wirklichkeit iſt. 

Kann man aber die Graͤnze, innerhalb welcher die ange- 
nommenen Zahlen möglicher Weiſe von der Wirklichkeit ab⸗ 
weichen konnen, angeben; kann man nachweiſen, daß auch 
für dieſe mögliche Graͤnze die entwickelten Reſultate noch 
gültig find: fo iſt dadurch auch die Richtigkeit derſelben 
dargethan. 

Wir wollen nun dieſe Graͤnze moͤglichſt weit, weiter als 
irgend eine Wahrſcheinlichkeit dafuͤr vorhanden iſt, hinaus⸗ 
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ſchieben, und annehmen, daß in dem einen Fall die Pro⸗ 
duktionskoſten des Holzes das Achtfache unſerer Annahme, in 
dem andern Fall aber nur den achten Theil derſelben betragen. 


Erſter Fall. Die Produktionskoſten ſollen das Acht⸗ 
fache der obigen Annahme betragen. 


Die Erhoͤhung der Produktionskoſten kann aus zwei 
verſchiedenen Urſachen hervorgehen: entweder 1) aus der Er- 
hoͤhung der mit der Forſtkultur im Ganzen verbundenen Aus: 
gaben bei gleichbleibendem Holzertrage; oder 2) aus der 
Verminderung des Holzertrags bei gleichbleibenden Ausgaben. 


a. Die mit der Forſtwirthſchaft im Ganzen verbundenen 
Ausgaben ſollen auf das Achtfache unſerer Annahme ſteigen, 
waͤhrend der Holzertrag derſelbe bleibt. 


Alsdann betragen 
A — 
die Produktionskoſten a 182 P ) a 4088 — 59,2x 


182 + 182 ＋ x 
a 399 x 
die Transportkoſten ee 182 ＋ 
: ; 809 — 28,3x 
DEN LH De re 182 ＋ x 
4897 + 311,5x 
Summe — 2 
Der Preis eines Faden Holzes 
iſt dann fuͤr & 20 55 Thlr. 
u ET 42 
E DIE 7 


b. Der Holzertrag fol nur den achten Theil unſerer An- 
nahme betragen, die Ausgaben ſollen aber dieſelben bleiben. 
Alsdann betragen 


die Produktionskoſten 


. 399 x 
die Vransportkoften zreseseneneeennnnoseneen 182 ＋ x 
5 1 809 — 1 6472 — 226,4 
die Landrente 182 RT 8 i 
10560 ＋ 113,4 
Summe 182 P 1 
Der Preis eines Fadens 
iſt dann für R . ertiee 63 Thlr. 
i 61 « 
ö 58 0 


Zweiter Fall. Die Produktionskoſten ſollen nur den 
achten Theil von dem, was wir dafuͤr angenommen haben, 
betragen. 

a. Die Ausgaben ſollen ſich bis auf den achten Theil 
vermindern, der Ertrag aber bleibe derſelbe. Alsdann er— 
geben ſich 


51 ee, 610,9 


die Produktionskoſten- 4 Thlr. 


182 ＋ x r 
: 399 x i 
ranspor A —— 
die Transportkoſten 182 
e 809 — 28,32 
die Landrentee 4 4 IL 
870 ＋ 369,8x 
Summe — er 
Der Preis eines Fadens iſt dann für 
o 41 Thlr. 
x = 10 ö 6646 24 « 
x = 0 ü· 66 460 5 « 


b. Die Ausgaben im Ganzen ſollen dieſelben bleiben, der 
Ertrag ſteige dagegen auf das Achtfache. Alsdann betragen 
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Ad Tafel IV. 

Dieſe Tafel ſtellt den Einfluß, den der veraͤnderte Er— 
trag des Bodens bei gleichbleibendem Getreidepreiſe — naͤm— 
lich 1½ Thlr. für den Schfl. Rocken — auf den iſolirten 
Staat ausübt, dar, wobei aber die im §. 14 b. ausgeſprochene 
Bedingung, unter welcher hier nur ein verſchiedener Kör- 
nerertrag gedacht werden kann, in Betracht zu ziehen iſt. 

So wie auf der vorigen Tafel fuͤr die verſchiedenen Ab— 
ſtufungen der Getreidepreiſe, ſo iſt hier fuͤr jeden Koͤrnerer— 
trag von 10 bis zu 4 herunter nur der Halbmeſſer der kul— 
tivirten Ebene und der verſchiedenen konzentriſchen Kreiſe 
angegeben. 

Die Dimenſionen auf dieſer Tafel gruͤnden ſich auf die 
Berechnungen im §. 14 und ſind fuͤr die Ausdehnung der 
kultivirten Ebene folgende: 

bei dem Ertrage iſt der Halbmeſſer der Ebene 
von 10 Koͤrnern 34,7 Meilen 


Die Vergleichung dieſer Tafel mit der vorigen ergibt, 
daß die Verminderung des Bodenertrags eine noch ſtaͤrkere 
Abnahme der intenſiven Kultur bewirkt als eine gleichmaͤßige 
Abnahme des Getreidepreiſes. So betraͤgt z. B. bei dem 
Preiſe von 1½ Thlr. X 5/10 —= 0,75 Thlr. für den 
Schfl. Rocken die Ausdehnung der Koppelwirthſchaft noch 
38 pCt. vom Halbmeſſer der kultivirten Ebene, während bei 
dem Ertrage von 10 < 5/10 = 5 Köoͤrnern die Koppel⸗ 
wirthſchaft ſchon ganz verſchwunden iſt. 

— 4 —— 


* 


f } 511-7,4x 61—0,9x 
die Produktionskoſten 182 ＋ x lg — 182 Thlr. 
! 399x 
die Transportkoſten 182 * 
5 809 — 28,3 101 — 3,5 
die Landrente 182 ＋ K 28 182 * 
162 + 394,6x 
Summe 182 P 
Der Preis eines Fadens iſt alſo fuͤr 
Xx = 20 40 Thlr. 
x = 10 j 5557 W37;V*y 21 0 
X 0 „%%% „„ „6 „ „ 1 00 
Die hier in Betracht gezogenen Faͤlle geben immer das 
Reſultat, daß das in der Naͤhe der Stadt erzeugte Holz zu 


einem niedrigern Preiſe nach der Stadt geliefert werden kann, 
als das in einer fernern Gegend erzeugte Holz. Da wir 
nun mit Gewißheit behaupten dürfen, daß bei einer Eonfe- 
quenten Bewirthſchaftung — denn fuͤr die Inkonſequenz gibt 
es weder Regel noch Schranke — Ertrag und Ausgaben 
bei der Forſtkultur nicht außerhalb der hier geſteckten Graͤn— 


| zen liegen können: fo iſt auch der Satz »daß die Holzpro: 
duktion in der Nähe der Stadt geſchehen muͤſſe« hiedurch 
erwieſen. 


Wir haben durch dieſe Unterſuchung eine Formel erhalten, 
die nicht bloß zur Beſtimmung des Holzpreiſes dient, ſondern 
in der That von einer ſolchen allgemeinen Guͤltigkeit iſt, daß 
wir dadurch fuͤr den iſolirten Staat den Preis jedes land— 
wirthſchaftlichen Produkts beſtimmen, und die Gegend, wo 
der Anbau deſſelben geſchehen muß, nachweiſen koͤnnen — 
wenn Produktionskoſten, Landrente und Bedarf bekannt ſind. 
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Um dieſes an einem Beiſpiel zu zeigen, wollen wir uns 
die Frage, » zu welchem Preiſe kann der Schfl. Rocken zur 
Stadt geliefert werden, und in welcher Gegend iſt der An— 
bau deſſelben am vortheilhafteſten«, vorlegen und zu beant⸗ 
worten ſuchen. 

Nach §. 5 geben 100000 OR. Ackerland einen Roh: 
ertrag von 3144 Schfl. Rocken; eine Ladung enthält 


> — 28,6 Schfl. Rocken; 3144 Schfl. find alſo gleich 
3144 
28,6 110 Ladungen. 


Die mit der Erzeugung dieſer Ernte verbundenen Ausga- 
ben, oder die Produktionskoſten, betragen 1976 Schfl. Rocken 
+ 641 Thlr., welche auf 110 Ladungen vertheilt, für eine 
Ladung 18 Schfl. Rocken ＋ 5,83 Thlr. ausmachen. 


R ; 273 — 5, 5X 
Fuͤr den Scheffel Rocken den Preis von 182 F * 


Thaler geſetzt, ergeben ſich hieraus die Produktionskoſten 
ae 4914 — 99 „ 5975 93,2% 
für eine Ladung — 182 . I FF 
Thaler. Die Landrente von 100000 ER. Ackerland oder 
8 202202 — 7065 
fuͤr 110 Ladungen Rocken betraͤgt N auf 
1838 — 64,2x 
182 -x 
Fuͤr eine Ladung = 28,6 Schfl. Rocken betragen demnach 
5975 — 93,2x 
DSZ T 


eine Ladung faͤllt alſo an Landrente 


die Produktionskoſten . 4 


b 199,5 
die Transportkoſten . eee 182 - 
. 1838 — 64, 2X 
e AEZIEZZITIEII III III III III in 
die Landrente 182 ＋ X 
7813 ＋42, 1 


Summe 
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Hiernach iſt der Preis einer Ladung eines Scheffels 


Rocken Rocken 

fuͤr X = 20 Meilen 42,9 Thlr. 1½ Thlr. 
* * 10 42,0 1% . 
1 0 42.9 1% 


Auf unſere Frage erhalten wir alſo die Antwort: daß 
aus allen Gegenden des iſolirten Staats (ſo weit der Boden 
durch Kornbau noch eine Landrente abwirft) der Scheffel 
Rocken zu 1½ Thlr. nach der Stadt geliefert werden kann, 
und daß der Anbau des Getreides fuͤr alle Gegenden des 
iſolirten Staats gleich vortheilhaft iſt. 

Dies muß ſo ſeyn, denn die Berechnung der Groͤße der 
Landrente fuͤr die verſchiedenen Gegenden beruht grade auf 
der Vorausſetzung, daß der Schfl. Rocken in der Stadt 1½ 
Thaler gelte. Dieſe Berechnung konnte alſo zu keiner Er: 
weiterung der Einſicht fuͤhren; aber ſie gibt eine intereſſante 
Beſtaͤtigung von der Richtigkeit des beobachteten Verfahrens 
und wird dadurch hoͤchſt wichtig, daß wir nun fuͤr jedes Gewaͤchs, 
wovon, im Verhaͤltniß zum Getreide, die Produktionskoſten 
und die auf eine Ladung deſſelben fallende Landrente bekannt 
ſind, den Preis, den daſſelbe in der Stadt haben muß, und 
die Gegend, wo es erzeugt werden muß, beſtimmen koͤnnen. 
Anwendung dieſer Formel auf verſchiedene andre Gewaͤchſe. 

Erſtes Gewaͤchs, fuͤr welches die Landrente dieſelbe 
wie beim Getreide iſt, die Produktionskoſten aber nur die 
Haͤlfte betragen. 


A 1 2 a! 
Die Produktionskoſten betragen dann en 7 — 46x 


182. * 

die Transportkoſten für eine Ladung . 185 1 
die Landrente . . rte eee * 18 
Simm 4825 ＋ 88,7x 


SR 


— 


Fuͤr x = 20 Meilen beträgt der Preis einer 
TER Benin 32,7 SURe 
* = 10 * = War EN Weir 207 Fe 
x= 0 TEN Red TER RER 


Dieſes Gewaͤchs kann alſo wohlfeiler aus der Naͤhe der 
Stadt, als aus der Ferne geliefert werden, und der Preis, 
den daſſelbe in der Stadt haben wird, laͤßt ſich angeben, 
ſobald bekannt iſt, wie weit der Anbau deſſelben ſich ausdeh— 
nen muß, um den Bedarf der Stadt zu befriedigen. 

Zweites Gewaͤchs. Gleiche Landrente, doppelte Pro⸗ 
duktionskoſten. 

13788 —5¹L＋¹ 
182 * 


Hier betraͤgt die Summe der Koſten 


Für x = 20 Meilen beträgt der Preis einer 
Ladung ec eee 63,2 Thlr. 
— 0 eee 
ä a he nn BUS ERTL TESTEN 9 
Der Anbau dieſes Gewaͤchſes muß alſo in einer von der 
Stadt fernen Gegend ſtattfinden. 
Drittes Gewaͤchs. Gleiche Produktionskoſten, halbe 
Landrente. 
Fuͤr dieſes Gewaͤchs betraͤgt die Summe der Koſten 
6894 + 74,2x 
182 * 
Fir x = 20 Meilen beträgt der Preis einer 
Ladung . ese se 4½%5 Thlr. 
x 10 « ren — ——— TERN 39, 7 « 
u 0 RR rc eee 
Der Anbau dieſes Gewächſes geſchieht in der Naͤhe der 
Stadt. 
Viertes Gewaͤchs. Gleiche Produktionskoſten, dop— 
pelte Landrente. 


„ — 


9651 — 22,1x 


Summe der Koſten 


182 + * 
Fur x = 20 Meilen beträgt der Preis einer 
Ladung .. lug 4 5/6 Thlr. 
* 10 Lünen, iet 471 
AE ene an . N N. 59,0 


Der Anbau dieſes Gewaͤchſes gehoͤrt in die von der Stadt 
entfernte Gegend. 

Aus der genauern Betrachtung der vier hier entwickelten 

Faͤlle ergeben ſich folgende allgemeine Geſetze: 

1) Bei gleichen Produktionskoſten fuͤr eine Ladung muß 
dasjenige Gewaͤchs, auf welches die groͤßte Landrente 
faͤllt, am fernſten von der Stadt gebauet werden. 

2) Bei gleicher auf eine Ladung fallender Landrente muß 
dasjenige Gewaͤchs, was die groͤßten Produktionskoſten 
erfordert, in groͤßerer Entfernung von der Stadt ge: 
bauet werden. 

Aufgabe. Zu welchem Preiſe kann ein Erzeugniß, 
wovon eine Ladung vierzehnmal ſo viele Produk: 
tionskoſten, und doppelt ſo viele Transportkoſten 
erfordert als der Rocken, zur Stadt geliefert wer: 
den, wenn dieſes Erzeugniß gar keine Landrente 
abwerfen ſoll. 

83650 — 1305 


Die Produktionskoſten betragen dann n 


n he 399x 
die Transportkoſten 182 Ex 
n 83650 — 906x 

Summe der Koſten 82 
Für x == 30 Meilen iſt der Preis einer Ladung 
266 Thlr. eines Pfundes 5,3 Bl. 
u 10 “ 388 U 7,8 Bl. 


Xx 0 4 460 „ 9,2 ßl. 
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Dieſes Erzeugniß kann alfo aus der 30 Meilen entfern- 
ten Gegend faſt zur Haͤlfte des Preiſes, den die unmittelbar 
an der Stadt gelegene Gegend dafuͤr haben mußte, nach der 
Stadt geliefert werden. Kann nun die entfernte Gegend den 
Bedarf der Stadt befriedigen: ſo muß die Hervorbringung 
dieſes Produkts für die der Stadt nähern Gegenden mit gro: 
ßem Verluſt verbunden ſeyn. 


Nach dieſer Unterbrechung kehren wir jetzt zu der Betrach— 
tung der Forſtkultur zuruͤck. 

Wir haben bei unſern Berechnungen den jährlichen Holz— 
ertrag zu 1000 Faden, und den Holzbeftand aller Kaveln 
zuſammen im Werth gleich 15000 Faden angenommen. Hier⸗ 
nach verhaͤlt ſich, dem Werth nach, der Zuwachs zu dem 
Beſtande wie 1 zu 15; oder der jaͤhrliche Holzzuwachs be⸗ 
trägt /I; des Holzbeſtandes. 

Die Erfahrung hat aber vielfach gelehrt, daß es beim 
Ankauf eines Guts höͤchſt gefährlich iſt, die mit dem Gute 
verbundene Waldung nach der Quantitaͤt des Holzbeſtandes 
abzufchägen, und dann nach dieſer Schaͤtzung zu kaufen. 
Manche Kaͤufer haben dadurch großen Schaden gelitten, Ei— 
nige ſogar ihr ganzes Vermoͤgen verloren. Es zeigte ſich 
naͤmlich ſpaͤter, daß das Holz keine volle Zinſen trug, d. h. 
daß der jährliche Holzertrag nicht ½, ſondern oft nur Yo, 
oder gar nur ½8 des Holzbeſtandes ausmachte, daß alſo 
auch das auf den Ankauf der Waldung verwandte Kapital 
nur 3½ oder gar nur 2½ pCt. Zinſen brachte. 

Auch beſitzen wir Abſchaͤtzungen von Waldungen, in wel— 
chen der jaͤhrliche Zuwachs, von Forſtkundigen ſelbſt, nur zu 
/ des Holzbeſtandes angenommen wird. 

Nehmen wir nun an, daß das, was die Erfahrung lehrt, 
in der Natur des Baumes ſelbſt begruͤndet ſey, daß vermoͤge 
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diefer Natur der Bäume die Waldungen nicht mehr als um 
1/0 ihres Beſtandes jährlich zunehmen koͤnnen, und entwik— 
keln wir dann die hierin liegenden Folgen: ſo gelangen wir 
zu ſehr merkwuͤrdigen Reſultaten. 


1) 


2 


— 


3) 


Der mit Holz beſtandene Boden bringt nicht bloß 
keine Landrente, ſondern der Ertrag des Bodens iſt 
ſogar negativ, indem die Zinſen des im Holzbeſtande 
ſteckenden Kapitals ſchon das Doppelte des jährlichen 
Ertrags ausmachen. 

Jeder Waldbeſitzer, der fein eigenes Intereſſe kennt, 
muß das ſaͤmmtliche Holz auf einmal niederſchlagen 
und verkaufen, indem er durch das aus dem Holz: 
verkauf zu loͤſende Kapital die doppelten Zinſen bezieht, 
und den Grund und Boden der Waldung noch oben 
ein erhaͤlt, den er ebenfalls verkaufen kann. Iſt der 
Markt zu beſchraͤnkt, um alles Holz auf einmal ver- 
kaufen zu koͤnnen, fo muß der Beſitzer das jährlich 
gefällte Revier nicht wieder mit Holz beſaamen — 
und fo wird er, zwar langſamer aber nicht minder 
gewiß, mit der Ausrottung des Waldes zu Stande 
kommen. 

Ein ſolches allmaͤliges Ausrotten der Waͤlder muß den 
Preis des Holzes ſteigern; aber das iſt das Beſondere 
dieſes Falls, daß die hoͤchſten Holzpreiſe die Forſtkultur 
nicht vortheilhaft machen, und die Waͤlder nicht vor 
der fernern Ausrottung ſchuͤtzen koͤnnen: denn mit den 
erhoͤhten Holzpreiſen waͤchſt auch das in dem Holz— 
beſtande ſteckende Kapital, und die Zinſen von dem: 
ſelben betragen immer doppelt ſo viel als die Einkuͤnfte 
aus der Waldung. Hohe Holzpreiſe machen alſo die 
Ausrottung der Waͤlder nur noch vortheilhafter und 
reizen um ſo mehr dazu an. Nur das Herabſinken 
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des Zinsfußes bis unter 2 pCt. kann der Vernich⸗ 
tung der Waͤlder ein Ziel ſetzen. Tritt aber das 
Sinken des Zinsfußes nicht ein und ſoll ein ſo unent⸗ 
behrliches Material, wie das Brennholz iſt, nicht gaͤnz— 
lich von der Erde verſchwinden: ſo muͤſſen die Regie⸗ 
rungen allen Privatperſonen die freie Dispoſition uͤber 
ihre Waldungen nehmen und die Beſitzer mit Gewalt 
zwingen, von ihrem Eigenthum nur den halben Nutzen 
zu ziehen, den fie haben koͤnnten. Nach dieſer Ver⸗ 
letzung des Eigenthumsrechts wird aber die Waldkultur 
mit der höchften Nachlaͤſſigkeit betrieben werden, und 
ſomit kann auch dieſe Maßregel nur auf eine kurze 
Zeit Huͤlfe gewaͤhren. 

Betrachten wir dagegen den Wachsthum eines jungen 
Baumes, etwa den einer jungen Tanne, ſo finden wir, daß 
die zweijaͤhrige Tanne die einjaͤhrige an Maſſe vielleicht um 
das zehnfache uͤbertrifft, daß die dreijaͤhrige Tanne wiederum 
etwa das ſiebenfache der zweijährigen beträgt u. ſ. f., daß 
alſo der jaͤhrliche Zuwachs nicht bloß einen Theil der Maſſe, 
die der Baum ſchon hatte, ausmacht, ſondern dieſe Maſſe 
ſelbſt vielfach uͤbertrifft. In den folgenden Lebensjahren des 
Baumes ſteigt die abſolute Zunahme an Maſſe von Jahr zu 
Jahr, aber die relative Zunahme, d. h. der jährige Zuwachs 
im Verhaͤltniß zur Maſſe des Baumes, muß dennoch abneh— 
men, weil die Maſſe, mit der der Zuwachs verglichen wird, 
immer größer wird. Iſt nun etwa im fuͤnften Jahre der 
jaͤhrige Zuwachs der Maſſe, die der Baum ſchon hatte, 
gleich, ſo wird dann im ſechsten Jahre der Zuwachs etwa 
„10, im ſiebenten Jahre vielleicht oo u. ſ. f. betragen. 

Bei dieſer ſtufenweiſen Abnahme des relativen Zuwachſes 
muͤſſen wir unſtreitig zuletzt auf einen Punkt kommen, wo 
der jährige Zuwachs ½ der Maſſe des Baumes betraͤgt. 
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Denken wir uns ftatt des einzelnen Baumes ein ganzes 
Holzrevier, oder eine Kavel, worin lauter Baͤume von 
gleichem Alter ſtehen: ſo muß auch fuͤr dieſe ganze Flaͤche 
ein Zeitpunkt eintreten, wo der Holzzuwachs grade ½ des 
ganzen auf dieſer Flaͤche befindlichen Holzbeſtandes ausmacht. 

Wird nun die Kavel grade in dieſem Zeitpunkt abgeholzt, 
und vergleicht man dann den Holzertag mit der Summe 
des Holzbeſtandes aller der Kaveln, die mit Baͤumen von ein— 
jaͤhrigem bis zum haubaren Alter beſetzt ſind, ſo wird ſich 
ergeben, daß der jährige Ertrag mehr als ½ des Holzbe- 
ſtandes ausmacht: denn da der Zuwachs in der haubaren 
Kavel noch ½ beträgt, in allen Kaveln mit juͤngern Baͤu— 
men aber bedeutend ſtaͤrker iſt, ſo muß auch der Zuwachs im 
Durchſchnitt, d. i. fuͤr alle Kaveln zuſammen, groͤßer als 
Yo ſeyn. 

Iſt es alſo einerſeits vollig entſchieden, daß die Natur 
der Bäume einen noch ſtaͤrkern relativen Zuwachs als ¼ 
moͤglich macht, und iſt andererſeits die Erfahrung, daß in 
manchen Wäldern der Zuwachs nur "/,, beträgt, unbeſtreit— 
bar: ſo folgt hieraus, daß die Bewirthſchaftung ſolcher 
Waldungen hoͤchſt unrichtig und fehlerhaft ſeyn muͤſſe. 

In Waldungen, wo 100- und 200jaͤhrige Bäume mit 
Bäumen von 10- und 20jaͤhrigem Alter zuſammenſtehen und 
untermiſcht find, in welchen Baͤume vorhanden find, die über- 
haupt nicht mehr wachfen, aber einen großen Raum ein- 
nehmen und das junge Holz unterdruͤcken, wo folglich der 
abſolute Zuwachs ſelbſt ſehr geringe iſt, und dieſer mit ſehr 
großem Holzbeſtand verglichen werden muß; da kann auch 
leicht der relative Zuwachs bis zu / und noch tiefer herabſinken. 

Eine ſolche Forſtkultur oder vielmehr Unkultur kann nur 
da gerechtfertigt werden, wo das Holz nicht abzuſetzen iſt, 
und der Boden ſelbſt einen ſo geringen Werth hat, daß die 
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Koſten des Ausrodens der Baumſtaͤmme und der Verwand⸗ 
lung des Forſtgrundes in Ackerland nicht bezahlt werden. 


In den fruͤhern Jahrhunderten mochte dies fuͤr einen 
großen Theil Deutſchlands der Fall ſeyn. Die Verhaͤltniſſe 
haben ſich ſeitdem ſehr geaͤndert; aber dieſe Aenderung der 
Verhaͤltniſſe hat nicht überall eine Aenderung in der Behand» 
lung der Forſten hervorgebracht, und wir finden auch in un- 
ſern Tagen noch viele Waldungen, die auf die herkoͤmmliche 
aber jetzt hoͤchſt unkonſequente Weiſe behandelt werden. 


Aber auch da, wo die richtige Einſicht ſchon vorwaltet, 
koͤnnen die Waͤlder nur allmaͤlig aus ihrem Naturzuſtande 
geriſſen werden: denn fo wie das Lebensalter der Bäume 
das des Menſchen weit uͤbertrifft, ſo gehoͤren auch mehrere 
Menſchenalter dazu, um die richtige Forſtkultur uͤber eine 
ganze Waldflaͤche zu verbreiten. 


Bei einer richtigen Forſtkultur werden nur Baͤume von 
gleichem Alter zuſammenſtehen dürfen, und dieſe werden ge- 
faͤllt werden muͤſſen, ehe der relative Werths-Zuwachs bis 
auf 5 pCt. — den für den iſolirten Staat angenommenen 
Zinsfuß — herabſinkt. Bei Hochwaldungen werden dann 
die Baͤume nicht auswachſen duͤrfen, die Umtriebszeit wird 
viel kuͤrzer, als das Lebensalter der Bäume reicht, ſeyn muͤſ⸗ 
ſen; und es ſteht zur Frage, ob der Umtrieb der Buchen- 
waldung, den wir hier zu 100 Jahren angenommen haben, 
nach dieſen Grundſaͤtzen nicht kuͤrzer ſeyn muͤſſe. 

Die Ruͤckſicht, daß das Holz von mehr ausgewachſenen 
Baͤumen als Brennmaterial einen hoͤhern Werth hat, und 
theurer bezahlt wird als das Holz von jungen Baͤumen, kann 
zwar den Umtrieb uͤber den Zeitpunkt hinaus, wo der relative 
Holzzuwachs 5 pCt. beträgt, verlaͤngern; aber doch nur auf 
wenige Jahre; denn dieſe Werthszunahme des Holzes als 
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Brennmaterial kann nicht lange die durch den Zinfenverluft 
ſteigenden Produktionskoſten überwiegen. 

Ganz anders verhält ſich dies mit dem Bauholz. Dieſes 
muß eine gewiſſe Staͤrke haben, wenn es uͤberhaupt brauch— 
bar ſeyn ſoll, und die Baͤume duͤrfen nicht eher gefaͤllt wer— 
den, als bis ſie dieſe Staͤrke erreicht haben. Der Umtrieb 
wird alſo viel Länger ſeyn muͤſſen als bei der Brennholzer- 
zielung. Die Produktionskoſten des Bauholzes werden da— 
durch ſehr bedeutend vermehrt; da daſſelbe aber nicht entbehrt 
werden kann: ſo muß auch eine gleiche Maſſe, z. B. ein 
Kubikfuß, um fo höher bezahlt werden, je ſtaͤrker das Holz 
iſt, und zwar muß der Preis ſo hoch und in dem Maaße 
ſteigen, daß dadurch die Produktionskoſten des Bauholzes 
von jedem Grade der Staͤrke genau verguͤtet werden. 

Das Bauholz muß alſo bei gleichem Gewicht einen hoͤhern 
Preis haben als das Brennholz, und die Transportkoſten 
im Verhaͤltniß zum Werth betragen bei erſterem weniger als 
bei letzterem. 

Aus dieſem Grunde muß auch in dem der Forſtkultur 
gewidmeten Kreiſe des iſolirten Staats die Erzeugung des 
Bauholzes in dem von der Stadt entfernteſten Theil dieſes 
Kreiſes geſchehen. 

Der Abfall vom Bauholz wuͤrde als Brennholz benutzt 
die Transportkoſten nach der Stadt nicht tragen koͤnnen, 
aber durch das Verkohlen in ein Material von geringerm 
ſpezifiſchen Gewicht verwandelt, kann es noch mit Vortheil 
nach der Stadt gebracht werden; und ſo wird der aͤußere 
Rand des Holzkreiſes die Stadt nicht bloß mit Bauholz, 
ſondern auch noch mit Kohlen verſorgen. 

An dem innern, der Stadt am naͤchſten liegenden Rand 
des Holzkreiſes wird es vielleicht vortheilhaft, ſchnellwuͤchſige 
Baͤume zu kultiviren, deren Holz als Brennmaterial freilich 
13 
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keinen ſo hohen Werth hat, wie das Buͤchenholz, die aber 
von derſelben Fläche einen groͤßern jährlichen Ertrag an 
Holz liefern; während die mehr entfernte Gegend nur noch 
Brennholz vom hoͤchſten Werth nach der Stadt bringen kann. 


So wuͤrden in dem der Forſtkultur gewidmeten Kreiſe 
ſelbſt wieder mehrere Abtheilungen oder konzentriſche Ringe 
entſtehen, in denen die Kultur auf Erzielung verſchiedenarti— 
ger Baͤume gerichtet waͤre. 


Dieſer Kreis muß die Stadt und den Kreis der freien 
Wirthſchaft mit Holz verſorgen; aber nicht die ruͤckwaͤrts lie⸗ 
genden, oder von der Stadt mehr entfernten Kreiſe. Dieſe 
erzielen namlich ihren Bedarf an Holz ſelbſt, koͤnnen aber 
nichts zur Stadt liefern, und ſind in dieſer Beziehung fuͤr 
die Stadt indifferent; weshalb denn auch bei der Betrach— 
tung der übrigen Kreiſe der Holzkultur nicht weiter erwähnt 
werden wird. ** — 

Geſetzt der Preis des Brennholzes ſey 21 Thlr. fuͤr den 
Faden, wie hoch wird dann die Landrente in den verſchiede⸗ 
nen Gegenden des Kreiſes der Forſtwirthſchaft ſeyn? 


Die Einnahme für einen Faden beträgt 21 Thlr. 
182 +4 x 3822 ＋ 21x 


2 .. —. —— 
oder 21 182 K 182 rx Thlr. 
Die Produktionskoſten betragen fuͤr einen Faden 
511 — 7,Ax 
185 ＋ x Thlr. 
399 
die Transportkoſten . . 152 L Thlr. 


Dieſe beiden Ausgaben von der Einnahme abgezogen, 
ergibt ſich eine Landrente fuͤr die Flaͤche, worauf ein Faden 
3311 — 370,62 


Holz waͤchſt, von BO IR Thlr. 
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Fur eine Fläche von 100000 OR., auf welcher 250 Fa⸗ 
331 1— 370, er), 
250 


den wachſen, beträgt alfo die Landrente 


18 
Fuͤr x — 0 beträgt die Landrente 4548 Thlr. 
* A er 4017 
Sooo 3492 
PFF 2458 
E ehnsechetsöte vaneee 948 «u 


An dem äußern Rande des Holzkreiſes iſt die Landrente, 
die die Forſtkultur gibt, der des angraͤnzenden Ackerlandes 
gleich; aber dieſe Landrente ſteigt mit der Annaͤherung zu 
der Stadt wegen der Erſparung der bedeutenden Transport— 
koſten ſehr raſch, und beträgt bei der Stadt ſelbſt 4548 Thlr.; 
waͤhrend die reine Koppelwirthſchaft, wenn ſie eben ſo wie 
in den entfernten Gegenden betrieben wuͤrde, hier nur eine 
Landrente von 1111 Thlr. abwerfen koͤnnte. 


$. 20. 


Ruͤckblick auf den erſten Kreis, in beſonderer Beziehung auf 
den Bau der Kartoffeln. 

Die Unterſuchungen in den vorigen Paragraphen haben 
ergeben, daß die Erzeugung des Brennholzes in der Nähe 
der Stadt geſchehen muͤſſe, und daß die Forſtkultur im Ver⸗ 
haͤltniß zum Ackerbau eine immer höhere Landrente gewährt, 
je naͤher ſie bei der Stadt betrieben wird. 

Wir haben aber fruͤher ſchon angenommen, daß der Kreis 
der freien Wirthſchaft die naͤchſte Umgebung der Stadt ein— 
nehmen werde. Wir haben dieſe Annahme zwar mit. Grün: 
den unterſtuͤtzt; aber die Gruͤnde ſelbſt ſind nicht tief genug 
entwickelt, um die aufgeſtellte Behauptung beweiſen zu koͤn⸗ 
nen, und wir muͤſſen deshalb dieſen Gegenſtand noch einmal 
zur Unterſuchung ziehen. 

13 * 
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Die freie Wirthſchaft und die Forſtwirthſchaft kampfen 
gleichſam um die Stelle, wo fie betrieben werden ſollen: 
beide machen Anſpruch auf die naͤchſte Umgebung der Stadt. 
Da ſie aber nicht unter und nebeneinander betrieben werden 
koͤnnen, ſo entſteht die Frage, welche der beiden Wirthſchafts— 
arten den Sieg davon tragen und die andere verdraͤngen werde. 


Nun muß konſequenterweiſe in jeder Gegend diejenige 
Wirthſchaft getrieben werden, durch welche der Boden am 
hoͤchſten benutzt wird, und die obige Frage wird alſo auf 
die Frage: „welche Wirthſchaftsart gibt in der naͤchſten Um⸗ 
gebung der Stadt die hoͤchſte Landrente?“ zuruͤckgefuͤhrt. 

Wir muͤſſen alſo unterſuchen, ob in der Naͤhe der Stadt 
die Kultur eines andern Gewaͤchſes eine noch hoͤhere Land— 
rente gewaͤhrt als die Forſtwirthſchaft; und wir wenden uns 
in dieſer Beziehung zu der Betrachtung des Anbaues der 
Kartoffel. 


Preis der Kartoffeln in der Stadt. 


Zwiſchen Kartoffeln und Rocken findet ein gemeinſchaft— 
liches Maaß, namlich das ihrer Rahrungsfähigkeit ſtatt, und 
wenn — was hier vorausgeſetzt wird — keine beſondere 
Vorliebe fuͤr die eine oder andere Frucht ſtatt hat: ſo wird 
der Preis beider genau in dem Verhaͤltniß ihrer Nahrungs⸗ 
faͤhigkeit ſtehen. 

Nun ſtimmen die chemiſchen Analyſen und die Erfahrun⸗ 
gen bei der Viehfutterung faſt alle darin uͤberein, daß drei 

gehaͤufte Scheffel Kartoffeln im Mehlgehalt ſowohl als in 
der Ernaͤhrungsfaͤhigkeit einem Scheffel Rocken gleich find; 
und wir nehmen hiernach den Preis eines Scheffels Kartof— 
feln in der Stadt ſelbſt zu / des Rockenpreiſes, alſo zu 
½ Thlr. pr. Schfl. an. 
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Bei den nachfolgenden Berechnungen über den Erträg der 
Kartoffeln und den mit dem Bau derſelben verbundenen Koften 
liegen die im $. 17 mitgetheilten Unterſuchungen über die bel: 
giſche Wirthſchaft zum Grunde. 

Wir haben dort angenommen, daß bei gleichem Reich— 
thum des Bodens auf derſelben Flaͤche, wo 1 Schfl. Rocken 
waͤchſt, 9 Schfl. Kartoffeln wachſen, und gefunden, daß die 
Erzeugung von 5,7 Schfl. Kartoffeln nicht mehr Arbeit 
koſtet, als die von 1 Schfl. Rocken. 

Eine Frucht, die im Verhaͤltniß zum Rocken von derſel⸗ 
ben Flaͤche das Dreifache an Nahrungsſtoff liefert, und die 
die Arbeit des Menſchen mit dem doppelten Quantum an 
Nahrungsſtoff belohnt, iſt in der That ſo merkwuͤrdig, und 
ihre allgemeine Verbreitung iſt ſo ſehr geeignet, eine gaͤnzliche 
Revolution in dem Betrieb der Landwirthſchaft hervorzubrin⸗ 
gen, daß wir der Betrachtung dieſer Frucht nothwendig einen 
Platz in dieſer Schrift widmen muͤßten, wenn wir auch nicht 
durch die Beſtimmung der Graͤnzen des erſten Kreiſes unſers 
iſolirten Staats dazu aufgefordert waͤren. 

Wir haben ſchon früher bei der Annahme, daß die Ebene 
des iſolirten Staats den Grad von Reichthum habe, daß der 
Boden nach reiner Brache uͤberall 8 Koͤrner an Rocken trage, 
den Kreis der freien Wirthſchaft hievon ausgenommen, und 
dieſem wegen des Dungankaufs aus der Stadt einen viel 
hoͤhern Reichthum ertheilt. In den folgenden Berechnungen 
nehme ich fuͤr dieſen Kreis denſelben Bodenreichthum an, den 
wir im §. 17 fuͤr die belgiſche Wirthſchaft ausgemittelt haben. 

Wenn die geernteten Kartoffeln mit dem Vieh verfuͤttert 
werden, ſo geben ſie durch die Verfuͤtterung reichlich ſo viel 
Dung zuruͤck, als ihre Produktion dem Acker gekoſtet hat. 
Ganz anders verhaͤlt ſich dies aber, wenn die Kartoffeln nicht 
verfuͤttert, ſondern verkauft werden. 


So wie beim Getreidebau nicht aller Acker mit Getreide 
beſtellt werden kann, ſondern ein Theil des Feldes Gewaͤchſe 
tragen muß, die mehr Dung wieder geben als ſie dem Acker 
entnommen haben, damit die durch das Getreide bewirkte 
Ausſaugung erſetzt werde, fo kann auch beim Bau der Kar: 
toffeln zum Zweck des Verkaufs nicht die ganze Ackerflaͤche 
mit Kartoffeln beſtellt werden. 

Will man berechnen, wie viel eine gegebene Flaͤche, z. B. 
von 100000 OR., an Kartoffeln jahrlich liefern kann, und 
will man den Ertrag an Nahrungsſtoff, den dieſelbe Flaͤche 
durch den Bau der Kartoffeln gibt, mit dem, den dieſelbe 
Fläche durch den Bau des Getreides bringen würde, ver: 
gleichen: ſo muß zuvor ausgemittelt werden, der wie vielſte 
Theil der ganzen Flaͤche Kartoffeln tragen kann, wenn der Acker 
ſich in und durch ſich ſelbſt in gleichem Reichthum erhalten ſoll. 

Beim Getreidebau wird ſtets mit dem Korn zugleich 
Stroh geerntet, und dieſes Stroh erſetzt ſchon einen Theil 
der Ausſaugung; aber der Erſatz, den das Stroh liefert, 
iſt doch nicht hinreichend, um die ganze Ausſaugung zu 
decken. In einer 7ſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft mit der 
Fruchtfolge: 1) Brache, 2) Rocken, 3) Gerſte, 4) Hafer, 
5) Weide, 6) Weide, 7) Weide, finden wir eben ſo viele 
Weideſchlaͤge als Kornſchlaͤge; und wenn auf gutem Boden 
dieſe Wirthſchaft ſich in gleicher Kraft erhaͤlt, ſo folgt dar⸗ 
aus, daß ein Schlag mit Getreide mit einem Weideſchlag 
verbunden ſeyn muß, wenn die Ausſaugung, die die Korn⸗ 
faat, nach Abzug des Erfaßed aus dem mitgeernteten Stroh, 
bewirkt, erſetzt werden ſoll; oder die Ausſaugung eines Ge— 
treideſchlages iſt ſo groß, wie die Dungerzeugung eines 
Weideſchlages und der Erſatz aus dem Stroh zuſammen. 

Die Kartoffeln geben, wenn das Kraut derſelben auf dem 
Acker bleibt, kein Stroh zuruͤck, und ihre Ausſaugung muß 
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alſo ganz durch den Anbau dungerzeugender Gewaͤchſe erſetzt 
werden. 

Wenn wir nun, um zu einer leichtern Ueberſicht zu ge⸗ 
langen, einen Weideſchlag zur Einheit nehmen, ſo koͤnnen 
wir fragen: wie viele Weideſchlaͤge muͤſſen mit einem Kar⸗ 
toffelnſchlag verbunden ſeyn, um die Ausſaugung der Kar— 
toffeln durch die Dungerzeugung der Weide zu decken. 

Nun iſt aber die abſolute Ausſaugung der Kartoffeln 
um fo größer, auf je reichern Boden ſie kommen, oder je 
größer der Ertrag derſelben iſt; die Dungerzeugung der Weide 
iſt ebenfalls groͤßer auf reichem, geringer auf armem Boden. 
Um die Ausſaugung eines Kartoffelnſchlages von gegebenem 
Reichthum zu decken, iſt eine größere Zahl von Weideſchlaͤgen 
erforderlich, wenn die Weide auf magern Boden, eine gerin— 
gere Zahl, wenn ſie auf reichen Boden kommt. 

Meine hierüber angeſtellten Berechnungen ergeben Fol: 
gendes: 1 

a. Wenn der Kartoffelnſchlag denſelben Reichthum, wie 
der Gerſtenſchlag, die Weidefchläge aber gleichen Reich— 
thum mit den Weideſchlaͤgen in der Koppelwirthſchaft 
haben: fo gehören zum Erſatz der durch die Kartoffeln 
bewirkten Ausſaugung 2¾ (genauer 2,76) Weideſchlaͤge. 

b. Wenn der Kartoffelnſchlag und die Weideſchlaͤge glei: 
chen Reichthum enthalten: ſo muß ein Kartoffelnſchlag 
mit 1% Weideſchlaͤgen verbunden ſeyn. 

c. Werden die Kartoffeln auf ſehr reichem Boden erzeugt, 
wo Kleebau mit Stallfuͤtterung ftattfindet, und wo 
Klee und Kartoffeln in Boden von gleichem Reichthum 
kommen: ſo erſetzen 1½ (genauer 1,46) Kleeſchlaͤge 
die Ausſaugung eines Kartoffelnſchlages. 

Wollen wir nun den Ertrag an Nahrungsſtoff, den 
der Kartoffelnbau im Verhaͤltniß zum Getreidebau liefert, 
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vergleichen, fo finden wir in dem unter a. betrachteten Fall 
1) daß 3 Getreideſchlaͤge à 1000 Ruth. auf Boden, der 
in der Koppelwirthſchaft 10 Körner liefert, einen Ertrag von 
235 auf Rocken reduzirte Schfl. geben; 2) daß ein Kar⸗ 
toffelnſchlag von dem Reichthum des Gerſtenſchlages dagegen 
720 Schfl. Kartoffeln — 240 auf Rocken reduzirte Schfl. 
hervorbringt. Um die Ausſaugung zu decken, muͤſſen die 3 
Getreideſchlaͤge mit 3 Weideſchlaͤgen, der Kartoffelnſchlag mit 
2⅜ Weideſchlaͤgen verbunden ſeyn. Zu der Hervorbringung 
von 235 Schfl. Rocken gehoͤren alſo 6 Schlaͤge, und zu der 
Produktion von 720 Schfl. Kartoffeln = 240 Schfl. Rocken 
gehören 3̃ Schläge. 

Beim Getreidebau bringt alfo ein Schlag von 1000 OR. 


an Nahrun gsmaſſe auf Rocken reduzirt = = 239 Schfl. 


2⁴⁰ 
37, 
— 64 auf Rocken reduzirte Schfl. Das Verhaͤltniß des 
Ertrags zwiſchen Getreide und Kartoffeln iſt alſo wie 39 
zu 64, oder wie 100 zu 164. 

Das bei der erſten oberflaͤchlichen Anſicht ſich ergebende 
Verhältniß, nach welchem die Kartoffeln von gleicher Fläche 
dreimal fo viel Nahrungsſtoff liefern als der Rocken, erleidet 
alſo bei genauerer Pruͤfung eine große Ermaͤßigung; deſſen 
ungeachtet bleibt aber das Uebergewicht der Kartoffeln noch 
immer hoͤchſt bedeutend. 

Wo aber der Dung nicht auf dem Gute ſelbſt erzeugt 
wird, wo die Ausſaugung der Kartoffeln durch den Ankauf 
von Dung erſetzt werden kann, da behaͤlt auch der Satz, daß 
die Kartoffeln im Verhaͤltniß zum Rocken von gleicher Flaͤche 
die dreifache Maſſe an Nahrungsſtoff fuͤr Menſchen liefern, 
feine vollige Richtigkeit. 


hervor; beim Kartoffelnbau liefert aber ein Schlag 


Rp ge ßsʒäſ ¹ H — 


201 


Wir werden alſo auch den Kartoffelnbau in der zwiefachen 
Beziehung, 1) wenn der Dung, deſſen der Kartoffelnbau 
bedarf, auf dem Gute ſelbſt erzeugt wird, und 2) wenn der 
Dung zu den Kartoffeln angekauft wird, unterſuchen muͤſſen. 


A. Wenn der Kartoffelnbau in einer ſich in und durch 
ſich ſelbſt in gleicher Kraft erhaltenden Wirthſchaft betrieben 
wird, und ein Kartoffelnſchlag zu dieſem Zweck mit 1½ Klee: 
ſchlaͤgen verbunden iſt. 


Meine uͤber dieſe Wirthſchaft angeſtellten Berechnungen 
ergeben fuͤr eine Ladung von 24 Schfl. Kartoffeln. 


8 . 489 — 4,7 
1) die Produktionskoſten . . .. .. 182 Thl. 
5 l 199,5 
2) die Transportkoſten N « 
2 182 -+-x 2184 4 12x 
2 2 8 
3) die Einnahme 12 Thlr. od. 12 I) Ba 


Zieht man von der Einnahme die Produf: 

tions- und Transportkoſten ab, ſo bleibt 

eine Landrente von . . 4 cle ge 
Dies iſt die Landrente für eine Fläche, auf der jährlich 

eine Ladung Kartoffeln zum Verkauf erzeugt wird. Nun 

kann aber, meinen Berechnungen zu Folge, eine Ackerflaͤche 

von 100000 ORuth., wovon 40000 Ruth. mit Kartoffeln 

und 60000 C Ruth. mit Klee beſtellt werden, nach Abzug 

der kleinen nur zum Viehfutter tauglichen Kartoffeln, jaͤhrlich 

1440 Ladungen zum Verkauf liefern. 


Die Landrente von 100000 ORuth. beträgt demnach 
5 — 182 244 — 263232: 
1440 > ( 1695 — 23440800 263232 


182 - X Re 


182 K 
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Iſt die Entfernung von der ſo betraͤgt die Landrente 
Stadt, oder für 100000 ORuth. 
S ö d r. ee 13411 Thlr. 
l eee 11899 
2 a N NEE ER REREN 7462 
EF 3165 „ 
. 0 « 


B. Wenn der Dung, den der Kartoffelnbau erfordert, 
aus der Stadt angekauft wird. 5 

Anſtatt daß in der erſtern Wirthſchaft nur 40 pCt. der 
Ackerflaͤche dem Kartoffelnbau gewidmet werden durften, 
kann hier die ganze Flaͤche mit dieſer Frucht beſtellt werden, 
und 100000 Ruth. Acker konnen ftatt 1440 nun 3600 
Ladungen Kartoffeln nach der Stadt liefern. 


Dieſe Wirthſchaft hat dagegen folgende Ann die 


der erſten Wirthſchaft fremd waren; 

4) die Koften der Anfuhr des Dungs von der Stadt nach 

dem Acker; 

2) den Ankauf des Dungs. 

Die Produktion von 24 Scheffel Kartoffeln koſtet nach 
meinen Anſaͤtzen dem Acker 0,94 Fuder Dung, wofuͤr ich 
hier, zur Erleichterung der Rechnung, 1 Fuder annehme, ſo 
daß alſo für jede Ladung Kartoffeln, die nach der Stadt 
geliefert wird, ein Fuder Dung zuruͤckgebracht werden muß. 

Wenn nun jeder mit Kartoffeln nach der Stadt fahrende 
Wagen ein Fuder Duͤnger zuruͤckbringt: ſo erfordert die An⸗ 
ſchaffung des Dungs keine beſonderen Fuhren; aber die Pferde 
haben auf der Hin- und Zuruͤckreiſe ſtets eine volle Ladung, 
und werden alſo ſtaͤrker angeſtrengt. In Ermangelung eines 
Maaßſtabes aus der Wirklichkeit nehme ich an, daß die Fracht 
für eine auf der Ruͤckreiſe mitgenommene Ladung halb fo viel 
als die gewöhnliche Fracht betrage, daß alſo die Anfuhrkoſten 


— 
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199,5x : 2 99,7x 
eines Fuders Dung un IS 2 E 182 TP zu ſte⸗ 
hen kommen, 

Welches iſt nun aber der Preis eines Fuders Dung in 
der Stadt, und nach welchen Prinzipien wird dieſer Preis 
regulirt? 

Nach Adam Smith laͤßt ſich der Preis aller Waaren in 
die drei Elemente: Arbeitslohn, Kapitalgewinn und Land⸗ 
rente aufloͤſen. Wir ſind durch unſere Unterſuchungen darauf 
gefuͤhrt, den Preis der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe in 
die drei Beſtandtheile: Produktionskoſten, Transportkoſten 
und Landrente zu zerlegen; und wenn auch Produktions- 
und Transportkoſten ſich unlaͤugbar wieder in Arbeitslohn 


- und Kapitalgewinn aufloͤſen laſſen, fo find wir doch durch 


den Gang unſerer Unterſuchung zu dieſer Trennung bis jetzt 
noch nicht aufgefordert worden. 

Die Subſtanz, von deren Dreiskrfungung hier die Rede 
iſt, kann aber weder Waare noch Produkt genannt werden, 
und vergeblich werden wir fragen: wie viel Arbeitslohn, 
Kapitalgewinn und Landrente ihre Hervorbringung gekoſtet 
habe; oder wie groß die Produktionskoſten und Transport⸗ 
koſten derſelben ſeyen, und wie viel die auf ihre Erzeugung 
fallende Landrente betrage. Dieſe Subſtanz, deren Hervor— 
bringung unfreiwillig iſt, deren Quantitaͤt weder durch Ver⸗ 
mehrung noch durch Verminderung der Nachfrage vergrößert 
oder verkleinert werden kann, und die der Beſitzer, ſey es 
auch mit noch ſo großen Koſten verbunden, wegſchaffen muß, 
die folglich fuͤr ihn einen negativen Werth hat — eine ſolche 
Subſtanz iſt in der That von ſo eigenthuͤmlicher Art, daß 
der Preis derſelben durch keins der vorhin genannten Geſetze 
beſtimmt werden kann, und die Frage, wie der Preis derſel⸗ 
ben auszumitteln ſey, erhaͤlt dadurch ein eigenes Intereſſe. 


. 


Wir koͤnnen dieſe Frage hier aber noch nicht beantwor⸗ 
ten, ſondern muͤſſen vorläufig den Preis eines Fuders Stadt— 
duͤnger als unbekannt oder gleich a Thlr. annehmen. 

In dieſer Wirthſchaft, wo der Dung angekauft wird, 
betragen nach meiner Berechnung fuͤr eine Ladung Kartoffeln 


5 ; 526 Tux 
1) die Produktionskoſten 4 4 Ir Thl. 
; 199,5x 
2) die Transportkoſten der Kartoffeln . 152 -F * 
? 99,7x.. 
3) die Koften der Dungfuhre .... 182 F 
, der Dungankauf uussnesurensnensensene a 4 
4. 526 291,7 
Summe der Koſten Behr a 
3% Ei 182 x 
Die Einnahme, beträgt 12 Thlr. od ee 
ie b gt hlr. oder 12 8 
— 21844 12x 
m „, 182 . x. 
Die Unkoſten von der Einnahme 
abgezogen, bleibt Landrente für 
1658 — 270 
eine Ladung nennen. . 


182 ＋ x 
Für 100000 C R., welche 3600 Ladungen Kartoffeln liefern, 


1658 — 279,7 ; 
di re 9 1 — 
betraͤgt alſo die Landrente 3600 0 185 9 


2 He * 
Thaler. 

Die Landwirthe, die den Kreis der freien Wirthſchaft 
bewohnen, haben ſtets die Wahl, ob ſie den Dung auf 
ihrem eigenen Felde erzeugen, oder denſelben aus der Stadt 
ankaufen wollen; und ſie werden letzteres nur dann thun, 
wenn der aus der Stadt gekaufte Dung ihnen wohlfeiler 
zu ſtehen kommt, als der in der eigenen Wirthſchaft erzielte 
Duͤnger. 


\ 


— 


is eine 
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Wir haben die Landrente beider Wirthſchaftsarten gefun⸗ 
den, und wenn wir dieſe einander gleich ſetzen: ſo muß ſich 
ergeben, zu welchem Preiſe das Fuder Dung bezahlt werden kann. 

Es ſey demnach 


die Landrente der Wirth: gleich der Landrente der 
ſchaft A Wirthſchaft B 
1695— na DE — 279, 2 
Pn ee ren 
oder (182 946 le = a )3600 
dio 6780 — U 16580 — 2797 10. 
e 182 ＋ x 
a 9800 — 2065, 8 
oder 10a e 
j 980 — 206,6x 
alſo a een Thaler. 
Iſt die Entfernung von ſo iſt a, oder der Werth eines 
der Stadt, oder Fuders Dung 
Xx = 0 Meilen nis rd Thlr. 
x—1 . ie c % « 
R sn SATTE %, “ 
x 9 Deb Yaldı va RR 1,9 “ 
xũ4 2 4 0 a es, 0,83 « 
1 = 1%, e TEEN, 1 


Es ergibt ſich hieraus: daß der unmittelbar an der 
Stadt wohnende Landwirth das Fuder Dünger mit 5,4 
Thaler bezahlen koͤnnte, ohne daß es ihm theurer zu ſtehen 
kaͤme, als wenn er daſſelbe auf ſeinem eigenen Acker erzeu— 
gen wollte; daß aber bei groͤßerer Entfernung von der 
Stadt, der Preis, den die dort wohnenden Landwirthe fuͤr 
den Dung zahlen koͤnnen, raſch abnimmt; und daß endlich 
der 4 Meilen entfernt wohnende Landwirth auf die Er— 
werbung des Stadtduͤngers zwar noch die Koſten der 
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Anfuhr verwenden, für den Dung felbft aber gar nichts 
bezahlen kann. 

Bei der Preisbeſtimmung des Stadtduͤngers ſind alſo 
gar ſehr verſchiedene Intereſſen im Spiel. Die Stadtbe— 
wohner muͤſſen den Dung los ſeyn, wenn ſie auch nichts 
dafuͤr erhalten, ſondern ſogar noch fuͤr das Wegſchaffen deſ— 
ſelben bezahlen ſollten; die der Stadt nahe wohnenden 
Landwirthe koͤnnen einen hohen, die ferner wohnenden Land— 
wirthe dagegen nur einen niedrigen Preis dafur zahlen. 
Welches dieſer verſchiedenen Intereſſen wird nun die Ober⸗ 
hand gewinnen, und den Preis beſtimmen? * 

Wir muͤſſen hier zwei Faͤlle unterſcheiden: 

1) wenn der Stadtduͤnger in ſo großer Menge vorhanden 
iſt, daß er auf allen bis zu 4¾ Meilen von der 
Stadt entfernten Guͤtern nicht ganz verbraucht wer— 
den kann; 

2) wenn die Quantität des Stadtduͤngers nicht fo groß 
iſt, daß dadurch der Dungbedarf aller bis zu 4¼ 
Meilen entfernten Guͤter befriedigt werden kann. 

Im erſten Fall wird, nachdem die ganze Gegend bis auf 
4⅝ Meilen von der Stadt mit Dung verſorgt iſt, noch ein 
Theil uͤbrig bleiben, der auf Koſten der Stadt weggeſchafft 
werden muß. Wollte unter dieſen Umſtaͤnden die Stadt ſich 
den Dung, den die Landwirthe abholen, bezahlen laſſen, 
z. B. 0,83 Thlr. fuͤr das Fuder nehmen: ſo wuͤrden da— 
durch alle Landwirthe, die weiter als 4 Meilen von der 
Stadt wohnen, das Dungholen aufgeben, der uͤbrig blei— 
bende Theil würde vergrößert, und die auf die Wegſchaffung 
deſſelben zu verwendenden Koſten wuͤrden bedeutend vermehrt 
werden. Die Stadt wird alſo, wenn ſie ihrem eigenen 
Intereſſe nicht entgegen handeln will, dem entfernt wohnen: 
den Landwirthe den Dung umſonſt uͤberlaſſen muͤſſen. 
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Wird aber dann die Stadt ſich den Stadtdung von dem 
nahe wohnenden Landwirth bezahlen laſſen können, wenn 
der ferne wohnende ihn umſonſt erhaͤlt? wird der Verkaͤufer 
einer Waare den Preis derſelben nach dem Nutzen, den ſie 
dem Käufer bringt, beſtimmen, und fie dem Einen wohlfeil, 
dem Andern theuer verkaufen koͤnnen? Dies ſcheint ohne 
willkuͤhrliche Zwangsmaaßregeln nicht erreichbar zu ſeyn; 
und ſo muͤſſen wir annehmen, daß unter den gegebenen 
Umſtaͤnden der Stadtdung überall keinen Preis erhalten, ſon— 
dern umſonſt zu haben ſeyn wird. 

Im zweiten Fall, wenn der Dung nicht in hinreichen⸗ 
der Menge vorhanden iſt, um den Bedarf der ganzen Ge: 
gend, die denſelben nuͤtzlich verwenden kann, zu befriedigen, 
werden die naͤher und ferner wohnenden Landwirthe mit 
einander in Konkurrenz treten. Waͤre z. B. der Dung an⸗ 
faͤnglich umſonſt zu haben: fo wuͤrde derſelbe zum Theil 
nach den entfernten Gegenden gebracht werden, und die 
nähern Gegenden, für die derſelbe doch einen fo hohen 
Werth hat, wuͤrden ihren Bedarf nicht erhalten. Um ſich 
dieſen Bedarf zu verſichern, wuͤrden die Bewohner der naͤ— 
hern Gegend gezwungen werden, für den Dung einen Preis 
zu bezahlen, der hinreichend waͤre, das Abholen deſſelben nach 
fernen Gegenden unvortheilhaft zu machen. Geſetzt die Quan⸗ 
titaͤt Stadtdung wäre hinreichend für den Bedarf eines Kreiſes 
von 4 Meilen um die Stadt herum, ſo werden ſie 0,83 
Thlr. für das Fuder zahlen muͤſſen: denn wollten fie we—⸗ 
niger, z. B. nur ½ Thlr. für das Fuder geben, fo wuͤrde 
die hinter dieſem Kreiſe liegende Gegend den Dung noch mit 
Vortheil kaufen und abholen koͤnnen, und die naͤhere Gegend 
erhielte dann nicht ihren Bedarf. 

Wir legen nun bei unſerer Berechnung uͤber die Landrente 
dieſen letzten Fall zum Grunde, und nehmen an, daß das 
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Fuder Dung in der Stadt, oder vielmehr vor den Thoren 
derſelben, 0,83 Thlr. koſte. 

Setzen wir in die oben gefundene Formel fuͤr a den Werth 
von 0,83 Thlr., ſo betraͤgt die Landrente der Wirthſchaft 
B auf 100000 ORuth. Ackerland 


— — 279, 0,85) 3600 Thaler. 


182 4x 
Für die Entfernung von betragt demnach die Land: 

der Stadt, oder rente 

für x = 0 Meilen ee 29808 Thlr. 
* il rue 24126 % 
ei rn . 118504 „ 
SE Re eee GER *. 12948 
* A ie et c re: Fr 


In dieſem Kreiſe nimmt die Landrente des Bodens mit 
der Annaͤherung zu der Stadt von Meile zu Meile in einem 
ungewoͤhnlich großen Verhaͤltniß zu. Dies ruͤhrt von dem 
Zuſammenwirken zweier Urſachen her: erſtens werden hier 
Produkte gebauet, die im Verhaͤltniß zu ihrem Preiſe große 
Transportkoſten erfordern, und zweitens vermindern ſich die 


Anfuhrkoſten des Dungs im direkten Verhaͤltniß mit der 


Abnahme der Entfernung von der Stadt. 

Die Landrente, die unſere Berechnung fuͤr den Boden, 
der in der naͤchſten Umgebung der Stadt liegt, angibt, er- 
ſcheint aber ſo enorm hoch, daß wir veranlaßt werden zu 
fragen: ob in der Wirklichkeit irgendwo ein Beiſpiel von 
einer ſo hohen Landrente vorkomme. 

Nun duͤrfte es uns aber nicht befremden, wenn in der 
Wirklichkeit kein ſolches Beiſpiel aufzuweiſen waͤre: denn 


erſtens gruͤnden ſich unſere Berechnungen auf einen Boden, 


der nicht bloß den hoͤchſten nuͤtzlich zu verwendenden Reich— 
thum enthält, ſondern auch von einer vorzüglichen phyſiſchen 
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Beſchaffenheit ift, und ein ſolcher Boden mag in zuſammen⸗ 
haͤngenden groͤßern Flaͤchen wohl nur ſelten vorkommen; 
zweitens gibt es in der Wirklichkeit keine beträchtliche, viel 
weniger eine ſehr große Stadt, die nicht an einem ſchiffbaren 
Fluß laͤge; durch den Fluß wird aber der Kreis, der die 
Stadt mit Kartoffeln verſorgt, gar ſehr erweitert, und dies 
hat, wie wir bald ſehen werden, die Folge, daß der Preis 
der Kartoffeln pr. Schfl. unter / des Rockenpreiſes her: 
unterſinkt. 

Bei genauerer Nachforſchung finden wir aber nicht bloß 
Beiſpiele einer gleichen, ſondern einer noch hoͤhern Land⸗ 
rente vor. 8 

In den erſten Dezennien dieſes Jahrhunderts gaben bei 
Hamburg die Viehweiden, die in der naͤchſten Umgebung 
der Stadt liegen, eine Pacht von einer Mark pr. DRuth., 
welches circa 37 Thlr. Gold für 100 Ruth. beträgt. 

Nach Sinclair (Grundgeſetze des Ackerbaues Seite 558) 
traͤgt ein Acre Gartenland in der Naͤhe von London 
an Pachtzins . . . .. 10 Pf. Sterling 
an Armentaxen, Zehnten und andern Ab⸗ 

ben: EE 8 Pf. « 


zuſammen alſo 18 Pf. Sterling; 
dies macht für 100 Ruth. ungefähr 58 Thaler. 

Nun iſt der Pachtzins zwar noch keine reine Landrente, 
ſondern von der Pacht muͤſſen die Zinſen des in den Glas— 
fenſtern, der Treibhaͤuſer und Miſtbeete, den Bewehrungen 
u. ſ. w. ſteckenden Kapitals abgezogen werden, um die wirk⸗ 
liche Landrente zu finden; aber dieſe Zinſen koͤnnen ſehr 
betraͤchtlich ſeyn, und die reine Nutzung des Bodens über: 
wiegt doch noch die, welche wir für den iſolirten Staat ge⸗ 
funden haben. 
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So hoch nun auch durch die hohe Nutzung der Kauf- 
preis dieſes Bodens in der Naͤhe der großen Stadt ſteigen 
muß, ſo iſt dies doch nur das Vorſpiel einer ungleich hoͤhern 
Steigerung des Grundwerths in der Stadt ſelbſt. Wer 
außer den Thoren der Stadt ein neues Haus bauen und 
ſich eine Bauſtelle dazu kaufen will, wird dafuͤr nicht mehr 
als den Werth, den dieſe Stelle zur Produktion von Gar: 
tengewaͤchſen hatte, zu bezahlen brauchen. Nach der Er— 
bauung des Hauſes verwandelt ſich die Landrente, die dieſer 
Platz ſonſt gab, in Grundrente; aber der Betrag beider iſt 
an dieſer Stelle noch völlig gleich. Weiter nach der Stadt 
herein ſteigt aber dieſe Grundrente immer hoͤher, bis am 
Ende in der Mitte der Stadt, oder an dem Hauptmarktplatz, 
die bloße Stelle, wo ein Haus ſtehen kann, mit mehr als 
100 Thlr. für die ORuthe bezahlt wird. 

Forſchen wir den Urſachen, warum die Gründrente der 
Häufer nach der Mitte der Stadt hin immer mehr ſteigt, 
genauer nach; ſo finden wir dieſe in der Arbeitserſparung, 
der größern Bequemlichkeit und der Verminderung des Zeit: 
verluſtes, bei der Betreibung der Geſchaͤfte; wir finden alſo, 
daß die Grundrente und die Landrente durch ein und daſſelbe 
Prinzip regulirt werden. 


Wir muͤſſen hier bemerken, daß, wenn wir auch die Land: 
rente, die der Bau der Kartoffeln abwirft, berechnet haben, 
ſich dadurch die Landrente, die der Boden in dieſem Kreiſe 
wirklich gibt, noch nicht beſtimmen laͤßt: denn erſtens erlaubt 
die Natur der Gewaͤchſe nicht, daß ſie, ohne Abwechſelung 
mit andern Gewaͤchſen, alle Jahr auf derſelben Stelle ge— 
bauet werden; und zweitens muß in dieſem Kreiſe noch eine 


Menge andrer Gewaͤchſe erzeugt werden, die theils eine 
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höhere, theils eine geringere Landrente als die Kartoffeln 
gewaͤhren. 

Die Kartoffeln koͤnnen alſo auf jedem Gute nur einen 
Theil des Feldes einnehmen, und die Landrente des ganzen 
Feldes ergibt ſich erſt aus dem Reinertrag aller in einer 
Rotation vorkommenden Gewaͤchſe. Dieſe Berechnung kann 
aber nur von einem Landwirthe geliefert werden, der ſelbſt 
in der Nähe einer großen Stadt wohnt und die Data dazu 
aus ſeiner eigenen Wirthſchaft entnimmt. Eine ſolche Unter— 
ſuchung würde ſehr ſchwierig aber auch hoͤchſt inſtruktiv ſeyn, 
und ſie wuͤrde manche Dunkelheit in der Theorie der Land⸗ 
wirthſchaft zur Sprache bringen und aufhellen. 

Allemal aber werden die Kartoffeln einen großen Theil 
des Ackers in dem Kreiſe der freien Wirthſchaft einnehmen, 
und wir koͤnnen aus der Kenntniß der Landrente, die der 
Kartoffelnbau gewaͤhrt, genugſam auf die wirkliche Landrente 
ſchließen, um die Frage, welchen Platz die freie Wirthſchaft 
und die Forſtwirthſchaft in dem iſolirten Staat einnehmen 
werden, entſcheiden zu koͤnnen. 

In der naͤchſten Umgebung der Stadt beträgt die Land⸗ 
rente 
der Wirthſchaft A, die den Dung zu den 


5 Kartoffeln ſelbſt produzirt . . 13411 Thlr. 
der Wirthſchaft B, die den Dung zu den 

Kartoffeln ankauft . . 298008 
der Forſtwirthſchaft, wenn der Faden Holz in 

der Stadt 21 Thlr. gilt 4548 


Vier Meilen von der Stadt entfernt betraͤgt 
die Landrente 

DER fc 8 7462 . 

der Wirthſchaft 8. n TH 7467 

der Forſtwirthſchaft . ; 
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Wenn nun auch wegen des nothwendigen Wechſels der 
Früchte in der Fruchtfolge ſolche Gewaͤchſe aufgenommen 
werden muͤſſen, die eine mindere Nutzung von derſelben Flache 
geben als die Kartoffeln, wenn auch dadurch die Landrente 
des ganzen Feldes bis zur Hälfte deſſen, was der mit Kar: 
toffeln beſtellte Theil bringt, herabſinken ſollte: ſo uͤberwiegt 
deſſenungeachtet in der Naͤhe der Stadt die Landrente der 
freien Wirthſchaft die der Forſtwirthſchaft noch ſehr bedeutend. 

Die Forſtkultur weicht hier von der hohen Landrente, die 
der Boden trägt, zuruͤck und wird nach einem Boden von. 
minderer Landrente verwieſen. 

Bis auf 4 Meilen von der Stadt, oder ſo weit als der 
Dungankauf aus der Stadt reicht, iſt das Uebergewicht der 
freien Wirthſchaft vollig entſchieden. Weiterhin traͤte die 
Forſtkultur in Kolliſion mit der Wirthſchaft A, die den Dung 
zu den Kartoffeln ſelbſt produzirt, und würde auch von die⸗ 
ſer noch eine Strecke zuruͤckgedraͤngt werden, wenn der Boden 
hier noch denſelben Reichthum wie in der Naͤhe der Stadt 
haͤtte. Wir haben aber angenommen, und wir muͤſſen dieſer 
Annahme treu bleiben, daß der Boden nur ſo weit, als der 
Dungankauf aus der Stadt reicht, einen hoͤhern Reichthum 
als der uͤbrige Theil der großen Ebene enthaͤlt. 

Es bleibt alſo nur noch zu unterſuchen, ob auf Boden 
von minderm Reichthum, der nach reiner Brache 8 Koͤrner 
an Rocken traͤgt, durch den Anbau der Kartoffeln zum Zweck 
des Verkaufs, die Landrente ſo hoch ſteigt, daß dadurch die 
Forſtkultur zuruͤckgedraͤngt wird; wodurch ſich dann ein neuer 
Kreis mit einer eigenthuͤmlichen Wirthſchaftsart zwiſchen dem 
Kreiſe der freien Wirthſchaft und dem der Forſtwirthſchaft 
bilden wuͤrde. 

Wir bedürfen zu dieſer Unterſuchung der Loͤſung der 
Frage: wie veraͤndern ſich die mit der Erzielung der Kar⸗ 
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toffeln verbundenen Arbeitskoſten auf Boden von verſchie⸗ 
denem Ertrage. 

Meine Berechnung, welche ſich auf die zu T. gemachten 
Erfahrungen gruͤndet, ergibt hierüber Folgendes: 
Wenn 100 CR. einen Er⸗ ſo betragen die Arbeitskoſten 


trag geben von fuͤr 1 Schfl. Kartoffeln 
115 Schfl. Kartoffeln .. 0 ce. . . 3,8 ßl. 
100 3 an 4,2 fl. 
90 « n n 4,6 $l 
80 A 
7 F 
60 „l. 
50 re. 


Dieſe Berechnung iſt zwar nicht fo genau, wie die über - 
den Kornbau, theils weil der Kartoffelnbau nicht im Großen 
betrieben iſt, hauptſaͤchlich aber weil die bei den Kartoffeln 
vorkommenden Arbeiten zum Theil nur ſummariſch, nicht 
ſpeziell, in den Rechnungen aufgezeichnet ſind, wodurch denn 
bei der Trennung der Koſten, in ſolche, die mit dem Ertrage, 
und in ſolche, die mit der Groͤße des Feldes im Verhaͤltniß 
ſtehen, einige Schaͤtzungen nicht vermieden werden konnten; 
aber ich glaube doch, daß das hier Mitgetheilte von dem, 
was eine völlig genaue Berechnung ergeben wuͤrde, ſich nicht 
weit entfernen wird. 

Es muß bemerkt werden, daß die angefuͤhrten Arbeits— 
koſten nicht die ſaͤmmtlichen Produktionskoſten ausmachen; 
denn in dieſen ſind außer den Arbeitskoſten auch noch die 
allgemeinen Kulturkoſten enthalten. 

Wir finden hier, daß beim Ertrage von 115 Schfl. auf 
100 OR. der Schfl. Kartoffeln 3,8 ßl. an Arbeit koſtet; 
in der belgiſchen Wirthſchaft koſtet dagegen nach $. 17 bei 
gleichem Ertrage der Schfl. nur 3,3 ßl. an Arbeit. Dieſer 
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Unterſchied liegt eines Theils darin, daß wir hier die Konſer⸗ 
vationskoſten der Kartoffeln — Umſtechen, Abkeimen u. ſ. w. 
— mit berechnet haben, dort aber nicht, daß alſo dieſe Be 
rechnung angibt, was die Kartoffeln beim Verbrauch, jene 
aber, was ſie gleich nach der Einerntung koſten; andern 
Theils kann es aber gar wohl ſeyn, daß die Kartoffeln in 
Belgien, wo der Anbau derſelben im Großen ftattfindef, und 
die Leute mit den dabei vorkommenden Arbeiten und Hand⸗ 
griffen beſſer bekannt ſind, wohlfeiler erzeugt werden als hier. 

Aus der obigen Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß die 
Arbeitskoſten, welche die Hervorbringung eines Scheffels 
Kartoffeln verurfacht, bei dem abnehmenden Ertrag des Bo— 
dens, ſehr ſtark zunehmen, daß dieſe auf einem Boden, der 
nur 50 Schfl. von 100 R. liefert, doppelt ſo viel betra⸗ 
gen, als auf einem Boden von 115 Schfl. Ertrag auf 
gleicher Fläche. Wenn nun auf dem reichen Boden die 
Hervorbringung von 6 Schfl. Kartoffeln ungefähr ſo viele 
Arbeit koſtet als die von 1 Schfl. Rocken, ſo wird dagegen 
auf aͤrmern Boden die Erzielung von 3 Schfl. Kartoffeln 
beinahe fo viel koſten als die von 1 Schfl. Rocken. Neh⸗ 
men wir die Arbeit ſelbſt zum Maaßſtab, ſo ergibt ſich 
hieraus das Reſultat, daß auf reichem Boden dieſelbe Arbeit 
durch den Kartoffelnbau zweimal ſo viel Nahrungsmaſſe fuͤr 
Menſchen hervorbringt als durch den Getreidebau; daß aber 
auf aͤrmerm Boden die auf den Kartoffelnbau verwendete 
Arbeit kein größeres Produkt hervorbringt als die dem Ge: 
treidebau gewidmete Arbeit. 

Wenn nun einerſeits auf Boden, der nur 8 Körner trägt, 
die Produktionskoſten der Kartoffeln ſo bedeutend geſteigert 
werden; wenn wir andererſeits erwaͤgen, daß auf Boden 
von dieſem Reichthum kein Kleebau mit Stallfuͤtterung ſtatt⸗ 
finden kann, daß dann aber zum Erſatz der Ausſaugung des 
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Kartoffelnſchlages 25 Weidefchläge erforderlich find, daß 
folglich nur ein geringer Theil der Ackerflaͤche mit Kartoffeln 
beſtellt werden darf: ſo koͤnnen wir uns auch ohne genauere 
Berechnung davon überzeugen, daß ein Boden von dieſem 
Reichthum 4 Meilen von der Stadt gelegen, durch den Ans 
bau der Kartoffeln zum Zweck des Verkaufs nicht bis zu 
einer Landrente von 2458 Thlr. gehoben werden und daß 
folglich die Forſtkultur durch eine ſolche Wirthſchaft nicht 
zuruͤckgedraͤngt werden kann. 

Es wird alſo der Kreis der Forſtwirthſchaft ſich dem 
Kreiſe der freien Wirthſchaft unmittelbar anſchließen. 


Wir haben immer den Preis der Kartoffeln als bekannt 
angenommen, und daraus die Landrente, die der mit Kar: 
toffeln beſtellte Boden bringt, berechnet; wir muͤſſen nun auch 
umgekehrt für den Fall, daß die Landrente gegeben iſt, den 
Preis, zu dem die Kartoffeln geliefert werden koͤnnen, beſtimmen. 

Bei dieſer Unterſuchung lege ich wiederum die belgiſche 
Wirtſchaft, die im §. 17 betrachtet worden, zum Grunde. 

Die Landrente dieſer Wirthſchaft, die weder Kartoffeln 
noch Heu und Stroh verkauft, und ihre ganze Einnahme 
aus dem Verkauf von N und Viehproduften bezicht, 
iſt 3749 Schfl. Rocken + 2044 Thlr. 


Wenn nun der Schfl. eee es Thlr. gilt, ſo be⸗ 
82 - * 

651469 22664 

182 ＋ x 

Wird auf einem Boden, der durch die gewoͤhnliche Wirth⸗ 
ſchaft dieſe Landrente abwirft, die vorhin betrachtete, den 
Verkauf der Kartoffeln bezweckende Wirthſchaft A eingefuͤhrt; 
ſo kommt auf jede der 1440 Ladungen Kartoffeln, die dieſe 
Wirthſchaft hervorbringt, 


traͤgt die Landrente in Geld ausgedruͤckt Thlr. 
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452 —15,7x 
In Landteenn;ßn: Lese kr iars . 182 ＋ 
die Produktionskoſten betragen wie in der 
? 489 — 4,Tx 
Wirthſchaſt N eee en, 
s 199,5x 
die Transportkoſten .. . 4 182 x 
941 + 179, 1K 
Summe 3% Koften 182 
Iſt die Entfernung von ſo iſt der Preis 
der Stadt, oder einer Ladung eines Scheffels 
en ser een: EA 10,4 ßl. 
1 A RE Me 12,2 » 
8 . ET AR WERD 
1 8 F 16 » 
x = 4 *. — —*N . 8,9 “ ... .. 17,8 » 
X — 75 « —[— —'a 12 « — 2 2 * 


Der Preis, zu welchem die Kartoffeln zu Markt gebracht 
werden koͤnnen, haͤngt alſo gar ſehr ab von der Entfernung 
zwiſchen dem Orte, wo ſie produzirt, und dem, wo ſie konſu— 
mirt werden. Betraͤgt dieſe Entfernung nur 1 Meile, ſo iſt 
der Preis der Kartoffeln 12,2 ßl. pr. Schfl.; waͤchſt aber 
die Entfernung bis zu 7½ Meilen, ſo ſteigt der Preis bis 
auf 24 $l. 

Nun wird der Anbau der Kartoffeln unftreitig fo nah 
als möglich bei dem Orte, wo ſie konſumirt werden, geſchehen, 
und nur in dem Fall, wenn der Bedarf einer Stadt ſo groß 
iſt, daß dieſer aus der nahe liegenden Gegend nicht befriedigt 
werden kann, muͤſſen die Kartoffeln aus weiterer Ferne zu 
Markt gebracht werden. 

Die Groͤße des Bedarfs entſcheidet alſo uͤber den Preis 
der Kartoffeln, und dieſe werden deshalb in einer großen 
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Stadt fehr viel theurer ſeyn als in einer kleinen. Wäre aber 
der Bedarf einer Stadt ſo groß, daß, um dieſen zu befriedi⸗ 
gen, der Preis der Kartoffeln mehr als ½ des Rockenpreiſes 
betragen muͤßte, ſo wuͤrde das Getreide ein wohlfeileres 
Nahrungsmittel als die Kartoffeln werden, und dann wuͤrde 
der Verbrauch derſelben ſo weit eingeſchraͤnkt werden, bis der 
Preis wieder auf ½ des Rockenpreiſes herunterginge. 

Das gemeinſchaftliche Maaß, das zwiſchen Rocken und 
Kartoffeln durch das Verhaͤltniß der Nahrhaftigkeit ftattfin- 
det, beſtimmt alſo das Maximum des Preiſes der Kartoffeln 
bei einem ſehr großen Bedarf; bei einem geringern Bedarf 
wird aber der Preis der Kartoffeln nicht durch dieſes Ver— 
haͤltniß der Nahrhaftigkeit, ſondern durch die Koſten, die es 
verurſacht, ſie zu Markt zu bringen, regulirt. 

Nun iſt die Stadt des iſolirten Staats von einem ſol— 
chen Umfange, daß der Bedarf derſelben an Kartoffeln durch 
den Kreis der freien Wirthſchaft nicht ganz wird befriedigt 
werden konnen; der Preis der Kartoffeln muß alſo bis zum 
Maximum ſteigen, und unſere obige Annahme, daß die Kar⸗ 
toffeln in der Stadt ſelbſt / des Rockenpreiſes gelten wer— 
den, iſt dadurch gerechtfertigt. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß die Kartoffeln, 
obgleich ſie im Verhaͤltniß zum Getreide ein ſo großes 
Quantum Nahrungsſtoff von derſelben Flaͤche liefern, den⸗ 
noch wenig geeignet ſind, eine ſehr große Stadt ohne Bei— 
huͤlfe des Getreides mit Lebensmitteln zu verſorgen. 

In der Wirthſchaft A fanden wir, daß die Landrente 
beim Bau der Kartoffeln auf einem ſehr reichen Boden ſchon 
bei 9,3 Meilen Entfernung von der Stadt verſchwindet, 
während der Getreidebau auf Boden von weit minderm 
Reichthum bis 31,5 Meilen von der Stadt eine Landrente 
abwirft. Waͤren nun die Kartoffeln das einzige vegetabiliſche 
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Nahrungsmittel, ſo muͤßte die Kultur des Bodens ſchon bei 
9,3 Meilen von der Stadt enden, der iſolirte Staat wuͤrde 
alſo eine geringe Ausdehnung haben, und die Stadt ſelbſt 
wunde eine ſehr viel geringere Volksmenge enthalten muͤſſen. 


Die Kartoffeln bieten noch Stoff zu manchen Fragen 
und Unterſuchungen dar. So koͤnnte man z. B. die Fra⸗ 
gen aufwerfen: 

1) welche Einwirkung hat die Verbreitung des Kartoffeln— 
baues, wenn die Kartoffeln zur Nahrung fuͤr SER: 
verwandt werden, auf den Getreidepreis; 

2) welchen Einfluß hat die Einfuͤhrung des Kartoffeln⸗ 
baues, wenn die Kartoffeln zum Viehfutter verwandt 
werden, auf den Preis der Viehprodukte und auf die 
Groͤße der Landrente, welche die Viehzucht gewährt ? 

Zu einer ſolchen Unterſuchung und zur Loͤſung der auf- 
geſtellten Fragen find wir aber, indem uns die dazu noͤthi⸗ 
gen Vorderſaͤtze fehlen, hier nicht berechtigt. Nur folgende 
Bemerkung duͤrfte hier noch an ihrer Stelle ſeyn. 

Die Kartoffeln koͤnnen, wie wir geſehen haben, in dem 
iſolirten Staat nach einer kleinen Stadt zu der Haͤlfte des 
Preiſes, den ſie in der großen Stadt haben, geliefert werden. 
In der Wirklichkeit wird durch die Lage der Staͤdte an 
Fluͤſſen dieſer Unterſchied gemindert, aber nicht aufgehoben. 
So wie nun die Kartoffeln mehr und mehr ein Hauptnah— 
rungsmittel werden und den Verbrauch des Getreides ber 
ſchraͤnken, ſo muß ſich auch der Unterſchied in dem Arbeits— 
lohn, der in beiden Staͤdten gezahlt wird, mehr und mehr 
vergrößern. Denn wenn auch der reelle Arbeitslohn, d. i. 
die Summe der Lebensbeduͤrfniſſe, die ſich der Arbeiter fuͤr 
feinen Lohn verſchaffen kann, in beiden Städten völlig gleich 
iſt; ſo muß doch dieſer Lohn in Geld ausgedruͤckt, nach der 


219 


Verſchiedenheit des Preiſes der erſten Lebensbeduͤrfniſſe ſehr 
verſchieden ausfallen. 

Nun konnen Fabrik- und Manufakturwaaren an dem 
Orte, wo der Arbeitslohn am niedrigſten iſt, wenn alle uͤbri— 
gen Umftände gleich find, auch am wohlfeilſten fabrizirt wers 
den; und fo liegt in der groͤßern Verwendung der Kartof— 
feln zur menſchlichen Nahrung ein Hemmniß gegen die An— 
haͤufung der Menſchen in ſehr großen Städten. (5) 

§. 21. 
Dritter Kreis. 
Fruchtwechſelwirthſchaft. 

Um die Fallung eines Urtheils Über die Frage, ob die 
Fruchtwechſelwirthſchaft hier einen Platz findet, zu erleichtern, 
wird es dienlich ſeyn, die Verhaͤltniſſe des iſolirten Staats, 
die auf dieſe Frage einen entſcheidenden Einfluß haben, 
überfichtlich zuſammen zu ſtellen. 

1) Der Boden beſitzt uͤberall den Reichthum, um in der 
7ſchlaͤgigen K. W. nach reiner Brache 8 Körner im 
Rocken tragen zu koͤnnen, und dieſer Boden ſoll, in 
Bezug auf ſeinen Reichthum, im beharrenden Zuſtande 
bleiben. 

2) Der Preis des Rockens in der Stadt iſt 1½ Thaler, 
pr. Scheffel. 

3) Der ifolirte Staat beſitzt einen bloß Viehzucht treiben— 
den Kreis, und durch die Konkurrenz dieſes Kreiſes 
wird der Preis der Viehprodukte ſo tief herabgedruͤckt, 
daß in den uͤbrigen Gegenden des iſolirten Staats — 
mit Ausnahme des Kreiſes der freien Wirthſchaft — 
der Anbau der Futtergewaͤchſe theils nur eine geringe, 
theils gar keine Landrente abwirft. 

Nach der im §. 15 von der F. W. W. gegebenen 
Definition, bildet der bloße Wechſel von Halm- und 


4 


— 


5 


— 


3 


Blattfruͤchten noch keine F. W. W., ſondern die 
Wirthſchaft erhaͤlt erſt dann dieſe Benennung, wenn 
mit dem Wechſel zwiſchen Halm- und Blattfruͤchten 
die Abſchaffung der reinen Brache verbunden iſt. 

Die in dieſer Schrift vorkommenden Berechnungen 
uͤber den Ertrag verſchiedener Wirthſchaftsſyſteme ſind 
auf die Erfahrungen eines Guts baſirt, wo Boden 
und Klima gemeinſchaftlich dahin wirken, daß Rocken 
nach gruͤn gemaͤhten Wicken, bei gleichem Bodenreich— 
thum, nur ⅜ des Ertrags, den der Rocken nach rei— 
ner Brache gibt, liefert; wo alſo der Faktor der Kul⸗ 
tur fuͤr Rocken nach Wicken nur 0,83 betraͤgt. 


6) Die geringern Ko ſten, die mit dem Anbau des dem 


Hofe nahe liegenden Ackers im Vergleich mit dem des 
entlegenen Ackers verbunden ſind, bringen die Tendenz 
hervor, jenen Acker von dieſem in der Bewirthſchaf— 
tungsweiſe zu trennen, und auf dem naͤher liegenden 
Acker eine mehr intenfive Wirthſchaft einzuführen. 
Dieſem entgegen ſteht die Schwierigkeit, nach 
einer ſolchen Trennung, mit dem Vieh nach der ent— 
ferntern Weide zu gelangen, was in manchen Faͤllen 
dann nur durch beſondere Viehtriften zu erreichen iſt. 
In der Wirklichkeit finden wir deshalb auch, wenn die 
Figur des Feldes keine Theilung in Binnen- und Außen⸗ 
feld zuläffig macht, in der Regel keine ſolche Trennung. 
Fuͤr den iſolirten Staat haben wir nun gleichfalls 
angenommen, daß dieſe Schwierigkeit uͤberwiegend ſey, 
daß deshalb jene Tendenz nicht zur That wird, und 
daß eine und dieſelbe Wirthſchaftsform ſich uͤber das 
ganze Feld verbreitet. 
Unſern Unterſuchungen liegt die Vorausſetzung zum 
Grunde, welche auch im $. 15 ausgeſprochen iſt, daß 
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mit dem Ackerland Wieſen verbunden find, die das für 
die D. F. W. und K. W. nöthige Heu liefern, wos 
von der Dung aber einem in einer beſondern Rotation 
liegenden Theil des Ackers, der hier nicht weiter in 
Betracht gezogen iſt, zu Gute kommt. 

Zur die D. F. W. und K. W. fallt alſo das Beduͤrfniß 
weg, Heu zur Winterfuͤtterung des Viehes auf dem Acker 
ſelbſt zu erbauen. Zu einer Mehrerzeugung an Heu auf 
dem Acker, und ſomit zu einer Annaͤherung an die F. W. 
W., konnten dieſe Wirthſchaften ſich deshalb nur dann be- 
wogen finden, wenn der Werth des mehr erzeugten Dungs, 
und der Reinertrag des mehr gehaltenen Viehes die Koſten 
des Anbaues der Futtergewaͤchſe deckten. 

Legen wir nun dieſe Bedingungen, die theils ſchon in 
unſern Vorausſetzungen enthalten ſind, theils als nothwen— 
dige Folgerungen daraus hervorgehen, den im §. 16 über 
die F. W. W. angeſtellten Unterſuchungen zum Grunde, ſo 
ergibt ſich auch ohne ſpezielle Berechnung das Reſultat: 

daß eine, keine reine Brache haltende, ſich uͤber die 
ganze Gutsflaͤche ausdehnende Fruchtwechſelwirthſchaft 
in dem iſolirten Staat keine Stelle findet. 

Auch zeigt das im §. 16 mitgetheilte Reſultat einer ins 
Einzelne gehenden Berechnung des Ertrags der belgiſchen 
Wirthſchaft ſehr beſtimmt, daß eine intenſive Wirthſchaft 
erſt bei einem weit hoͤhern Bodenreichthum als dem im iſo— 
lirten Staat angenommenen vortheilhafter wird, als die 
extenſive Wirthſchaft. 

Indeſſen mußte fuͤr ein Wirthſchaftsſyſtem, welches bei 
zunehmendem Wohlſtand der Nationen einſt das herrſchende 
werden wird, hier doch, als dritter Kreis, die Stelle bezeich- 
net werden, welche daſſelbe unter andern Vorausſetzungen 
im iſolirten Staat einnehmen wuͤrde, und von der es hier 
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nur durch die vorausgeſetzten Bedingungen, und vorzuͤglich 
durch die Annahme einer gleichmaͤßigen, und zwar nicht 
hohen Fruchtbarkeit der ganzen Ebene verdraͤngt iſt. 


$. 22. 
Vierter Kreis. 
Koppelwirthſchaft. 

Der Kreis, in welchem die Koppelwirthſchaft betrieben 
wird, endet nach §. 14 in der Entfernung von 24,7 Mei⸗ 
len von der Stadt, wo die K. W. der Dreifelderwirthſchaft, 
die dort vortheilhafter wird, weichen muß. 

Die Koppelwirthſchaft wird hier zwar uͤberall ſtattfinden, 
aber fie wird nicht in allen Gegenden dieſes ſehr ausgedehn- 
ten Kreiſes eine und dieſelbe Form haben, ſondern vielmehr 
alle die Modificationen erleiden, deren fie nach F. 18 faͤhig iſt. 

In dem vordern Theil dieſes Kreiſes wird die K. W. 
in ihrer reinen Form erſcheinen, aber mit der zunehmenden 
Entfernung von der Stadt und dem verminderten Werth 
des Getreides werden ſtets auf Arbeitserſparung hinzielende 
Veraͤnderungen eintreten; und an der aͤußern Graͤnze dieſes 
Kreiſes wird beim Uebergang ſelbſt die K. W. der D. W. 
ſchon ſehr aͤhnlich ſeyn. 

* 28 
Fünfter Kreis. 
Dreifelderwirthſchaft. 

Die Dreifelderwirthſchaft faͤngt nach §. 14 in der Ent⸗ 
fernung von 24,7 Meilen von der Stadt an, und endet in 
der Entfernung von 31,5 Meilen, wo die Landrente derſel— 
ben, wenn die Wirthſchaft auf Kornverkauf begruͤndet iſt, 
gleich 0 wird. 

Jenſeits dieſer Graͤnze kann bei dem Preiſe von 1½ Thlr. 
fuͤr den Schfl. Rocken kein Korn zum Zweck des Verkaufs 
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nach der Stadt gebauet werden, und es muß alſo der Korn: 
uͤberſchuß, den dieſe fuͤnf Kreiſe liefern, mit dem Kornbedarf 
der Stadt im Gleichgewicht ſeyn. 


f $. 24. 
Durch welches Geſetz wird der Preis des Getreides beſtimmt? 


Um dieſe Frage beantworten zu koͤnnen, muͤſſen wir fuͤr 
einen Augenblick annehmen, daß in dem iſolirten Staat, 
nachdem derſelbe die Geſtalt gewonnen hat, die wir in den 
vorhergehenden Unterſuchungen entwickelt haben, der Preis 
des Rockens in der Stadt ſelbſt von 1½ Thlr. bis zu 1 Thlr. 
fuͤr den Scheffel heruntergehe. 

Dem 31,5 Meilen von der Stadt entfernten Gute koſtet 
die Produktion des Schfl. Rocken 0,47 Thlr., die Transport⸗ 
koſten fuͤr 1 Schfl. Rocken bis zur Stadt betragen 1,03 Thlr. 

Dieſes Gut wird alſo, ſobald der Schfl. Rocken in der 
Stadt ſelbſt nur 1 Thlr. gilt, kein Korn nach der Stadt 
liefern konnen. In einer aͤhnlichen Lage find alle Guͤter, 
denen der Schfl. Rocken an Produktions- und Transport⸗ 
koſten nach der Stadt mehr als einen Thaler koſtet, und 
dies iſt der Fall für alle Güter, die weiter als 23½ Meilen 
von der Stadt entfernt liegen. 

Indem nun die ganze Gegend, welche weiter als 23½ 
Meilen von der Stadt entfernt iſt, kein Korn mehr zur 
Stadt liefert, muß in der Stadt ſelbſt, vorausgeſetzt, daß 
die Bevoͤlkerung und die Konſumtion unverändert geblieben 
ſind, der groͤßte Mangel entſtehen, wodurch die Preiſe au⸗ 
genblicklich wieder ſteigen. Das heißt mit andern Worten: 
der Preis von 1 Thlr. iſt hier unmoͤglich. 

Die Stadt kann ihren Kornbedarf nur dann geliefert 
erhalten, wenn ſie einen Preis dafuͤr bezahlt, der hinreichend 
iſt, dem entfernteſten Produzenten, deſſen Korn 
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fie noch bedarf, mindeftens die Produktions- 
und Transportkoſten des Korns zu verguͤten. 

Nun iſt aber der Kornbedarf der Stadt ſo groß, daß 
zur Hervorbringung deſſelben der Kornbau bis 31,5 Meilen 
von der Stadt ausgedehnt werden muß; und weil in dieſer 
Entfernung nur dann Korn fuͤr die Stadt gebauet werden 
kann, wenn der Mittelpreis des Rockens 1½ Thlr. betraͤgt, 
fo kann auch kein niedrigerer Preis ſtattfinden. 

Nicht bloß fuͤr unſern iſolirten Staat, ſondern auch in 
der Wirklichkeit, wird der Preis des Korns durch folgendes 
Geſetz beſtimmt: 

Der Preis des Korns muß ſo hoch ſeyn, daß 

die Landrente desjenigen Guts, welchem die 

Produktion und Lieferung des Getreides nach 

dem Markt am koſtſpieligſten wird, deſſen 

Anbau aber zur Befriedigung des Getreide— 

bedarfs noch nothwendig iſt, nicht unter Null 

herabſinkt. 

Der Getreidepreis iſt alſo weder willkuͤhrlich u zufaͤl⸗ 
lig, ſondern an feſte Regeln gebunden. 

Faͤnde dagegen eine dauernde Veraͤnderung in dem Be— 
darf ſtatt, ſo bringt dies auch eine dauernde Aenderung in 
dem Getreidepreis hervor. 

Verminderte ſich z. B. die Konſumtion ſo weit, daß ein 
Kreis von einem Halbmeſſer von 23½ Meilen den Bedarf 
der Stadt befriedigen konnte, fo würde dadurch auch der 
Mittelpreis des Getreides bis du 1 Thlr. fuͤr den Schfl. 
Rocken herunterſinken. 

Vermehrte ſich im Gegentheil die Konſumtion, ſo wuͤrde 
die bisher kultivirte Ebene den Bedarf der Stadt nicht mehr 
befriedigen konnen, und die mangelhafte Verſorgung des 
Markts wuͤrde hoͤhere Preiſe erzeugen. Durch die Erhoͤhung 
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des Preifes würden die entlegenften Güter, welche bisher 
keine Landrente trugen, einen Ueberſchuß gewaͤhren, der eine 
Landrente begründet; der hinter dieſen Gütern liegende Bo: 
den wuͤrde noch mit Vortheil angebauet werden, die kultivirte 
Ebene wuͤrde ſich ſo weit erweitern, als die Produktion des 
Korns noch eine Landrente abwirft. 

Sobald dies geſchehen, wuͤrden Produktion und Kon⸗ 
ſumtion wieder im Gleichgewicht ſeyn; aber der Getreidepreis 
bliebe für immer erhoͤhet. 

Die Erhöhung der Produktion bringt ähnliche Wirkun⸗ 
gen auf den Getreidepreis hervor, wie die verminderte Kon⸗ 
fumtion. 

Würde z. B. der Ertrag des Bodens in dem ifolirten 
Staat von 8 auf 10 Körner erhöht, und der Bedarf der 
Stadt bliebe derſelbe: ſo wuͤrde ein viel geringerer Theil der 
Ebene zur Verſorgung der Stadt mit Lebensmitteln hinrei⸗ 
chend ſeyn; der uͤbrige Theil der Ebene waͤre dann fuͤr die 
Stadt entbehrlich, und im Fall bei dieſer Fruchtbarkeit des 
Bodens ein Kreis, deſſen Halbmeſſer 23½ Meilen betraͤgt, 
den Bedarf der Stadt befriedigen könnte, wuͤrde der Preis 
des Rockens bis zu 1 Thlr. fuͤr den Schfl. heruntergehen. 


Wäre dagegen die Erhöhung des Koͤrnerertrags von einer 
ſolchen Steigerung der Konſumtion begleitet, daß der Ge⸗ 
treidepreis fortwährend derſelbe bliebe: fo würde dies zu 
einer ungemein großen Zunahme der Bevoͤlkerung und des 
Nationalreichthums fuͤhren. 

Wenn das Gut, deſſen Boden 8 Körner trägt, ungefähr 
4 Korner zur Verſorgung der Städte abgeben kann, fo wird 
dagegen das Gut mit einem Bodenertrage von 10 Körnern 
mindeſtens 5¼½ Körner abgeben konnen. Zugleich erweitert 
ſich nach §. 14 mit dem ſteigenden Koͤrnerertrag des Bodens 
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der Anbau der Ebene von 31,5 bis zu 34,7 Meilen von 
der Stadt. Durch dieſe gleichzeitige Steigerung der inten⸗ 
ſiven und der extenſiven Kultur würde die Bevoͤlkerung des 
ganzen Staats um etwa 50 pCt. vermehrt werden können; 
und dieſe großere Volksmenge würde eben ſo reichlich * 
werden als früher die kleinere, 


Die Große der Konſumtion in der Stadt muß, wenn 
man nicht einzelne Jahre ſondern langere Zeitraͤume uͤberblickt, 
mit der Größe des Einkommens dieſer Stadt im Verhaͤltniß 
ſtehen. Bei einem gleichbleibenden Ertrage des Bodens wird 
alſo das Steigen oder Fallen der Getreidepreiſe von dem 
Zunehmen oder Abnehmen des Einkommens, welches die kon⸗ 
ſumirende Klaſſe der Staatsbürger genießt, abhaͤngen. 


Die Marktpreiſe des Getreides ſtimmen ſelten oder faſt 
nie mit dem Mittelpreiſe deſſelben uͤberein: ſie find vielmehr 
im ſteten Schwanken begriffen, ſtehen bald hoher bald nie⸗ 
driger als der Mittelpreis, und haͤngen von dem momentanen 
Ueberfluß oder Mangel ab. 


Da die Kapitalauslagen beim Landbau zur Errichtung 
von Gebäuden u. f. w. erſt nach einer langen Reihe von 
Jahren wieder erſtattet werden: fo entſcheidet auch der Markt⸗ 
preis eines Jahrs und die daraus hervorgehende Gutsein⸗ 
nahme nicht uͤber die richtige oder unrichtige Verwendung 
dieſes Kapitals. 

Bei unſern Unterſuchungen, die bisher ſtets auf den letzten 
Erfolg, aber niemals auf die Erſcheinungen, die ſich bei dem 
Uebergange aus einem Zuſtande in den andern zeigen, gerich⸗ 
tet geweſen ſind, haben wir deshalb immer auch nur den 
Mittelpreis des Getreides, der ſich aus dem Durchſchnitt der 
Marktpreiſe einer großen Reihe von Jahren ergibt, zum 
Grunde legen konnen; 
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N 
Urſprung der Landrente. 

Wenn zu gleicher Zeit Rocken aus der weiteſten Entfer⸗ 
nung und aus der naͤchſten Umgebung der Stadt zu Markt 
gebracht wird: ſo kann der in der Ferne gebauete Rocken 
nicht unter 1½ Thlr. pro Scheffel verkauft werden, weil er 
den Produzenten ſo viel koſtet; dagegen koͤnnte der in der 
Naͤhe wohnende Produzent ſeinen Rocken ungefaͤhr zu einem 
halben Thaler verkaufen, und er erhielte doch die fammtlichen 
auf die Produktion und den Transport des Rockens ver⸗ 
wandten Koſten wieder erſetzt. 

Nun kann aber dieſer weder gezwungen, noch kann es 
ihm zugemuthet werden, ſeine Waare von gleicher Guͤte zu 
einem niedrigern Preiſe als dem, den jener dafuͤr erhaͤlt, zu 
verkaufen. 

Fuͤr den Käufer hat der aus der Nähe zu Markt ge 
brachte Rocken eben ſo vielen Werth als der aus der Ferne, 
und es kuͤmmert ihn nicht, ob dieſer oder jener mehr hervor: 
zubringen gekoſtet habe. 

Was nun der Produzent aus der Nähe der Stadt fir 
ſeinen Rocken mehr erhaͤlt, als was er ihm koſtet, das iſt 
fuͤr ihn reiner Gewinn. 

Da dieſer Gewinn dauernd iſt, und. jährlich wiederkehrt, 
fo gibt auch der Grund und Boden ſeines Guts eine jähr: 
liche Rente. 

Die Landrente eines Guts entſpringt alfo 
aus dem Vorzug, den es vor dem, durch feine 
Lage oder durch ſeinen Boden, ſchlechteſten Gute, 
welches zur Befriedigung des Bedarfs noch 
Produkte hervorbringen muß, beſitzt. 

Der Werth dieſes Vorzugs, in Geld oder Korn ausge⸗ 
druckt, bezeichnet die Größe der Landrente. 


15* 
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Dieſe aus unſern bisherigen Unterſuchungen hervorgehende 
Erklarung des Urſprungs der Landrente iſt aber nicht voll- 
ſtaͤndig und erſchoͤpfend; denn andere Unterſuchungen, die im 
Aten Theil dieſes Werks mitgetheilt werden ſollen, ergeben, 
daß bei völliger Gleichheit der Güter in der Fruchtbarkeit des 
Bodens, in der Lage zum Abſatz der Produkte, und in allen 
auf deren Werth influirenden Potenzen, der Boden dennoch 
eine Rente abwerfen kann, wenn nur kein unkultivirter Bo⸗ 
den umſonſt mehr zu haben iſt. f 

Es muß alſo noch eine andere tiefer liegende Urſache der 
Entſtehung der Landrente vorhanden ſeyn, als die des Werthö- 
vorzugs des einen Guts vor dem andern. 

Die hier angegebene Urſache kann dadurch aber weder 
widerlegt noch aufgehoben werden, ſondern muß in dem all: 
gemeinen Geſetz mit enthalten ſeyn. 

Es wird deshalb auch in der Wirklichkeit, — wo in der 
Regel ſchon irgend ein Boden, der keine Rente abwirft, in 
Kultur genommen iſt — der Werthsvorzug eines Bodens 
vor dem durch ſeine geringe Fruchtbarkeit und ſeine Lage 
ſchlechteſten aber bereits angebaueten Boden, zum Maßſtab 
für die Größe: der Landrente dienen konnen. 


$. 26 a. 

Sechster Kreis. 

zu ch k. 
Wir haben zwar im $. 23 geſehen, daß die Kultur des 
Bodens, wenn die Wirthſchaft auf Kornverkauf begruͤndet 
iſt, bei 31,5 Meilen von der Stadt endet; aber hieraus 
folgt noch nicht, daß dies die abſolute Graͤnze der Kultur 
ſey; denn wenn es Produkte gibt, die im Verhaͤltniß ihres 
Werths mindere Transportkoſten erfordern als das Getreide, 
ſo koͤnnen dieſe hier noch mit Vortheil erzeugt werden. 


—⁰ 


Solche Produkte liefert nun die Viehzucht; und wir 
wenden uns jetzt zu der Berechnung des Ertrags, den eine 
ſogenannte Holländerei oder Kuherei hier geben wird. Zu: 
vor muͤſſen wir aber die Koſten, die der Transport der But: 
ter von hier nach der Stadt verurſacht, zu beſtimmen ſuchen. 

Die Fracht für eine Ladung von 2400 7 betraͤgt 
nach §. 4 182 Thaler. Setzen wir x = 31,5 
fo finden wir, daß für dieſe Entfernung von der Stadt die 
Transportkoſten ßl. für ein Pfund betragen. f 

Der Transport der Butter kann aber aus mehreren 
Gruͤnden nicht ſo wohlfeil ſeyn als der des Getreides. Er— 
ſtens kann das Verfahren der Butter nicht wie das des 
Korns bis zum Winter, wo die Pferde doch oft unbeſchaͤftigt 
ſind, verſchoben, ſondern dieſe muß friſch und alſo in kleinen 
Quantitaͤten verkauft und verfahren werden. Es werden 
alſo oft halbe Ladungen zur Stadt geſchickt werden muͤſſen; 
oder der Transport wird durch Fuhrleute geſchehen, die, 
weil ſie aus dem Frachtfahren ein Gewerbe machen und 
davon leben, eine hoͤhere Fracht haben muͤſſen, als was der 
Transport durch eigene Pferde koſtet. Auch wird im letztern 
Fall der Verkauf der Butter durch einen andern als den 
Produzenten geſchehen muͤſſen, und ſo geſellen ſich dann zu 
der Fracht noch die Koften des Verkaufs der Butter hinzu. 
Zweitens muß die Butter bei der Verſendung in Faͤſſer ge: 
ſchlagen werden, deren Anſchaffung mit Koften verbunden 
iſt, und die durch ihr eigenes Gewicht die Fracht fuͤr die 
Butter vermehren. 

Dieſen Gründen zu Folge nehmen wir an, daß die 
Transport- und Verkaufskoſten für ein Pfund Butter auf 
5 Meilen ¼ ßl., auf 25 Meilen 1 fl. und auf 30 Meilen 
1 ßl., alſo ungefähr das Doppelte von dem, was wir 
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für das Korn berechnet haben, koſten wird. Wir wollen 
dabei kein Ruͤckſicht darauf nehmen, daß die Transportkoſten 
pr. Meile mit der größern oder geringern Entfernung von 
der Stadt ſich ändern, ſondern dieſe gleich ſtellen; weil die 
Verfahrungskoſten der Butter im Verhaͤltniß zu dem Werth 
derſelben ſo geringe ſind, daß die Gleichſtellung kaum einen 
bemerkbaren Einfluß auf die Richtigkeit der Rechnung, die 
dadurch aber fehr viel klarer und einfacher wird, aͤußern kann. 
Wenn nun der Preis der Butter auf dem Marktplatz a 
9 ßl. N / pr. Pfund von 36 Loth beträgt, 
ſo gehen an Transportkoſten der Werth der Butter auf 


ab für eine Entfernung von dem Gute ſelbſt iſt dann 
der Stadt 
von 5 Meilen. ½ ß. 8, ßl. pr. W 
Dr 2% Bl. e 8/8 ßl. 
20 1 eee % ble Neils, 875 bl. 
30 „ 1% fir ee 
ET le 1% Pl. . 72]; Bl. 
50 2 Treue 2 ßfl. „ 7 ßÿl. 


Nach §. A beträgt der Werth eines Schfl. Rockens auf 
dem 30 Meilen von der Stadt entfernten Gut 0,512 Thlr., 
alſo nur ungefähr / des Marktpreiſes. Der Werth der 
Butter in dieſer Entfernung von der Stadt iſt dagegen noch 
7/ Bl. pr. 2, welches beinahe /s des Marktpreiſes ausmacht. 

Das Uebergewicht der nähern Gegenden, welches beim 
Kornbau ſo bedeutend iſt, wird in Hinſicht der Viehpro⸗ 
duktionen ſehr geringe; ja dieſem, aus den mindern Trans⸗ 
portkoſten entſtehenden Uebergewicht treten die mindern Koſten, 
welche in den entfernten Gegenden mit der Hervorbringung 
der Viehprodukte verbunden ſind, direkt entgegen. 

Die Koſten des Unterhalts der Leute, welche bei der 
Viehzucht gebraucht werden, die Erbauungs⸗ und Erhal⸗ 
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tungskoſten der Gebaͤude, welche fuͤr das Vieh nothwendig 
ſind, ſo wie die meiſten andern Ausgaben bei der Viehzucht 
richten ſich zum groͤßern Theil nach dem Kornpreiſe, und 
muͤſſen da, wo der Schfl. Rocken einen halben Thlr. werth iſt, 
ſehr viel geringer ſeyn, als da, wo der Rocken 1½ Thlr. gilt. 

Ob aber die Erſparung an Produktionskoſten in den ent: 
fernten Gegenden die Vermehrung der Transportkoſten deckt 
oder uͤberwiegt, werden wir aus der folgenden Berechnung 
erſehen. 

Um aber Mißverſtaͤndniſſe zu heben, die dadurch veran⸗ 
laßt ſind, daß ich in der Iſten Auflage dieſer Schrift bloß 
das Reſultat meiner Rechnung angefuͤhrt habe, glaube 
ich die Erfahrungen und Schluͤſſe, auf denen jenes Reſultat 
beruht, hier zuvor mittheilen zu muͤſſen. 

Um den Futterwerth von Heu, Stroh und Gras zu er— 
mitteln, iſt der Reinertrag, den die beſſern Hollaͤndereien in 
Mecklenburg in dem Zeitraum von 1810-15 (welcher allen 
Berechnungen in dieſer Schrift zum Grunde liegt) bei der 
Verpachtung gaben, zum Maßſtab genommen. 

Die Pacht pr. Kuh iſt unter der Bedingung, daß der 
Hollander (Kuhpaͤchter) kein Deputat an Korn, aber auf 
10 Pachtkuͤhe eine Freikuh nebſt Weide und Rauhfutter fuͤr 
2 Pferde und 1 bis 2 Fohlen erhält, zu 12½ Thlr. N 
oder 13 Thlr. 18 fl. Gold angenommen — eine Pacht, 
welche in jener Zeit fuͤr die beſſern Hollaͤndereien die land— 
übliche war. 

Fuͤr eine Hollaͤnderei von 60 verpachteten 
Kuͤhen betraͤgt demnach die Einnahme 

60 S 12½ fe et. 750 Thlr. N. 
Die auf den Verpaͤchter fallenden Koſten und 
: Ausgaben als Wohnung, Gartenland 
und Feuerung fuͤr den Hollaͤnder, Un⸗ 
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terhaltung des Kuhhirten, Zinſen vom 
Werth der Kühe, Abnutzung oder Werths— 
verminderung der Kuͤhe, Unterhaltung 
der Nachtkoppel u. ſ. w. betragen nach 
einer fpezifizirten Rechnung 303 Thlr. 25 fl. 


bleiben 446 Thlr. 23 fl. 
Hiervon gehen noch ab: die Werbungskoſten 
fuͤr 53¼ Fuder Heu (% Fuder pr. 
Haupt) a Fuder 1 Thlr. 53 Thlr. 12 fl. 


bleibt Reinertrag 393 Thlr. 11ßfl. 

Das Futter, was 60 Pachtkuͤhe, 6 Freikuͤhe, 2 Bollen 
und 3 Pferde, zuſammen 71 Haupt an Gras, Heu und 
Stroh erhalten, wird alſo benutzt zu 393 Thlr. 11 ßl. 
das Futter fuͤr 1 Haupt alſo zu 5,54 Thlr. N 

Zu bemerken und zu beachten iſt, daß die Kühe, wovon 
hier die Rede, von der kleinen juͤtlaͤndiſchen Race find, und 
im lebenden Zuſtand 500 bis 550 2 wiegen. N 

Dieſe zur Beſtimmung des Futterwerths von Heu, Stroh 
und Gras entworfene Berechnung reichte aber zur Loͤſung 
der vorliegenden Aufgabe nicht aus, indem zu dieſem Zweck 
der Butterertrag der Kuͤhe und ſaͤmmtliche mit der Butter⸗ 
produktion verbundenen Koſten bekannt ſeyn müffen. 

Es war deshalb nothwendig fuͤr eine Hollaͤnderei von 
der Größe und Güte, wie wir fie bei der Verpachtung an⸗ 
genommen, eine Berechnung des Ertrags und der Koſten, 
bei Betreibung auf eigene Rechnung, zu entwerfen — und 
ich legte hiebei die zu T. bei einer kleinen Hollaͤnderei in 
den Jahren 1810-15 gemachten Erfahrungen zum Grunde. 

Die Kuͤhe hatten in dieſem Zeitraum im Durchſchnitt pr. 
Stuͤck jahrlich 1185 Pott Milch gegeben. 
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Die Butter, welche nach Befriedigung des Beduͤrfniſſes 
der Haushaltung uͤbrig blieb, wurde nach einer nahe liegen⸗ 
den kleinen Stadt in einzelnen Pfunden verkauft. Es iſt 
hier aber der Gebrauch, daß die nach den Staͤdten verkaufte 
Butter nicht gewogen, ſondern mit einem ſogenannten Pfund⸗ 
faß gemeſſen wird. Dies Pfundfaß enthaͤlt aber mehr als 
ein Pfund oder 32 Loth Butter, und aus mehrmaligen 
Wiegungen ergab ſich damals, daß es im Durchſchnitt 36 
Loth Butter faßte. 

Der Butterertrag der Kühe konnte, da das in der Haus⸗ 
haltung verbrauchte Quantum Butter und Rahm nicht zu 
ermitteln war, aus den Rechnungen ſelbſt nicht direkt ent- 
nommen werden; um denſelben aber mit einiger Genauigkeit 
auszumitteln, iſt der Rahm von einer beſtimmten Quantität 
Milch zu verſchiedenen Zeiten des Jahrs — jedoch nicht 
regelmaͤßig in jedem Monat — zur Probe gebuttert, und 
nach dem Ergebniß dieſer Proben iſt angenommen, daß aus 
100 Pott Milch durchſchnittlich 6 gemeſſene Pfunde a 36 
Loth Butter erfolgt ſind. 

Der mecklenburgiſche Pott wird im gewoͤhnlichen Leben 
zu ¼ preußiſche Quart gerechnet. Nach einer mir mitge⸗ 
theilten Angabe, deren Richtigkeit ich aber nicht verbürgen 
kann, hält das mecklenburgiſche Pottmaß 45 / Pariſer K. Z., 
das preußiſche Quart dagegen 57¼ P. K. 3. — und hier: 
nach ſind 100 mecklenburgiſche Pott gleich 79 preußiſche Quart. 

Dieſen Daten gemaͤß wurde dann bei der Berechnung 
des Reinertrags, den eine Hollaͤnderei von 71 Haupt, aus 
69 Kuͤhen und 2 Bollen beſtehend, bei eigenem Betrieb ge: 
ben wuͤrde, angenommen: 

1) daß die Kuͤhe im Durchſchnitt jährlich 1200 Pott Milch 
geben; 
2) daß aus 100 Pott Milch 6 gemeſſene Pfunde Butter 
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erfolgen, und der Butterertrag einer Kuh alſo 1200 
6 2 72 2 u 
>= 100 72 gemeſſene Pfunde a 36 Loth — 


81 Hamburger Pfunde a 32 Loth = 83,7 Berliner 
Pfunde betrage. 
3) daß der Mittelpreis der Butter fuͤr das Pfund von 
36 Loth, nach Abzug der Verkaufs- und Transport⸗ 
koſten, 8 ßl. NY ſey. 
Hieraus ergibt ſich folgende Einnahme: 
69 Kuͤhe à 72 gemeſſene Pfunde geben 

4968 B Butter à 8 / ßl., macht 890 Thlr. 5fl. N.) 
Der Werth der Kälber und die Nutzung 

der abgerahmten Milch zur Kaͤſeberei⸗ 

tung und zur Schweinemaͤſtung iſt 

angeſchlagen zu / des Werths der 

Butter, alſo zu ER ER 222 Thlr. 2581. 


\ 


Summe 1112 Thlr. 30ßfl. 


Die Ausgaben betragen: 
1) Gehalt und Bekoͤſtigung einer die 
Aufſicht fuͤhrenden Meierin seresseeee 120 Thlr.-ßl. Ny 
(Bei der Verpachtung bezieht dieſe der 
Paͤchter.) 
2) Werbekoſten fur 53½¼ Fuder Heu .. 53 „ 12 
3) Die ſaͤmmtlichen uͤbrigen Koſten, welche 
mit der Kuhhallung und der Butter⸗ 
produktion bei eigenem Betrieb ver⸗ 
bunden ſind, betragen nach der ſpeziellen 
Berechnung Wenn 1.542 „ 4 


Summe der Koſten 715 Thlr. 16 fl. 
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Diefe von der Einnahme abgezogen gibt 
einen Ueberſchuß von. 4 . 397 Thlr. 14Aßfl. 
Bei der Verpachtung betrug der Ueberſchuß 393 „ 11 


Differenz 4 Thlr. Zßl. 


Es kann alſo, wenn beide Betriebsweiſen 

gleichen Vortheil gewaͤhren ſollen, das 

Gehalt der Meierin noch um 4 Thlr. 

3 Pl. erhöht werden. 
Mit Hinzurechnung dieſer 4 Thlr. 3 Bl. 

betragen die ſaͤmmtlichen Koſten . 719 „ 19 
Das Futter, was 69 Kühe und 2 Bollen, 8 15 

im Ganzen alſo 71 Haupt verzehren, 

wird dann bezahlt mit . 393 „11 

Will man nun, wie dies hier der Fall iſt, ermitteln, wie 
viel auf das Quantum Futter, was von einer Kuh verzehrt 
wird, an Butter, an Einnahme, Ausgabe und Ueberſchuß 
fallt: fo muͤſſen die dafuͤr gefundenen Summen nicht durch 
69, ſondern durch 71 getheilt werden. 

Es fällt demnach auf eine Kuh b 
Thlr. N”, 
1) Butterertrag, ee = 7 70 

gemeſſene Pfunde à Pfund 36 Loth. 
2) Werth des Kalbes und der abgerahmten Milch 

zu / des Werths des Butterertrags ange: 


nommen — = — 1715 Butter. 


2 — 8 — 
3) Geldeinnahme, e 15,67 


Thlr. oder 87½ T Butter à 8d ßl. N) = 15,67 
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She. Ne 
4) Ausgabe, de 10,13 
5) Ueberſchuß, = ie = — 


Zu bemerken iſt aber, daß unter den fuͤr die Viehhaltung 
und Butterproduktion berechneten Koſten die Zinſen vom 
Werth des Viehſtalls und die übrigen allgemeinen Kultur: 
koſten nicht mitbegriffen und nicht aufgefuͤhrt ſind. Da aber 
erſt das, was nach Abzug der allgemeinen Kulturkoſten von 
dem Ueberſchuß, den die Viehhaltung gewaͤhrt, uͤbrig bleibt, 
eine Landrente bildet: ſo fuͤhrt dies zu der Frage, wie die 
auf die Viehhaltung fallenden allgemeinen Kulturkoſten aus⸗ 
zumitteln und zu beſtimmen ſind. (6) 

Da mir in der Wirklichkeit keine reinen Viehwirthſchaften, 
ſondern nur ſolche Wirthſchaften, in welchen die Viehzucht 
mit Ackerbau verbunden iſt, bekannt ſind, ſo kann ich dieſe 
Frage aus der Erfahrung nicht loͤſen. Es iſt aber ſehr 
ſchwierig, einen Theilungsgrundſatz aufzuſtellen, nach welchem 
die allgemeinen Kulturkoſten einer aus Ackerbau und Vieh— 
zucht zuſammengeſetzten Wirthſchaft auf jeden dieſer beiden 
Zweige repartirt werden koͤnnen; oder wie viel von den all— 
gemeinen Kulturkoſten eines ganzen Guts dem Ackerbau allein 
zur Laſt fällt, und wie viel davon auf die Viehzucht gehört. 

So viel iſt klar, daß eine reine Viehwirthſchaft diejenigen 
Gebaͤude haben muß, welche zum Stall fuͤr das Vieh, zur 
Aufbewahrung des Heues, und zu Wohnungen fuͤr die mit 
der Viehzucht beſchaͤftigten Menſchen dienen, und daß deshalb 
die Zinſen vom Werth dieſer Gebäude, fo wie die Unterhaltungs— 
koſten derſelben auf das Konto dieſer Wirthſchaft kommen. 

Die uͤbrigen im §. 5 unter die allgemeinen Kulturkoſten 
gerechneten Ausgaben, als Adminiſtrationskoſten, Beitraͤge 
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zu den Aſſekuranzkompagnien u. f. w., kommen auch in einer 
reinen Viehwirthſchaft vor; aber ſie ſind von einer gleichen 
Flaͤche nicht ſo bedeutend, als beim Ackerbau, weil die Vieh⸗ 
zucht weniger Arbeit erfordert, und ihr rohes Produkt ſelbſt 
nicht von ſo großem Werth iſt. Nach dem Werth des 
rohen Produkts und nach der Quantitaͤt Arbeit richtet ſich 
aber die Größe der allgemeinen Kulturkoſten. 

Fuͤr die Verhaͤltniſſe von T. habe ich nach einer ins 
Einzelne gehenden Schaͤtzung die allgemeinen Kulturkoſten 
einer Viehwirthſchaft zu 20 pCt. vom Werth des rohen 
Produkts angenommen. f 
Der rohe Ertrag von einer Kuh iſt in T. 15,67 Thlr. N/ 
Die allgemeinen Kulturkoſten betragen hie⸗ 

von 20 pt. oder 3,13 Thlr. 

Die Arbeitskoſten betragen 10,13  « 
Dieſe beiden Ausgaben zuſammen 13,26 15 


Der voͤllig reine Ueberſchuß, welcher eine 

Landrente begründet, beträgt alſo für 

Ane ire 28e 2,41 Thlr. N/ 

Wir wollen nun erwaͤgen, wie ſich die Landrente, die 
der Boden durch die Betreibung der Viehzucht gewaͤhrt, in 
verſchiedenen Entfernungen von der Stadt verhaͤlt. 

Nach §. 14 wird die Landrente gleich 0, wenn der Preis 
eines Schfl. Rockens — 0,47 Thlr. Gold, oder 0,47 > 


er 0,45 Thlr. N2/; iſt. Da durch dieſen Preis bloß 


die Arbeitskoſten und die andern auf den Kornbau zu ver: 
wendenden Ausgaben gedeckt werden, ſo kann auch in einer 
noch groͤßern Entfernung von der Stadt als 31,5 Meilen 
der Preis des Rockens nicht unter 0,45 Thlr. N2/, ſinken; 
und wir nehmen deshalb fuͤr den ganzen Kreis dieſen Preis an. 
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Das Getreide iſt für dieſen Kreis kein Gegenſtand des 
Handels, weil kein Abſatz dafuͤr iſt, und der ganze Getreide⸗ 
bau beſchränkt ſich bloß auf die Befriedigung des eigenen 
Beduͤrfniſſes. 

Wir haben oben fuͤr ein Verhaͤltniß, wo die Preiſe der 
Viehprodukte ſich nach den Preiſen des Getreides richten, 
die Ausgaben zum Theil in Geld zum Theil in Korn aus⸗ 
gedruͤckt. Fuͤr dieſen Kreis, in welchem Korn und Vieh: 
produkte in einem ganz andern Werthsverhaͤltniß zu einander 


haben will — die Wirthſchaftsausgabe nicht mehr durch Korn 
und Geld allein ausdruͤcken, ſondern man muß den Theil der 
Ausgabe, der in der Verwendung von Viehprodukten beſteht, 
auch in Viehprodukten angeben, und nicht auf Korn reduziren. 

Eine völlig genaue Unterſcheidung und Berechnung iſt hier 
nicht zu erreichen; aber ich glaube, daß wir uns der Wahr⸗ 
heit ſehr naͤhern, wenn wir die allgemeinen Kulturkoſten in 
Viehprodukten, die Arbeitskoſten aber wie bisher zu / in 
Korn und zu ½ in Geld ausdruͤcken. 

Der Ertrag einer Kuh iſt gleich 87½ Butter. 
Hievon ½ ab für allgemeine Kulturkoſten 17½ 


bleiben 70 Butter. 
Die Arbeitskoſten betragen für eine Kuh 10,13 Thlr. N2/, 
Hievon ½ in Geld macht 2,53 Thlr. 
0 / in Korn an 42 76 m 

7,60 Thlr. ſind in T., wo der Schfl. 
1,205 Thlr. N¼ werth iſt, gleich 6,3 
Schfl. Rocken. i 

Allgemein ausgedruͤckt iſt demnach der 
Reinertrag einer Kuh 
— F770 c Butter 2 2,53 Thlr. N 2 6,3 Schfl. Rocken. 


ſtehen, laͤßt ſich — wenn man einen allgemeinen Maßſtab 
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Für eine Entfernung von 5 Meilen von der Stadt ift 
der Werth von 70 7 Butter a 8¼ ßl. 12,83 Thlr. N / 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken à 1,313 Thlr. Gold, 
oder 1,225 Thlr. N) = 7,72 
an Geld ang .de. 2,53 
bleibt Reinertrag 2,58 Thlr. N7/½ 
Fuͤr 10 Meilen Entfernung. 
Die Einnahme: 
70 Butter 8%¾ fl. 8 12,54 Thlr. N / 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken à 1,136 Thlr. Gold, 
oder 1,06 Thlr. N /, 6,68 
an Geld DEE OR FR 2,53 
der Reinertrag 3,33 Thlr. N 
Fuͤr 20 Meilen Entfernung. 
Die Einnahme: 
70 © Butter a 8ſ¼ l.. eee, 11,96 Thlr. N / 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken a 0, 809 Thlr. Gold, 
oder 0,755 Thlr. N — 4,76 
an Geld ..... 3 2,53 
der Reinertrag 4,67 Thlr. N70 
Fuͤr 30 Meilen Entfernung. 
Die Einnahme: 
70. Butter à 7¾ fl. seeed 11,38 Thlr. N? 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken à 0,512 Thlr. Gold, 
’ oder 0,478 Thlr. N, = 3,01 
* .. onsee epoipe ieenic chin 2,53 
der Reinertrag: 5,84 Thlr. N, 
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Für 40 Meilen Entfernung. 
Die Einnahme: 
70 & Butter a 72/, ßl. — 10,80 Thlr. N¼ 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken à 0,47 Thlr. Gold, 
oder 0,45 Thlr. N/ = 2,83 
am Geld . e e 253 


der Reinertrag 5,44 Thlr. N / 
Fuͤr 50 Meilen Entfernung. 
Die Einnahme: 
70 © Butter à 7 fl.. 10,21 Thlr. N / 
Die Ausgabe: 
6,3 Schfl. Rocken à 0,47 Thlr. Gold, 
oder 0,45 Thlr. N) — 2,83 
an Geld „ 2,53 


der Reinertrag 4,85 Thlr. N2], 

Die Landrente, die der durch Viehzucht benutzte Boden 
gewaͤhrt, iſt alſo am niedrigſten in der Naͤhe der Stadt, 
ſteigt allmaͤlig mit der groͤßern Entfernung, und iſt am 
hoͤchſten bei 30 Meilen Entfernung (eigentlich bei 31,5 Mei- 
len). Von dieſem Punkt an ſinkt die Landrente wieder, 
aber nur ſo wenig, daß ſie bei 50 Meilen Entfernung noch 
4,85 Thlr., alſo noch faſt doppelt ſo hoch, als in der Naͤhe 
der Stadt iſt. 

Da die Viehzucht bei 50 Meilen Entfernung noch mit 
ſo großem Vortheil betrieben werden kann, ſo wird auch 
hier noch nicht die Graͤnze dieſer Wirthſchaft ſeyn; ſondern 
ſie muß ſich ſo weit ausdehnen bis die Transportkoſten am 
Ende den Ertrag verſchlingen, und die Landrente — 0 wird. 

Dieſer Kreis erhält dann aber eine ungemein große Aus: 
dehnung, und es werden ſo viele animaliſche Produkte nach 
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der Stadt gebracht werden, daß dieſe außer allem Verhaͤltniß 
mit dem zum Verkauf gebrachten Korn kommen, und nicht 
mehr konſumirt werden können. 

Die Produktion kann wohl momentan, aber nie dauernd 
den Bedarf uͤberſteigen; denn das, was uͤber den Bedarf zu 
Markt gebracht wird, findet entweder gar keinen Kaͤufer, 
oder muß doch zu einem ſo niedrigen Preiſe verkauft werden, 
daß dadurch die Produktions- und Transportkoſten nicht 
verguͤtet werden. Iſt die Preisverminderung dauernd, und 
iſt die Hervorbringung eines Produkts oder einer Waare 
fortwährend mit Verluſt verbunden: fo muͤſſen diejenigen 
Produzenten, denen die Hervorbringung am koſtſpieligſten 
wird, zuerſt damit aufhoͤren, und dieſe Einſchraͤnkung der 
Produktion muß ſo lange fortgehen, bis am Ende die Pro— 
duktion mit dem Bedarf wieder im Gleichgewicht iſt. Von 
den Produzenten werden alsdann nur diejenigen uͤbrig blei— 
ben, die durch ihre Lage, oder andre Umſtaͤnde am meiſten 
beguͤnſtigt ſind, ſo daß ſie auch bei dem verminderten Preiſe 
noch beſtehen konnen. 

Geſetzt nun, daß durch den großen Ueberfluß der zu Markt 
gebrachten Butter, der Preis derſelben von 9 ßl. bis zu 
5¾ Bl. für das Pfund herunterginge; in welcher Gegend 
des iſolirten Staats wird dann die Produktion der Butter 
aufhoͤren muͤſſen? 

Faͤllt der Mittelpreis der Butter um 3,33 ßl. pr. 7, 
ſo vermindert dies die Einnahme von einer Kuh um 70 >< 
3,33 ßl. — 233 ßl. — 4,85 Thlr. N /, und dieſe Ver⸗ 
minderung iſt fuͤr jede Gegend, fie ſey 5 oder 50 Meilen 
von der Stadt entfernt, ganz gleich. 

Die Arbeitskoſten und die allgemeinen Kulturkoſten wer: 
den durch die Preisverminderung der Butter nicht veraͤndert, 
ſondern bleiben ſo wie wir ſie fuͤr den Preis von 9 ßl 
16 
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berechnet haben, und die Mindereinnahme geht alfo von dem 
Reinertrage felbft ab. 
Der Reinertrag von einer Kuh 

war bei dem Preiſe iſt bei dem Preiſe 


von 9 ßl. von 5,67 ßl. 

Bei 5 Meilen Entfernung 2,58 Thlr. = 2,27 Thlr. 
10 0 3,33 « — 1,52 « 
20 4,67 « — 0,18 
30 5,84 4, 0,9 
10 5,44 ＋ 0,9 

50 0 4,85 « 0 « 


Es ergibt ſich hieraus, daß bei dem Preiſe der Butter 
von 5,67 ßl. fuͤr das Pfund, in der Naͤhe der Stadt die 
Viehhaltung zum Zweck der Butterproduktion nicht bloß 
keinen Reinertrag gibt, ſondern mit einem wirklichen Verluſt 
verbunden iſt. Mit der groͤßern Entfernung von der Stadt 
wird dieſer Verluſt allmaͤlig geringer, und verſchwindet end⸗ 
lich bei einer Entfernung von 21½ Weilen. Von hier an 
geben die Kuͤhe einen Reinertrag, der anfaͤnglich mit der zu⸗ 
nehmenden Entfernung waͤchſt, bei 31,5 Meilen aber ſeinen 
hoͤchſten Punkt erreicht, dann wieder abnimmt und endlich 
bei 50 Meilen Entfernung ganz verſchwindet. 

Das Reſultat, daß die Butterproduktion nur in den ent⸗ 
fernten Gegenden mit Vortheil betrieben werden kann, haͤtten 
wir auch ſchon aus der im $. 19 mitgetheilten allgemeinen 
Formel — vermoͤge welcher ſich fuͤr jedes Gewaͤchs, deſſen 
Produktionskoſten und deſſen Ertrag von einer gegebenen 
Flaͤche bekannt ſind, die Stelle nachweiſen laͤßt, wo daſſelbe 
erzeugt werden muß — entwickeln konnen. Nach dieſer For⸗ 
mel iſt im §. 19 fuͤr ein Produkt, welches in Hinſicht der 
Produktionskoſten ſich wie 14: 1 und in Hinſicht der 
Transportkoſten wie 2: 1 gegen Rocken verhaͤlt — und 
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ungefähr in dieſem Verhaͤltniß werden Butter- und Getrei⸗ 
deproduktion gegen einander ſtehen — berechnet worden, daß 
daſſelbe aus der Nähe der Stadt nur zu 9,2 ßl., aus der 
30 Meilen entfernten Gegend aber zu 5,3 ßl. das Pfund 
nach der Stadt geliefert werden konne. Kann nun — wie 
es hier der Fall iſt — der ganze Bedarf durch die entlegene 
Gegend befriedigt werden, ſo beſtimmt der Preis, zu welchem 
dieſe Gegend ein ſolches Produkt nach der Stadt liefern kann, 
auch den Mittelpreis dieſes Produkts in der Stadt ſelbſt, 
und es geht hieraus hervor, daß die Erzeugung dieſes 
Produkts in der Naͤhe der Stadt mit Verluſt 
verbunden ſeyn muß. 

Es ſcheint demnach, daß die der Stadt naͤher gelegenen 
Kreiſe die Viehzucht ganz aufgeben und ſich bloß dem weit 
eintraͤglichern Kornbau widmen muͤßten. 

Dies wuͤrde auch unſtreitig der Fall ſeyn, wenn es nicht 
durch ein merkwuͤrdiges Geſetz der Natur verhindert und un⸗ 
möglich gemacht. würde. 

Die Pflanzennahrung, die dem Boden durch die Hervor⸗ 
bringung des Getreides entzogen wird, kann dem Acker nicht 
durch das Auffahren von Heu oder Stroh in dem natür- 
lichen Zuſtande erſetzt werden, ſondern dieſe Subſtanzen 
muͤſſen durch die Verfuͤtterung mit dem Vieh in Dung ver⸗ 
wandelt werden. h 

Das Vieh iſt alſo als eine unentbehrliche Maſchine an- 
zuſehen, wodurch Heu und Stroh in Dung verwandelt wer— 
den; und die Viehzucht muß mit dem Ackerbau verbunden 
bleiben, wenn ſie auch gar keine Einnahme gewaͤhren ſollte. 

Durch dieſen Umſtand erhält nun aber die Frage: »ob 
bei ſinkenden Preiſen der Viehprodukte die nähern oder ent: 
ferntern Gegenden die Viehzucht aufgeben muͤſſen „ eine an⸗ 


dere Entſcheidung. 
16° 


aa 


Die nähern Gegenden können den Verluſt, der aus der 
Viehzucht entſteht, tragen, weil der Kornbau eine Landrente 
abwirft; die entferntern Gegenden, die keine andre Einnahme 
als aus dem Vieh haben, muͤſſen die Viehzucht aufgeben, 
ſobald ſie nicht mehr rentirt. 

Um nun endlich den Preis, den die Butter in der Stadt 
haben wird, angeben zu koͤnnen, müßte die Quantität, die 
gebraucht wird, und die Größe der Fläche, die zu der Erzeu: 
gung dieſer Quantitaͤt erforderlich iſt, bekannt ſeyn. 

Der Preis muß naͤmlich fo hoch ſeyn, daß das entle⸗ 
genſte Gut, deſſen Anbau aber zur Befriedigung des Bedarfs 
der Stadt noch nothwendig iſt, die ſaͤmmtlichen auf die Pro- 
duktion und den Transport verwandten Koſten erſetzt erhaͤlt. 

Iſt, wie wir annehmen, zur Befriedigung des Beduͤrf⸗ 
niſſes der Stadt die Betreibung der Viehzucht bis auf 50 
Meilen von der Stadt nothwendig: ſo muß der Preis der 
Butter ſo hoch ſeyn, daß dem 50 Meilen entfernten Gut 
die Koften der Viehzucht erſetzt werden; es muͤſſen alſo 70 
an Ort und Stelle ſelbſt 5,36 Thlr. N werth ſeyn, das 
Pfund alſo 3 Bl., und da die Transportkoſten 2 ßl. pr. 
Pfund betragen, ſo muß der Mittelpreis der Butter in der 
Stadt — 5/5 ßl. N / ſeyn. 

In der Entfernung von 40 Meilen von der Stadt 
koſtet das Pfund zu produziren ebenfalls ... 3,7 fl. N), 
die Transportkoſten bis zur Stadt betragen . 1,6 « « 


zuſammen 5,3 fl. N?/,. 

Könnte der Kreis von 40 Meilen um die Stadt herum 
den Bedarf der Stadt liefern, ſo würde der Mittelpreis der 
Butter 5,3 ßl. Nũ pr. Pfund ſeyn. In dieſem Fall ver⸗ 


ſchwindet aber die Landrente bei 40 Meilen Entfernung, 8 


anſtatt daß dieſe Gegend noch eine Landrente abwirft, wenn 


| 
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die Kultur des Bodens ſich bis auf 50 Meilen von der 
Stadt ausdehnt. 

In der Entfernung von 30 Meilen koſtet die Produktion 
von 70 ® Butter 5,54 Thlr. N, dies macht für 
1% 3,8 ßl. Die Butter aus dieſer Gegend nach der 
Stadt zu fahren koſtet 1,2 fl. Reicht nun dieſer Kreis für 
das Beduͤrfniß der Stadt hin, ſo kann das Pfund Butter 
zu 3,8 + 1,2 = 5 ßl. N¼ gekauft werden. ; 


$. 26 b. 
Fortſetzung. 

Durch dieſe Unterſuchung ſind wir nun zu der Kenntniß 

des wichtigen Geſetzes gelangt: 
daß unter Verhaͤltniſſen, wie die des iſolirten Staats, 
die aus der Viehzucht entſpringende Landrente in den 
der Stadt naͤher gelegenen Gegenden, mit Ausnahme 
des Kreiſes der freien Wirthſchaft, unter Null herab— 
ſinken und negativ werden muß. 

Man hat aber häufig nicht erkannt, daß durch dieſe Un: 
terſuchung ein Geſetz gefunden iſt, ſondern behauptet, das 
erhaltene Reſultat ſey nur dadurch erlangt, daß bei der Un— 
terſuchung Kuͤhe mit geringem Milch- und Butterertrag zum 
Grunde gelegt worden, leide aber keine Anwendung auf 
Kühe von groͤßerm Ertrage. 

Zur Pruͤfung dieſer Behauptung werde ich jetzt von 
einem andern Standpunkt ausgehen, und dieſe Berechnun— 
gen auf eine Hollaͤnderei von großem Butterertrage gründen. 

Zu dieſem Zweck lege ich der folgenden Unterſuchung 
nachſtehende Suppoſition zum Grunde: 

Die Kühe der kleinen Juͤtlaͤndiſchen Race ſollen durch 
beſſere Ernaͤhrung auf das Doppelte des fruͤhern Butter— 
ertrags gebracht werden können, und 2 8 70 —= 140 
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gemeſſene Pfunde, à 36 Loth oder 158 ½ Hamburger Pfunde 
Butter geben. ö 
Die zuerſt in Betracht gezogene Holländerei von 70 & 
Butterertrag pr. Kuh, wollen wir mit »A und die von 
doppeltem Ertrage mit „B bezeichnen. a 
Wir haben nun zuerft zu erwägen, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem hoͤhern Butterertrag die Ausgaben ſteigen. 
Die mit der Viehhaltung und Butterproduktion verbun⸗ 
denen Koſten laſſen ſich in 2 Klaſſen theilen, naͤmlich 
1) in ſolche, die mit der Zahl der Kühe im Verhältniß 
ſtehen und unveraͤndert bleiben, wie gering oder groß 
auch der Milchertrag der Kuͤhe ſeyn mag; und 

2) in ſolche, die mit der Größe des Milch- und Butter: 
ertrags im Verhaͤltniß ſtehen, und damit fteigen oder fallen. 

Zur erften Klaſſe gehoren: Unterhaltungskoſten des Kuh: 
hirten, Zinſen vom Anſchaffungskapital der Kuͤhe u. m. a. 

Nach einer hieruͤber entworfenen Berechnung — die jedoch 
auf vollſtaͤndige Genauigkeit keinen Anſpruch machen kann — 
gehört von den 10,13 Thlr. Koſten, welche auf eine Kuh 
von 70 & Butterertrag fallen, ungefähr die eine Hälfte zur 
Iſten und die andere Hälfte zur ten Klaſſe. 

Fuͤr die Kuh von dem doppelten Butterertrag vermehren 
ſich, da die Koften der Iſten Klaſſe dieſelben bleiben, die 
der 2ten Klaſſe aber verdoppelt werden, die Geſammtkoſten 
nur 50 Procent, und betragen alſo 10,13 >< 1½ = 
15,20 Thaler N ; und zwar in Rocken und Geld zuſam— 
men ausgedrückt 

6,3 4 1½ 945 Schfl. Rocken, 
und 2,53 >< 1½ = 3,80 Thlr. N2;. 

Von den allgemeinen Kulturkoſten gehört ein Theil, wie 
Miethe für den Viehſtall, der Iſten Klaſſe, ein anderer 
Theil, z. B. die fuͤr den Scheunenraum, den das Heu 
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einnimmt, zu berechnende Miethe der 2ten Klaſſe an, während 
die Adminiſtrationskoſten vielleicht zu gleichen Theilen beiden 
Klaſſen angehoͤren. 


Wenden wir nun auch hier denſelben Maßſtab wie bei 
den andern Koften an: fo betragen bie allgemeinen Kultur- 
koſten, welche bei der Kuh von 70 ® Butterertrag zu 
17½ 5 angenommen find, für die Kuh vom doppelten 
Ertrage 17½ N 1½ = 26 F Butter. 


Der Ertrag einer Kuh aus der Hollaͤnderei B iſt alſo: 
Butte: „ 1 140 © A 36 Loth, 
Werth des Kalbes und der 
abgerahmten Milch, auf But⸗ 
ter reduzirt 140 8 7 = 3 


zuſammen 175 ®, 
Hievon ab, fuͤr allgemeine Kultur⸗ 
koſten 2. e . 


zur Einnahme kommen , 149 W. 


Bei dem Preiſe von 9 ßl. N?/, für das @ Butter be: 
trägt die Geldeinnahme 149 >< ˙ = 27,94 Thaler 
N2/, pr. Kuh. 

Die Transportkoſten betragen auf 25 Meilen für das 
Butter 1 $l., für 149 alſo 3 Thlr. 5 fl. = 3,10 
Thlr. N. Auf 5 Meilen betragen demnach die Trans— 
portkoſten für 149 ® Butter 0,62 Thlr. und auf 10 Mei⸗ 
len 1,24 Thlr. N /, 


Fügen wir nun den für die Kühe der Hollaͤnderei A 
berechneten Ausgaben 50 Procent hinzu, ſo ergibt ſich fol— 
gender Reinertrag der Kuͤhe aus der Hollaͤnderei B, in 


den verſchiedenen Entfernungen von der Stadt: 


Einnahme Transport- Sonftige Reinertrag 
pr. Kuh koſten Ausgaben pr. Kuh 


Thlr. N. Thlr. N/ Thlr. N/ Thlr. N”, 


Entfernung von der 
Stadt 


5 Meilen 27,94 0,62 15,38 11,94 
8 27,94 1,24 | 13,82 12,88 
27,94 2,8 10,94 14,523 
0. 27,9% | 3,72 35,31 15,91 
. 27,94 | 4,9% 68,04 14,94 
8 279% 6,0 | 8,04 | 13,70 
100 27,94 12,0 | 804 7,50 
160% « 27,94 | 19,90 | 8,04 0 


Bei dem Preife von 9 ßl. fuͤr das Pfund Butter würde 
ſich alſo der Kreis der Viehzucht bis auf eine Entfernung 
von 160 Meilen ausdehnen, und der Markt mit Butter fo 
uͤberſchwemmt werden, daß dafuͤr gar keine Anwendung mehr 
zu finden waͤre. Der Preis der Butter muß alſo fallen 
und zwar ſo weit, bis die verminderte Produktion mit dem 
Bedarf ins Gleichgewicht tritt. 

Wenn die Kuͤhe den doppelten Butterertrag geben ſollen, 
fo wird zwar jede Kuh eine größere Weide- und Wieſen⸗ 
flaͤche zu ihrer Ernaͤhrung beduͤrfen, und es werden alſo we— 
niger Kuͤhe als fruͤher gehalten werden koͤnnen, aber von 
gleicher Flaͤche wird doch mehr Butter produzirt werden, und 
wenn fruͤher der Kreis der Viehzucht bis auf 50 Meilen von 
der Stadt ausgedehnt werden mußte, um den Bedarf der 
Stadt zu befriedigen, ſo mag jetzt ein Kreis von 40 Meilen 
im Halbmeſſer dazu genügen. Iſt dies aber der Fall, fo 
ſinkt der Preis der Butter ſo tief, daß der Reinertrag der 
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Kühe in der Entfernung von 40 Meilen von der Stadt = 


0 wird. Dies findet ſtatt, wenn durch die Einnahme fuͤr 


149 77 Butter die Transportkoſten von 4,96 Thlr. und die 
ſonſtigen Ausgaben von 8,04 Thlr. pr. Kuh grade gedeckt 
werden, d. i. wenn das Pfund Butter in der Stadt 4,2 fi. 
N2/, gilt. Durch das Sinken des Preiſes der Butter von 
9 Hl. auf 4,2 ßl. ſinkt aber der Reinertrag der Kühe in 
allen Gegenden des iſolirten Staats um 14,94 Thlr. Dem— 
nach bleibt 


in der Entfernung der Reinertrag einer Kuh 
von 5 Meilen 11,94 14,94 = 3,0 Thlr. N¼ 
10 « 12,88 14,94 — ＋ 2,06 
20 « 14,52 + 14,94 = ＋ 0,42 
30 „15,91 2 14,94 = ＋ 0,97 
40 14,94 2 14,9% — 0 ; 


Da es hier aber unfere Aufgabe iſt, zu zeigen, welchen 
Einfluß es hat, wenn wir unſere fruͤhere Unterſuchung auf 
eine Hollaͤnderei von größerm Ertrage gegründet hätten, fo 
muͤſſen wir von dem angegebenen Geſichtspunkt abſtrahiren 
und annehmen, daß die Zahl der Kuͤhe in dem Maße ver— 
mindert wird, als der Ertrag pr. Kuh ſteigt, daß die But: 
terproduktion im Ganzen dieſelbe bleibt, und daß alſo der 
Kreis der Viehzucht ſich noch wie fruͤher bis 50 Meilen von 
der Stadt ausdehnt. 

Alsdann iſt der Reinertrag der Kuͤhe in der Entfernung 
von 50 Meilen von der Stadt — 0, welches vorausſetzt, 
daß 149 Butter 6,20 E 8,04 = 14,24 Thlr. N2/, gelten. 


14.24 
Der Preis der Butter in der Stadt iſt alsdann en == 


0,0956 Thlr. N/ — 4,6 ßl. N?/, pr. Pfund. 
Bei dem Butterertrage von 70 I pr. Kuh und der 
Ausdehnung des Kreiſes der Viehzucht bis auf 50 Meilen 
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von der Stadt ſtellt fich, wie wir oben gefunden haben, der 
Preis der Butter in der Stadt auf 5,7 fl. N/ pr. Pfund, 
alſo um 1,1 ßl. höher als hier. 

Wenn der Preis der Butter pr. Pfund 4,6 ßl. betraͤgt, 


fo gehen von der für den Butterpreis von 9 ßl. berechneten 
Einnahme 13,7 Thlr. N/ pr. Kuh ab, und es bleibt 


in der Entfernung der Reinertrag einer Kuh 
von 5 Meilen 11,94 — 13,7 —= -- 1,76 Thlr. N¼ 
18 * 1288 1 0,82 
20 « 14,52 2.13, 8 
30 x 1591 13,7 = ae 
40 14,94 — 13,7 = +14 « 


50 13,70 — 13,7 0. 


Vergleichung. 


Der Reinertrag einer Kuh iſt 


— T—ñ—ẽ— 
In der Entfernung von 8 


wenn ſie wenn ſie 
der Stadt 70 Pfund Butter 140 Pfund Butter 
gibt gibt 
von 5 Meilen 2 2,27 Thlr. N / = 1,76 Thlr. N/ 
10 " 2 1,52 „ 0,82 „ 
20 " 018 „ +0,82 „ 
80 % 40% „ ＋ 2,21 „ 
40 „ +0,59 „ ＋ 1,24 „ 
50 m 0 0 


Der Leſer, welcher der bisherigen Unterſuchung mit Auf: 
merkſamkeit gefolgt iſt, wird dies Reſultat, als nothwendig 
daraus hervorgehend, anerkennen. Aus dem Zuſammenhang 
herausgeriſſen aber muß es paradox, ja widerſinnig, erſcheinen, 


1 


daß Kühe von 70 & und von 140 7 Butterertrag faſt 
gleichen Reinertrag geben ſollen. 

Es mag deshalb nicht überflüffig ſeyn, hier wiederholt zu 
bemerken, daß eine allgemeine intenſive Steigerung der 
Produktion, bei gleichbleibender Konſumtion, ein Sinken des 
Preiſes des in größerer Menge, oder mit geringern Koſten 
hervorgebrachten Erzeugniſſes zur Folge haben muß, und daß 
das Sinken des Preiſes die Wirkung der erhoͤhten Produktion 
auf den Reinertrag neutraliſiren, oder gar uͤberwiegen kann. 


Wenn ein einzelner Landwirth den Ertrag ſeines Bodens 
erhöht, oder einen neuen Kulturzweig, z. B. den Rapsbau, 
mit Vortheil einfuͤhrt: ſo uͤbt das Mehrerzeugniß, was er 
zu Markt bringt, keinen bemerkbaren Einfluß auf den Preis 
dieſes Produkts aus. Wenn aber alle Landwirthe eines 
großen Staats denſelben Kulturzweig in gleicher Ausdehnung 
betreiben, fo wird dadurch der Preis dieſes Erzeugniſſes we: 
ſentlich geändert. Kann nun nach dem, durch den allgemei: 
nen Anbau verurſachten Sinken des Preiſes dieſes Gewaͤchſes, 
daſſelbe noch mit Vortheil kultivirt werden: ſo bleibt dieſer 
Kulturzweig dem Lande dauernd, widrigenfalls iſt derſelbe 
aber nur eine ephemere Erſcheinung. 


In der Erhebung deſſen, was nur in der Beſchraͤnkung 
wahr iſt zur Allgemeinheit, und in der unbedingten Anem⸗ 
pfehlung deſſen, was zufaͤllig dem Einzelnen vortheilhaft 
geworden, liegt, wie die landwirthſchaftliche Literatur nach: 
weiſ't, die Quelle großer Irthuͤmer. 

Bei der Erforſchung allgemein guͤltiger Geſetze darf die 
Wechſelwirkung, die zwiſchen der Größe der Produktion und 
der Höhe der Preiſe ftattfindet, nie außer Acht gelaſſen wer— 
den. Die Kenntniß der Geſetze, wodurch der Preis der 
Waaren und Erzeugniſſe regulirt wird, iſt deshalb dem 
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rationellen Landwirth unentbehrlich, und die Nationalökonomie 
wird dadurch zur Grundlage der hoͤhern Landwirthſchaft. 
Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſerm Gegen— 
ſtand zuruͤck. 
Die hier gemachte Suppoſition, daß eine Kuh von der 
kleinen Juͤtlaͤndiſchen Race, bei mittlerm Grade der Beleibtheit, 


500 — 550 7 wiegend, durch bloße Gras- und Heufutterung, 


im Durchſchnitt ganzer Heerden, bis zum Ertrage von 140 
a 36 Loth oder 158 ½½ © à 32 Loth Butter gebracht wer- 
den koͤnne, iſt in der Wirklichkeit wohl nirgends erreicht. 


Um ſich einem ſolchen Ertrage auch nur zu naͤhern, muͤßte 
nicht bloß ein ausgewählter Viehſtamm vorhanden ſeyn, fon- 
dern das Vieh müßte im Sommer auch eine ſo uͤberfluͤſſige 
Weide haben, daß es ſich ſtets die juͤngſten und nahrhafteſten 
Graͤſer und Kräuter auswählen koͤnnte, und dürfte ferner im 
Winter, ohne Zugabe von Stroh, nur mit Heu von der 
feinſten und kraͤftigſten Art genaͤhrt werden. 


Die Futterung des Viehes mit Wurzelgewaͤchſen oder gar 
mit Korn kann aber im Kreiſe der Viehzucht gar nicht ſtatt— 
finden, denn der Reinertrag der Kuͤhe iſt hier ſo geringe, 
daß die Ernaͤhrung des Viehes mit Gewaͤchſen, deren Ge— 
winnung im Verhaͤltniß ihres Nahrungsgehalts mehr Arbeit 
koſtet als die des Heues, dieſen Reinertrag ſogleich unter 
Null herabdruͤcken würde. 


Bei der kraͤftigen Ernährung der Kühe würde das Ge: 
wicht derſelben wahrſcheinlich auf 550 bis 600 2 fteigen, und 
auf 100 & Körpergewicht fiele dann ein jaͤhrlicher Butter⸗ 


158˙%¼ 25 
ertrag von —— — 27½ F. 
5775 


Fuͤr eine große Kuh, Oldenburger oder Schweizer Race, 
von 1100 2 Gewicht, betruͤge dies 302 @ Butter aufs Jahr. 


— — — 


Dies überfteigt aber noch die höchften Angaben, welche 
wir uͤber den Butterertrag der Kuͤhe aus andern Laͤndern 
beſitzen. 

Da aber ſelbſt bei der Annahme eines enormen, ſich in 
der Wirklichkeit nicht findenden Butterertrags der Kuͤhe den— 
noch das Reſultat, 

daß im iſolirten Staat in den der Stadt naͤher gelegenen 

Gegenden die Landrente aus der Viehzucht negativ wird, 
ſich herausſtellt: ſo ſcheint mir ein ſtrenger Beweis der Noth— 
wendigkeit dieſes Reſultats, welcher allerdings durch Buch— 
ſtabenrechnung geliefert werden kann, überflüffig zu ſeyn. Auch 
ergibt ſich dies Geſetz ſchon aus der bloßen Beruͤckſichtigung 
des Umſtandes, daß mit der größern Entfernung von der 
Stadt die Produktionskoſten der Butter, wegen des vermin— 
derten Getreidepreiſes, ſtaͤrker abnehmen als die Trans— 
portkoſten der Butter wachſen. 

Dies Geſetz ſcheint mir aber fuͤr die wiſſenſchaftliche und 
ſelbſt fuͤr die praktiſche Landwirthſchaft ſo wichtig zu ſeyn, 
daß ich glaubte, durch ausführliche Erörterungen in dieſer 
neuen Ausgabe daſſelbe gegen ferneres Mißverſtehen moͤg— 
lichſt ſchuͤtzen zu muͤſſen. (7) 

§. 26 e. 
Fortſetz ung. 

Zwiſchen dem Fleiſch und dem Getreide findet ein gemein- 
ſchaftliches Maß, naͤmlich das der Ernaͤhrungsfaͤhigkeit ſtatt, 
und wir muͤſſen uns die Frage vorlegen, ob denn der Preis 
des Fleiſches, der Butter u. ſ. w. allein durch die Koſten, 
die es verurſacht, dieſe Erzeugniſſe zu Markt zu bringen, und 
nicht auch durch das Verhaͤltniß der Ernahrungsfaͤhigkeit 
beſtimmt werde. 

Nun finden wir in der Wirklichkeit bei allen civiliſirten 
Nationen — alſo mit Ausſchluß der bloß Viehzucht treiben⸗ 
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den Nomadenvoͤlker — daß eine gleiche Nahrungsmaſſe im 
Fleiſch viel hoͤher bezahlt wird als im Brod. 

Dieſer hoͤhere Preis des Fleiſches entſpringt aus zwei 
Quellen, 

1) Es findet eine allgemeine Vorliebe für Fleiſchſpeiſen 

ftatt, und jeder, der nicht in der aͤußerſten Duͤrftigkeit 
lebt, verwendet einen Theil ſeiner Einnahme auf die 
Erlangung dieſes woͤhlſchmeckenden und kraͤftigen Nah: 
rungsmittels. 
Die Gemuͤſe und die Kartoffeln ſind — mit alleiniger 
Ausnahme der ſehr großen Staͤdte — uͤberall ein weit 
wohlfeileres Nahrungsmittel, als das Brod und die 
aus dem Getreide bereiteten Mehlſpeiſen; aber die 
Nahrungsmaſſe iſt in ihnen zu wenig konzentrirt, als 
daß ſie das einzige Nahrungsmittel der arbeitenden 
Klaſſe ausmachen koͤnnten. Werden aber bei der 
Speiſung die Gemuͤſe mit Fleiſch, in welchem die 
Nahrungsmaſſe noch viel konzentrirter als im Getreide 
iſt, verbunden: fo erſetzt dieſe Verbindung das Brod 
und die Mehlſpeiſen vollkommen, und der Arbeiter 
kann nun das, was er bei dem Ankauf der Gemüfe 
ſtatt des Getreides erſpart hat, zur Bezahlung eines 
hoͤhern Preiſes fuͤr das Fleiſch verwenden. 

Dies führt uns noch einmal auf die Kartoffeln zuruck. 

Geſetzt ein Pfund Fleiſch enthalte gleiche Nahrungsmaſſe 
mit dem Brod, was aus zwei Pfund Rocken erfolgt: ſo 
find 42 ® Fleiſch — 84 5 Rocken = 1 Schfl. Rocken 
— 3 Schfl. Kartoffeln und alſo 14 1 Fleiſch + 2 Schfl. 
Kartoffeln gleich 1 Schfl. Rocken. 

Gilt nun der Schfl. Rocken runun 1 Thlr. 24 ßl. 
der Schfl. Kartoffeln 12 ßl.; 2 Schfl. alſo 24 Pfl. 


fo erſpart der Arbeiter ren N., e. 1 Thlr. 


2 
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welchen er zum Ankauf von 14 2 Fleiſch verwendet; er 
kann alſo, ohne daß hieraus ein Verluſt fuͤr ihn entſpraͤnge, 
das Pfund Fleiſch mit 3,4 Bl. bezahlen, obgleich er dieſelbe 
Nahrungsmaſſe im Brod zu 1,7 ßl. erkaufen koͤnnte. 

Nach Campbell (ſiehe Thaers Grundſaͤtze der rationellen 
Landwirthſchaft, Band 4, Seite 222) bewirkt bei der Och— 
ſenmaſtung die Verfuͤtterung von 1 Schfl. Kartoffeln einen 
Fleiſchanſatz von 3 P. Nach Thaer (Seite 369 des ange— 
führten Werks) nimmt ein Maſtochſe, der taͤglich 40 & 
gutes Heu bekoͤmmt, taͤglich 2 2 zu. 

Nach Campbell's Angabe wuͤrden zur Hervorbringung 
von 42 © Fleiſch, die nach unſerer Annahme gleiche Nah: 
rungsmaſſe mit 1 Schfl. Rocken enthalten, die Verfuͤtterung 
von 14 Schfl. Kartoffeln erforderlich ſeyn, waͤhrend vor der 
Verfuͤtterung ſchon in 3 Schfl. Kartoffeln fo viel Nahrungs: 
ſtoff enthalten war als in 1 Schfl. Rocken. 

Es folgt hieraus alſo, daß durch die Verwandlung der 
Kartoffeln in Fleich die abſolute Nahrungsmaſſe faſt bis auf 
/ vermindert wird. 

Kann nun 1 Schfl. Rocken durch 14 7 Fleiſch + 2 Schfl. 
Kartoffeln erſetzt werden, und ſind zur Hervorbringung 
von 14 J Fleiſch 4% Schfl. Kartoffeln erforderlich: fo 
werden 4½ + 2 — 6°), Schfl. Kartoffeln einen Scheffel 
Rocken erſetzen. . 

Da von derfelben Fläche, wo 1 Schfl. Rocken waͤchſt, 
mehr als 62¼ Schfl. Kartoffeln geerntet werden, fo kann 
auch nach dieſer Berechnung — die aber keineswegs Anſpruch 
auf Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit machen ſoll — durch 
die Verbreitung des Kartoffelnbaues eine großere Zahl Men⸗ 
ſchen, als fruͤher durch den Getreidebau, ernaͤhrt werden; 
aber bei weitem keine fo viel größere Zahl als Manche 
behauptet haben. 


Verlaſſen wir für einen Augenblick die Vorausſetzungen, 
daß der Landbau des iſolirten Staats im beharrenden Zu— 
ſtande bleiben, und die Wildniß ſelbſt noch einen kulturfaͤhigen 
Boden haben ſoll, und denken uns dann, daß in dem iſo— 
lirten Staate der bisher bloß Viehzucht treibende Kreis 
allmälig, und zwar bis zur Graͤnze des kulturfaͤhigen Bodens, 
angebauet und dem Getreidebau gewidmet werde: ſo nimmt 
dadurch einerſeits die Menge der Viehprodukte, die nach 
der Stadt geliefert wird, ab, und andererſeits vermehrt ſich 
die Zahl der Konſumenten mit dem erweiterten Anbau der 
Ebene. Die geringere Quantitaͤt von Viehprodukten muß 
dann unter eine groͤßere Zahl von Konſumenten vertheilt 
werden, und die auf jeden Einzelnen fallende Portion muß 
alſo viel kleiner als fruͤher ſeyn. 

Es entſteht die Frage, welchen Einfluß dieſe Veraͤnderung 
auf den Preis der animaliſchen Produkte haben wird, und 
wie nun die geringere Produktenmenge unter die verſchiedenen 
Klaſſen der Staatsbuͤrger vertheilt werden wird. 

Bei der mangelhaften Verſorgung des Markts mit 
Fleiſch wird durch die Konkurrenz der Kaͤufer eine Stei— 
gerung des Preiſes hervorgebracht. Der Aermere kann fuͤr 
das Fleiſch nur den Preis zahlen, den es ihm im Verhaͤltniß 
zu andern Nahrungsmitteln werth iſt. Steigt der Preis 
hoͤher, ſo muß er den Verbrauch deſſelben aufgeben, oder 
wenigſtens einſchraͤnken. Der Reiche dagegen kann und wird 
fuͤr die wohlſchmeckendere Fleiſchſpeiſe einen hoͤheren Preis 
zahlen, als das Werthsverhaͤltniß zum Getreide angibt. 
Indem nun der Reiche grade durch dieſen hoͤhern Preis den 
Armen von dem Ankauf des Fleiſches abhaͤlt, kann ſein 
Tiſch noch eben ſo reichlich als fruͤher mit Fleiſch beſetzt ſeyn; 
waͤhrend die arbeitende Klaſſe ſich mit den wohlfeilern, aber 
minder kraͤftigen vegetabiliſchen Speiſen begnuͤgen muß. 


—ů—— —-—-— 
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So fuͤhrt alſo dieſer Uebergang zur hoͤhern Kultur zu 
einer für die Arbeiter ſehr unerfreulichen Beſchraͤnkung der 
gewohnten Beduͤrfniſſe. 

Steigen aber bei weiterm Fortſchreiten des Reichthums 
der Nation die Preiſe der animaliſchen Produkte ſo hoch, daß 
Kartoffeln zum Viehfutter mit Vortheil gebauet werden konnen: 
fo findet auf einmal eine große Vermehrung der Viehpro⸗ 
dukte ſtatt, und die Portion, die auf jeden Einzelnen fällt, 
kann nun wieder betraͤchtlich vergroͤßert werden. 

Nach meinen Berechnungen ernaͤhrt ein Morgen mit 
Kartoffeln 2 mal fo viel Vieh, als ein Morgen Dreefch- 
weide auf Boden von gleichem Reichthum. 

Iſt nun der Arbeitslohn ſo hoch, daß der Arbeiter den 
hoͤhern Preis für die animalifchen Produkte bezahlen kann 
— und dies muß man vorausſetzen, weil ohne die Kon— 
kurrenz der arbeitenden Klaſſe der Preis ſchwerlich ſo hoch 
hätte fteigen konnen — fo wird der Arbeiter den Verbrauch 
der Fleiſchſpeiſen vermehren und zu einer behaglichen Lebens: 
weife übergehen koͤnnen. 

Ein ſolcher Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft bietet 
aber noch eine andere fehr erfreuliche Seite dar. 

Wenn naͤmlich in einem Mißwachsjahre die Ernte für 
den Bedarf nicht ausreicht, fo konnen nun die zur Vieh⸗ 
maſtung beſtimmten Kartoffeln direkt zur menſchlichen Nah- 
rung verwandt, das Vieh aber mager geſchlachtet werden, 
und da hiedurch die ſonſt in Fleiſch verwandelte Nahrungs— 
maſſe faſt verfuͤnffacht wird: fo iſt es faſt unmöglich, daß 
eine Nation, die dieſe Stufe des Wohlſtandes einmal 
erſtiegen hat, jemals von einer Hungersnoth heimgeſucht 
werden kann. 

Vermehrt ſich dagegen in einem Staat durch die Ein⸗ 


fuͤhrung des Kartoffelnbaues die Volksmenge ſo ſehr, und 
17 b 
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ſinkt in Folge dieſer Vermehrung der Arbeitslohn ſo tief, 
daß der Arbeiter fuͤr ſeinen Lohn nur Kartoffeln erkaufen 
kann, und ohne Beihuͤlfe animaliſcher Speiſen ganz oder 
groͤßtentheils von Kartoffeln leben muß: ſo iſt dieſer Zuſtand 
des Staats einer der bejammernswuͤrdigſten. i 

Die Kartoffeln koͤnnen nicht, wie das Getreide, von 

einem Jahre zum andern aufgehoben werden: es kann der 
Ueberfluß des einen Jahrs nicht den Mangel des andern 
erſetzen. - 
Mißrathen nun die Kartoffeln, fo iſt keine Rettung 
durch den Uebergang von einem theuern zu einem wohlfeilen 
Nahrungsmittel — wie der vom Fleiſch zu Kartoffeln — 
moͤglich, und es tritt der Zuſtand ein, wovon Malthus 
ſagt: „wenn aber das Volk in der Regel vom allerniedrig⸗ 
„ſten Nahrungsmittel lebt, dann bleibt gar keine Zuflucht 
‚übrig, als vielleicht etwas Baumrinde, viele aber muͤſſen 
„nothwendig des eigentlichen Hungertodes ſterben.“ 

In dieſem Fall wird alſo, ſo paradox dies auch ſcheinen 
mag, grade durch die Kartoffel die Geißel einer oͤfters wie- 
derkehrenden Hungersnoth herbeigefuͤhrt. Irland bietet viel— 
leicht ſchon jetzt das Beiſpiel eines ſolchen Zuſtandes dar. 

So hat alſo auch hier die Natur es der Willkuͤhr des 
Menſchen uͤberlaſſen, ob er das herrliche Geſchenk, was 
ſie ihm gab, zu ſeinem Verderben oder zu ſeinem Heil 
benutzen will. 


Viehmaſtung. 

Das gemaͤſtete Vieh kann ohne bedeutende Koſten nach 
entfernten Marktplaͤtzen getrieben werden, und die Maſtung 
kann hier wohlfeiler als in den der Stadt naͤher gelegenen 
Gegenden, wo der Boden eine beträchtliche Landrente ab⸗ 
wirft, geſchehen. Da jedoch das Treiben des ſehr fetten 
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Viehes auf weite Strecken mit vieler Beſchwerde und mit 
bedeutender Abmagerung des Viehes verbunden iſt: ſo kann 
es ſeyn, daß die Maſtung hier nur begonnen, aber erſt in 
einer der Stadt naͤhern Gegend vollendet wird. 

Aufzucht von jungem Vieh. 

Das Jungvieh kann mit geringer Muͤhe und unbedeu⸗ 
tenden Koſten von einem Orte zum andern getrieben werden. 
Da in dieſem Kreiſe die Landrente des Bodens und der 
Werth des Futters ſehr niedrig ſind: ſo kann auch von 
hieraus das Jungvieh ſo wohlfeil geliefert werden, daß keine 
andere Gegend des iſolirten Staats die Konkurrenz damit 
aushalten kann. 

Der Kreis der Koppelwirthſchaft kann ſeinen Boden 
durch Kuherei zum Zweck der Butterproduktion viel hoͤher 
nutzen als durch Aufzucht; und dieſer Kreis wird ſeinen 
ganzen Bedarf an Jungvieh aus dem Kreiſe der Vieh— 
zucht kaufen. = 

In der Wirklichkeit kann in ſolchen Gegenden, wo der 
Lage und den uͤbrigen Verhaͤltniſſen nach die Aufzucht 
unvortheilhaft iſt, es doch zuweilen fuͤr einzelne Landwirthe 
zweckmaͤßig ſeyn, ihren Bedarf an Jungvieh ſelbſt aufzu: 
ziehen — wenn ſie naͤmlich den Zweck haben, eine beſſere 
Race als die-gewöhnliche zu erzielen. In dem iſolirten 
Staat aber, wo wir fuͤr alle Landwirthe gleiche Intelligenz 
und alſo auch gleiche Kenntniß der guten Viehracen anneh— 
men, entſcheidet die Lage des Guts allein uͤber die Zweck— 
maͤßigkeit oder Unzweckmaͤßigkeit der Aufzucht. 


Wenn der Bedarf der Stadt an animaliſchen Produkten 
eine Ausdehnung der Viehzucht bis 50 Meilen um die Stadt 
herum erfordert, ſo iſt, wie wir oben geſehen haben, der 
Mittelpreis der Butter in der Stadt = 5,67 ßl. N¼ 
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für das Pfund, und mit diefem Preiſe der Butter wird der 
Preis der andern thieriſchen Erzeugniſſe, als Wolle, fettes 
Fleiſch u. ſ. w. im Verhaͤltniß ſtehen. 

Der Reinertrag einer Kuh betraͤgt nach unſern obigen 
Unterſuchungen für die Gegend, welche von der Stadt ent: 
fernt iſt: 30 Meilen 0,99 Thlr. N, 

40 « 0,59 « 
50 0 « 
Die Landrente ift alfo in dieſem ganzen Kreiſe aͤußerſt ge⸗ 
ringe, und der Ertrag der Guͤter beſteht faſt nur aus den 
Zinſen des Kapitals, welches auf die Errichtung der Gebaͤude, 
auf die Anſchaffung des Inventarii u. ſ. w. verwandt iſt. 

In dieſem Kreiſe wird nicht mehr Korn gebauet, als 
zur Ernaͤhrung der mit der Viehzucht beſchaͤftigten Menſchen 
erforderlich iſt. Der Gewinn an Stroh iſt alſo aͤußerſt 
gering, und es darf nicht mehr Vieh gehalten werden, als 
mit dieſem wenigen Stroh und mit dem Heu von den 
natuͤrlichen Wieſen im Winter durchgefuͤttert werden kann. 

Die Sommerweide fuͤr das Vieh iſt hingegen, da faſt 
der ſaͤmmtliche Acker der Guͤter zur Weide liegt, ſo reichlich, 
daß das Vieh nicht alles Gras verzehren kann, und daß 
ein Theil des Graſes ungenutzt verfault. 

Durch den Anbau von Futterkraͤutern und Wurzelge— 
waͤchſen laͤßt ſich aber die Winterfuͤtterung nicht vermehren, 
weil die dadurch verurſachten Koſten durch den ſehr geringen 
Ertrag des Viehes gar nicht erſetzt werden können. 

Die Wieſen ſind alſo der einzige Maßſtab fuͤr die Zahl 
des Viehes, welches gehalten werden kann, und man wird 
die geringe Landrente, welche aus der Wirthſchaft hervor— 
geht, einzig und allein den Wieſen zuſchreiben, weil die 
Weide im Ueberfluß vorhanden iſt und nur durch die Wieſen 
genutzt werden kann. 
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Diefer Kreis kann alſo im Verhaͤltniß zu feiner großen 
Ausdehnung nur eine geringe Quantitaͤt Viehprodukte zu 
Markte bringen. 

Auch iſt die Bevölkerung dieſes Kreiſes aͤußerſt gering, 
und ein Gut von gleichem Umfange, welches in der Naͤhe 
der Stadt 30 Familien ernaͤhrt, wird hier kaum 3 Familien 
Beſchaͤftigung und Nahrung geben. 

Mit 50 Meilen Entfernung von der Stadt hoͤrt endlich 
die Landrente von der Viehzucht ganz auf, und weil in 
einer groͤßern Entfernung die Zinſen des auf die Wirthſchaft 
verwandten Kapitals nicht mehr bezahlt werden, muß auch 
dieſer letzte Kulturzweig hier enden. 


Hinter dem Kreiſe der Viehzucht koͤnnen nun noch einige 
Jaͤger zerſtreut in den Waͤldern leben, welche mit der Be— 
ſchaͤftigung und der Lebensart der Wilden auch die Sitten 
derſelben annehmen werden. Die einzige Kommunkkation, 
welche dieſe Jaͤger mit der Stadt haben, beſteht darin, 
daß ſie ihre wenigen Beduͤrfniſſe fuͤr die Felle wilder Thiere 
eintauſchen. J 

Dies iſt dann die letzte Einwirkung, welche die Stadt 
auf dieſe Ebene, die weiterhin zur menſchenleeren Wildniß 
wird, ausuͤbt. 


Ein Reiſender, der den iſolirten Staat durchreiſ'te, 
wuͤrde in wenig Tagen alle jetzt bekannten Wirthſchafts— 
ſyſteme praftifch angewandt erblicken. Die regelmäßige Folge, 
worin er die verſchiedenen Wirthſchaftsſyſteme nach einander 
wahrnaͤhme, würde ihn vor dem Irthum bewahren, als 
laͤge es nur an der Unkenntniß der Landwirthe, daß die 
Kultur der entfernten Gegenden nicht ſo gut iſt, als die in 
der Naͤhe der Stadt. 


262 
Die höheren Wirthſchaftsſyſteme haben dadurch, daß fie 
kuͤnſtlicher, komplizirter ſind, und zugleich hoͤhere Einſichten 
und Kenntniſſe erfordern, fuͤr das Auge etwas Blendendes 
und Verfuͤhreriſches. 

Da nun dieſe hoͤhern Wirthſchaftsarten an den Orten, 
wo ſie landuͤblich ſind, unleugbar einen groͤßern Ertrag 
geben und den Boden hoͤher benutzen, ſo iſt der Irthum, 
„daß man nur die nöthigen Kenntniſſe zu beſitzen brauche, 
um ein hoͤheres Wirthſchaftsſyſtem in eine weniger kultivirte 
Gegend einzufuͤhren“, leicht zu entſchuldigen, aber auch um 
ſo gefaͤhrlicher. 

Unſere Unterſuchungen haben ergeben, daß eine Koppel⸗ 
oder Fruchtwechſelwirthſchaft auf einem Gute in dem Kreiſe 
der Dreifelderwirthſchaft eingeführt, von der Zeit wieder 
hinweggefpült werden und ſpurlos verſchwinden muß. 

Umgekehrt wird eine Dreiſelderwirthſchaft, in den Kreis 
der Koppel⸗ oder Fruchtwechſelwirthſchaft verpflanzt, nicht 
beſtehen koͤnnen; aber ein ſolcher Verſuch iſt zu wenig ein⸗ 
ladend, der Nachtheil zu ſehr in die Augen fallend, als daß 
er oft gemacht werden koͤnnte. \ 

Der iſolirte Staat ſtellt in Hinſicht des Ackerbaues zu: 
gleich das Bild eines und deſſelben Staats in verſchiedenen 
Jahrhunderten dar. 

Vor einem Jahrhundert wurde in Mecklenburg bloß 
Dreifelderwirthſchaft getrieben, und dieſe war den damaligen 
Verhaͤltniſſen allein angemeſſen. In den früheften Zeiten 
waren Jagd und Viehzucht wahrſcheinlich die einzigen Quellen 
der Ernaͤhrung. Dagegen wird im naͤchſten Jahrhundert 
die Fruchtwechſelwirthſchaft hier vielleicht eben ſo allgemein 
ſeyn, als jetzt die Koppelwirthſchaft. 

So wie der Reichthum und die Bevoͤlkerung eines Staats 
ſteigen, ſo wird auch ein mehr intenſiver Landbau vortheil⸗ 
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haft. Sind die Verhältniffe nun bis zu dem Punkt gereift, 
daß die Anwendung eines hoͤhern Wirthſchaftsſyſtems nuͤtzlich 
wird, fo iſt auch das Werk des Landwirths, der dieſe 
Wirthſchaft zuerſt einfuͤhrt, der Vergaͤnglichkeit nicht unter— 
worfen. Dieſe Wirthſchaft wird ſich nicht bloß auf ſeinem 
Gute erhalten, ſondern ſich, zwar langſam aber unwider— 
ſtehlich, uͤber das ganze Land verbreiten und ſo die land— 
uͤbliche Wirthſchaft werden. 

Dies war in Mecklenburg der Fall, als die Koppel— 
wirthſchaft zuerſt eingefuͤhrt wurde; dies war in England 
der Fall, als die Koppel- und Dreifelderwirthſchaft der 
Fruchtwechſelwirthſchaft weichen mußten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Vergleichung des iſolirten Staats mit 
der Wirklichkeit. 


N 
Ruͤckblick auf den Gang unſerer Unterſuchung. 


In der vorhergehenden Darſtellung der Geſtaltung des 
iſolirten Staats ſind die Verhaͤltniſſe des Guts Tellow zum 
Grunde gelegt, indem wir entwickelt haben, wie die Wirth: 
ſchaft dieſes Guts ſich aͤndern wuͤrde, wenn daſſelbe dem 
Marktplatz fuͤr die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe naͤher 
oder ferner gedacht wird. 

Wir haben im §. 5 angenommen, daß der Rohertrag 
eines Guts ſich ganz in Korn angeben laſſe, und daß der 
Preis der animaliſchen Produkte mit dem Preiſe des Getrei— 
des im Verhaͤltniß ſtehe. 

Dieſe Annahme iſt allerdings wahr und zutreffend, wenn 
wir die wirklichen Verhaͤltniſſe eines kultivirten Staats, der 
von keinen rohen, bloß Viehzucht treibenden Landern umge⸗ 
ben iſt, vor Augen haben. Die durchgefuͤhrte Darſtellung 
des iſolirten Staats zeigt uns aber ſelbſt, daß das Gut T. 
in einer Gegend liegt, wo die Einwirkung der rohen, bloß 
Viehzucht treibenden Laͤnder ſich ſchon ſehr vermindert hat; 
und daß in dem iſolirten Staat das Verhaͤltniß zwiſchen den 
Preiſen der Viehprodukte und des Korns nicht daſſelbe ſeyn 
kann, was auf dem Gute T. ſtattfindet. 

Wir muͤſſen deshalb unterſuchen, in wiefern ſich die Ge— 
ſtaltung des iſolirten Staats aͤndert, wenn der Preis der 
animaliſchen Produkte von dem Preiſe des Getreides unab— 


haͤngig iſt. 
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Für T. iſt der Preis der Butter 9 ßl. und nach Abzug 
der Transportkoſten 8 ßl. N pr. von 36 Loth; in 
dem iſolirten Staat kann der Marktpreis der Butter nach 
unſerer Berechnung nur 5,7 ßl. betragen, aber der Werth 
derſelben auf dem Gute ſelbſt nimmt mit der Entfernung 
des Guts von der Stadt nicht ſo raſch ab, als der des 
Getreides. Legen wir nun in unſerer Berechnung dieſen 
Preis fuͤr jenen zum Grunde, ſo werden wir in der Naͤhe 
der Stadt die Landrente geringer finden, aber dieſe Landrente 
nimmt mit der wachſenden Entfernung von der Stadt nicht 
ſo ſchnell ab, und ſie wird fuͤr das 25 Meilen entfernte Gut 
ſchon größer ſeyn als wir fie angegeben haben — weil die 
Butter ungeachtet des geringern Marktpreiſes hier doch ſchon 
einen hoͤhern Werth hat, als wenn ihr Preis ſich nach dem 
Getreidepreis dieſer Gegend richtete. 


Wir haben ferner bei unſern Unterſuchungen einen 
Standpunkt zum Grunde gelegt, wo die mit dem Landbau 
verbundenen Ausgaben zu / in Geld und zu / in Korn 
ausgedruͤckt werden muͤſſen — und wir konnten dadurch fuͤr 
das gegebene Gut bei jedem Wechſel der Getreidepreiſe den 
Reinertrag und die Bewirthſchaftungsart beſtimmen. 


Dann haben wir aber auch die Veraͤnderung in den 
Getreidepreiſen durch die groͤßere oder geringere Entfernung 
vom Marktplatz, alſo gleichſam raͤumlich dargeſtellt, und auf 
dieſe Weiſe den iſolirten Staat konſtruirt. 

Nun iſt aber, wie wir bereits im §. 5 erwaͤhnt haben, 
das Verhaͤltniß, in welchem die Ausgaben in Geld und in 
Korn auszudrucken find, keineswegs gleichbleibend, ſondern 
mit dem Standpunkt ſelbſt veraͤnderlich, und dies läßt ſich 
in dem iſolirten Staat noch weit klarer uͤberſehen, als in 
der Wirklichkeit. 
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Der Preis aller Waaren und Materialien, die der Land» 
wirth des iſolirten Staats nur aus der Stadt erhalten kann, 
richtet ſich nicht nach dem Getreidepreis der Gegend, wo der 
Landwirth wohnt, ſondern dieſer muß den Preis, den die 
Waaren in der Stadt haben und dann noch die Fracht von 
der Stadt bis zu feiner Gegend, dafür zahlen. 

In dem Preiſe der Arbeitserzeugniſſe der Handwerker, die 
auf dem Lande wohnen, ſind enthalten: a 

1) die Auslage für Lebensmittel und andere Beduͤrfniſſe, 
die ſie waͤhrend der Arbeit verbrauchen, 
2) die Auslage fuͤr das rohe Material. 

Wird das Material, was der Handwerker verarbeitet, 
z. B. das Eiſen, aus der Stadt bezogen, ſo richtet ſich der 
Preis ſeines Arbeitserzeugniſſes nur zum geringern Theil 
nach dem Getreidepreis der Gegend, wo der Handwerker 
wohnt; wird dagegen das rohe Material auf dem Lande 
ſelbſt erzeugt, z. B. Flachs, ſo ſtehen die Fabrikationskoſten 
der Leinwand faſt ganz im Verhaͤltniß mit dem Getreide⸗ 
preiſe, indem nur dasjenige, was der Leinweber zu ſeiner 
Wohnung, feinen Geraͤthſchaften und feinem Unterhalt aus 
der Stadt kaufen muß, in Geld ausgedruͤckt werden darf. 

Wir finden alſo, daß von den mit dem Landbau ver— 
bundenen Ausgaben, alles dasjenige, was der Landwirth un— 
mittelbar aus der Stadt bezieht, und alles was die auf dem 
Lande lebenden, fuͤr den Landwirth arbeitenden Handwerker 
aus der Stadt erkaufen, in Geld ausgedruckt bleiben muß. 

Fuͤr Güter von gleich großem Betrieb iſt alſo auch die 
für Waaren und Materialien in der Stadt ſelbſt zu zahlende 
Summe gleich groß, dieſe Guͤter moͤgen der Stadt nahe 
oder ferne liegen. Aber dem Landwirth des iſolirten Staats 
koſten dieſe Waaren außer dem Ankaufspreis auch noch die 
Fracht fuͤr dieſelben von der Stadt bis zu ſeiner Gegend; 
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oder der Preis dieſer Waaren ift auf dem Lande um den 
Betrag der Fracht incluſive der Handelskoſten höher als in 
der Stadt. Die Fracht — wovon nach §. 4 wieder ein 
Theil in Geld ausgedruͤckt werden muß — waͤchſt aber mit 
der groͤßern Entfernung von der Stadt, und fo fällt auf die 
entfernter liegenden Guͤter eine erhoͤhte Ausgabe ſowohl an 
Geld als an Getreide. 

Bei der Uebertragung unſerer von einem Standpunkt 
ausgegangenen Berechnung auf den iſolirten Staat findet 
alſo eine zwiefache Abweichung ſtatt: 

1) iſt der Ertrag aus der Viehzucht in den entfernten 

Gegenden groͤßer als unſere Berechnung angibt; 

2) kommt fuͤr die entfernten Gegenden noch die Fracht fuͤr 

die aus der Stadt zu kaufenden Beduͤrfniſſe in Ausgabe. 

Beide Abweichungen wirken ſich einander entgegen und 
bringen dadurch wieder eine Annaͤherung zu dem Reſultat 
unſerer Berechnung hervor. 

Wie nun aber auch die Landrente in Zahlen ausgefpro: 
chen ſich hiedurch aͤndern mag, ſo bleiben doch folgende 
Hauptreſultate unſerer Unterſuchung ganz unverändert: 

Die Koppelwirthſchaft muß bei ſehr niedrigen Kornprei⸗ 
ſen zu der Dreifelderwirthſchaft uͤbergehen, weil dieſe das 
Getreide mit geringern Arbeilskoſten produziren kann. 

Bei noch mehr verringerten Getreidepreiſen hört auch die 
Landrente der Dreifelderwirthſchaft auf, und ſie kann kein 
Korn mehr nach der Stadt liefern. 

Hinter dem Kreiſe der Dreifelderwirthſchaft bildet ſich 
dann der Kreis der Viehzucht. 

Dieſe Hauptreſultate und mit ihnen alle daraus gezoge— 
nen Folgerungen bleiben unveraͤndert, aber die Ausdehnung 
der Kreiſe, in Zahlen ausgeſprochen, und die Graͤnze, wo 
zwei Wirthſchaftsarten ſich trennen, wird der Meilenzahl 
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nach fich ändern... Dieſe Zahlen dienen hier aber nur zur 
Verſinnlichung der Idee und find keineswegs von einem wefent: 
lichen Einfluß auf die entwickelten Hauptgeſetze: denn es iſt 
iſt in dieſer Beziehung gleichguͤltig, ob z. B. der Kreis 
der Dreifelderwirthſchaft einige Meilen naͤher oder entfernter 
von der Stadt anfaͤngt. 

Auch läßt ſich, wie im Anhang sub No, 8 dargethan 
iſt, die Ungleichheit, welche daraus entſteht, daß mit der 
zunehmenden Entfernung von der Stadt der Werth des 
Getreides und der Werth der Viehprodukte nicht in gleichem 
Verhaͤltniß abnehmen, durch eine Aenderung des Bruchs, 
welcher anzeigt, der wie vielſte Theil der Ausgabe in Geld 
auszudruͤcken iſt, genau wieder ausgleichen. Wenn nun 
auch die aus der Wirklichkeit entnommene Quote von '/, 
für die Verhaͤltniſſe des iſolirten Staats nicht zutreffend ſeyn 
kann: ſo iſt das Verfahren ſelbſt, die Viehprodukte ihrem 
Werth nach auf Rocken zu reduziren, dadurch doch vollig 
gerechtfertigt, und die Moͤglichkeit, auf dieſem Wege richtige 
Reſultate zu erlangen, dargethan. 

§. 28. 
Verſchiedenheiten zwiſchen dem iſolirten Staat und der 
Wirklichkeit. 

Die wirklichen Staaten und Laͤnder ſind in folgenden 
Punkten von dem iſolirten Staat weſentlich verſchieden: 

1) Es gibt in der Wirklichkeit kein Land, wo der Boden 
überall gleichen Reichthum enthielte, und durchweg von 
gleicher phyſiſcher Beſchaffenheit wäre. 

2) Es gibt keine einzige große Stadt, die nicht an einem 
Fluß oder ſchiffbaren Kanal laͤge. 

3) Jeder Staat von bedeutendem Umfange, mit einer 
großen Hauptſtadt, hat außer dieſer Hauptſtadt noch 

viele kleinere Staͤdte, die zerſtreut im Lande liegen. 


4) In der Wirklichkeit findet ſelten, oder faft nie, eine 
ſo ſtarke Einwirkung der rohen, bloß Viehprodukte 
liefernden Landſtriche auf den Preis der animaliſchen 
Erzeugniſſe ſtatt, wie dies im iſolirten Staat der 
Fall iſt. 

Ad 1. 

Unſere Unterſuchungen im §. 14 haben das Reſultat 
gegeben, daß niedrige Kornpreiſe in ihrer Wirkung mit einer 
geringen Dungkraft des Bodens darin uͤbereinſtimmen, daß 
beide die Koppelwirthſchaft in Dreifelderwirthſchaft verwan- 
deln, und daß beide, wenn ſie noch mehr vermindert werden, 
die Landrente am Ende bis zu 0 herunter bringen. 

Nan koͤnnte nun eben ſo wie wir hier den Preis des 
Getreides veraͤnderlich, die Fruchtbarkeit des Bodens gleich— 
bleibend angenommen haben, eine zweite Darſtellung unter- 
nehmen, in welcher der Getreidepreis gleichbleibend, die 
Fruchtbarkeit des Bodens dagegen veraͤnderlich waͤre, und 
dann dieſe zwiefache Darſtellung auf die Wirklichkeit anwenden. 

Dieſe zwiefache Darſtellung iſt aber, wenigſtens in dieſer 
Beziehung, entbehrlich, weil wir ſchon aus dem bisherigen, 
den Standpunkt, den ein Gut von niedrigerm Grade der 
Fruchtbarkeit bei dem Getreidepreiſe von 1½ Thlr. für den 
Scheffel Rocken, einnehmen wuͤrde, nachweiſen koͤnnen, 
wie aus der Loͤſung der nachfolgenden Aufgaben hervor— 
gehen wird 17), 

7) Es iſt hiebei aber nicht außer Acht zu laſſen, was im 
§. 14 b. geſagt iſt, daß naͤmlich Wirthſchaften, die auf gleichem 
Boden und unter gleichen Verhältniſſen einen verſchiedenen 
Kornertrag geben, dem Geſetz der Konſequenz nicht unterworfen 


ſind, und nicht dem iſolirten Staat, ſondern der Wirklichkeit 
angehoͤren. 
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Erſte Aufgabe. Welche Landrente wird ein Gut, 
deſſen Acker 5 >< 400 — 4,2 Körner in der Dreifelder⸗ 
wirthſchaft trägt, gewähren, wenn der Scheffel Rocken auf 
dem Gute ſelbſt 1½ Thlr. werth iſt; und in welcher Ge⸗ 
gend des iſolirten Staats findet eine gleiche Landrente ſtatt? 


Nach der im §. 14 gelieferten Tabelle * die Land⸗ 


rente der Dreifelderwirthſchaft von 5 — 100 — 4,2 Koͤr⸗ 


nern Ertrag 240 Scheffel Rocken + 246 Thlr. Bei dem 
Preiſe von 1½ Thlr. fuͤr den Scheffel ſind 240 Scheffel 
Rocken 360 Thaler werth; die Landrente betraͤgt alſo 
360 246 = 114 Thlr. 

In dem iſolirten Staat iſt bei dem Ertrage von 8 


Er. — 6,72 Körnern die Landrente — 696 Scheffel 
= 327 Thlr. 


Die Landrente beider Wirthſchaften wird alſo gleich, 

wenn 696 Scheffel Rocken — 327 Thlr. — 114 Thlr. find 
＋ 327 ＋ 327 

alſo 696 Scheffel Rocken U Eh RER 441 Thlr. 

DIES macht für r Scheffer n sonen care rer 0,633 Thlr. 

und dieſen Preis hat der Rocken auf dem ungefaͤhr 26 Meilen 

von der Stadt entfernten Gute. 

Es iſt alſo die Landrente eines Guts von 4,2 Koͤrnern 
bei dem Rockenpreiſe von 1½ Thlr. pr. Scheffel gleich der 
Landrente desjenigen Guts, welches in dem iſolirten Staate 
26 Meilen von der Stadt entfernt iſt. 


Zweite Aufgabe. Bei welchem Körnerertrag wird die 
Landrente der Dreifelderwirthſchaft = 0, wenn der Scheffel 
Rocken auf dem Gute 1½ Thlr. werth iſt? 


1 


Nach F. 14 iſt fuͤr (10 — = Körner die Landrente 
1000 Scheffel 152 x Scheffel 381 Thlr. + 27x Thlr. 
den Scheffel zu 1½ Thlr. gerechnet, gibt dies 

1500 Thlr. — 228x Thlr. — 381 Thlr. + 27x Thlr. 


oder 1119 Thlr. 20 1x Thlr. 


Wenn nun die Landrente — 0 feyn fol, 
fo find 201x 1119 
5757 > 


> 
— 
— 
2 
+ 
7 
: 
2 
7 
2 
* 


Der geſuchte Koͤrnerertrag, für welche die Landrente — 

, a 
0 wird, ift alfo (10 — 5,57) 3 [Teen 8,72% 

Dritte Aufgabe. Bei welchem Koͤrnerertrag ift die 
Nutzung des Bodens durch Koppelwirthſchaft eben ſo hoch 
als die durch Dreifelderwirthſchaft, wenn für beide Wirth: 
ſchaftsarten der Werth des Scheffels Rocken auf dem Gute 
1½ Thlr. betraͤgt? 


Die Landrente beider Wirthſchaftsarten wird gleich, wenn 
nach §. 14 


1710 Scheffel — 27 1x Scheffel — 747 Thlr. + 53x Thlr. als die Landrente der K. W. 


gleich iſt 1000 „ — 15% „ — 381 „ L 27& (der Landrente der 
alsdann ſind 710 « — 119% „ — 366 «ı +%ıx 0 
2 Fuͤr einen Scheffel Rocken den Werth von 1½ Thlr. geſetzt, 
a 


gibt dies 1065 Thlr. — 366 Thlr. — 178,5 Thlr. + 26 Thlr. = 0 


alſo 699 « — 152, 5X = 0 


oder 0 — 4,98. 


D 


— 


W. 
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Für einen Reichthum des Ackers, bei welchem die Kop- 
pelwirthſchaft 10 — 4,58 — 5,42 Körner, die Dreifel: 
derwirthſchaft aber (10 — 4,58) 00 
gibt, iſt alſo bei dem Preiſe von 1½ Thlr. für den Scheffel 
Rocken die Landrente der Koppelwirthſchaft der der Dreifel— 
derwirthſchaft gleich. 


— 455 Körner 


Ad 2. 

Wenn es ausgemittelt ift, wie viel wohlfeiler der Trans— 
port des Korns zu Waſſer, als der zu Lande zu ſtehen 
kommt, ſo hat es keine Schwierigkeit, den Standpunkt eines 
Guts, welches ſein Korn zu Waſſer nach dem Markt ſchicken 
kann, zu beſtimmen. 

Geſetzt, die Schiffsfracht betruͤge / der Landfracht, fo 


iſt ein Gut, welches an einem Fluße liegend 100 Meilen 


vom Marktplatz entfernt iſt, in Hinſicht des Werthes des Ge— 
treides auf dem Gute und der daraus entſpringenden Ver— 
haͤltniſſe, dem Gute gleich, welches in dem iſolirten Staat 
10 Meilen von der Stadt entfernt iſt. 

Ein Gut, welches 5 Meilen vom Fluß entfernt liegt, 
tragt dann die Koſten von 5 Meilen Landfracht und 100 
Meilen Schiffsfracht, und waͤre dem Gute des iſolirten Staats 
gleich, welches 15 Meilen von der Stadt entfernt iſt. 

Ad 3. 

Die kleinen Staͤdte, welche zerſtreut im Lande liegen, 
muͤſſen eben ſowohl als die Hauptſtadt mit Lebensmitteln 
verſorgt werden, und diejenigen Guͤter, die in der Naͤhe 
einer ſolchen kleinen Stadt liegen, werden ihr Korn nach 
dieſer Stadt — ſo lange ſie noch etwas bedarf — und 
nicht nach der Hauptſtadt liefern. Die Zahl der Guͤter, 
oder die Flaͤche Landes, welche erforderlich iſt, um dieſe 
Stadt mit den noͤthigen Lebensmitteln zu verſorgen, koͤnnte 
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man das Gebiet der Stadt nennen. Der Hauptſtadt geht 
dieſes Gebiet verloren, indem ſie von dort keine Produkte 
mehr erhaͤlt, und die kleine Stadt wirkt auf die Hauptſtadt 
in Hinſicht der Verſorgung mit Lebensmitteln eben ſo, als 
wenn jenes Gebiet in eine Sandwuͤſte verwandelt waͤre, die 
nichts hervorbringt. Denkt man ſich nun die große Ebene 
des iſolirten Staats mit vielen ſolchen Sandflaͤchen unter- 
miſcht, ſo muß der Bedarf der Hauptſtadt aus weiterer Ferne 
herbeigeſchafft werden, und die Kreiſe muͤſſen, um den Be⸗ 
darf zu liefern, ausgedehnt werden. Mit dieſer groͤßern Aus⸗ 
dehnung wachſen aber die Transportkoſten des Getreides, 
welches von dem aͤußern Rand der Ackerbau treibenden Ebene 
nach der Stadt geliefert wird, und eine ſolche Vermehrung 
der Transportkoſten hat, wie wir geſehen haben, eine Stei⸗ 
gerung des Getreidepreiſes in der Hauptſtadt zur Folge. 

In den kleinen Städten wird aber der Preis des Getrei— 
des nach ganz andern Geſetzen beſtimmt, als wenn dieſe 
Städte mit ihrem Gebiet iſolirt lägen. Die Güter, welche 
in dieſem Gebiet liegen, haben die Wahl, ihr Korn entweder 
nach dieſer kleinen Stadt zu liefern, oder es nach der Haupt⸗ 
ſtadt zu fahren. Was der Marktpreis des Getreides in der 
Hauptſtadt, nach Abzug der Verfahrungskoſten ausmacht, 
d. h. was der Werth des Korns auf dem Gute iſt, das 
muß die kleine Stadt den Produzenten bezahlen, wenn dieſe 
bewogen werden ſollen, ihr Korn derſelben zu uͤberlaſſen. 

Die Getreidepreiſe in den kleinen Staͤdten werden alſo 
durch den Marktpreis in der Hauptſtadt beſtimmt; ja ſie 
ſind ganz und gar davon abhaͤngig. 

Wir koͤnnen uns ſtatt der kleinen Staͤdte eigene Staaten 
von beträchtlihem Umfange denken, und auch dieſe koͤnnen 
beim freien Handel ſich der Allgewalt, welche die große Stadt 
in der Beſtimmung der Getreidepreiſe ausuͤbt, nicht entziehen. 
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Ad 4. 

Die Einwirkung der rohen, bloß Viehprodukte liefernden 
Landſtriche auf andere Laͤnder iſt in der Wirklichkeit durch 
weite Entfernungen oder durch Eingangszoͤlle entweder ſehr 
geſchwaͤcht oder auch ganz aufgehoben. 


Laͤgen Podolien und die Ukraine weſtlich der Weichſel und 
koͤnnten die Viehprodukte von dort zollfrei nach Berlin gelie— 
fert werden: ſo wuͤrde auch jetzt noch im nordweſtlichen 
Deutſchland die Landrente aus der Viehzucht ſehr geringe ſeyn. 


Mit der Verminderung oder dem gaͤnzlichen Aufhoͤren 
einer ſolchen Einwirkung wird aber das Preisverhaͤltniß 
zwiſchen Getreide und animaliſchen Erzeugniſſen weſentlich 
geändert und zu Gunſten der letztern gefteigert. Die Vieh— 
zucht kann dann uͤberall eine mehr oder minder betraͤchtliche 
Rente abwerfen — und dies hat dann auf die Graͤnzbeſtim— 
mung zwiſchen D. F. W. und K. W., noch mehr aber auf 
die zwiſchen K. W. und F. W. W. einen bedeutenden Ein- 
fluß. Der Verſuch zur Erforſchung der Geſetze, die dann 
obwalten, würde hier zu weit abführen, wird aber Gegen: 
ſtand der Unterſuchung im zweiten Theil diefer Schrift werden. 

Das Princip, welches dem iſolirten Staat feine Geſtal— 
tung gab, iſt auch in der Wirklichkeit vorhanden, aber die 
Erſcheinungen, die daſſelbe hier hervorbringt, zeigen ſich in 
veränderten Formen, weil zugleich ſehr viele andere Verhaͤlt— 
niſſe und Umſtaͤnde mitwirken. 

So wie der Geometer mit Punkten ohne Ausdehnung, 
mit Linien ohne Breite rechnet, die doch beide in der Wirk— 
lichkeit nicht zu finden ſind: ſo duͤrfen auch wir eine wirkende 
Kraft von allen Nebenumftänden und allem Zufaͤlligen ent: 
kleiden und nur ſo koͤnnen wir erkennen, welchen Antheil ſie 


an den Erſcheinungen hat, die uns vorliegen. 
18* 
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Da es für ein einzelnes Gut moglich ift, einen Stand— 
punkt in dem iſolirten Staat aufzufinden, der mit den Ver— 
haͤltniſſen deſſelben uͤbereinſtimmt; fo laßt ſich, abgeſehn von 
der Schwierigkeit der Ausführung, die Moͤglichkeit nicht leug— 
nen, fuͤr ein ganzes Land eine Charte zu entwerfen, auf 
welcher der Kreis, wozu eine Gegend gehoͤrt, durch die Faͤr— 
bung angedeutet waͤre. Eine ſolche Charte wuͤrde eine hoͤchſt 
intereſſante und inſtruktive Ueberſicht gewaͤhren. Die Kreiſe 
wuͤrden aber nicht, wie in unſerm iſolirten Staat regelmaͤßig 
auf einander folgen, ſondern bunt durch einander gemiſcht 
ſeyn: es koͤnnte z. B. das 100 Meilen von der Hauptſtadt 
entfernte, aber an einem Fluſſe liegende und mit einem ſehr 
fruchtbaren Boden verſehene Gut zum dritten Kreiſe gehoͤren, 
waͤhrend das 10 Meilen von der Stadt liegende Gut mit 
Sandboden zum ſechsten Kreiſe gehoͤrte. 


Wir wenden uns jetzt zu der Betrachtung eines mit der 
Landwirthſchaft natuͤrlich verbundenen Gewerbes und einiger 
Kulturzweige, deren im erſten Abſchnitt, um den Zuſammen⸗ 
hang nicht zu unterbrechen, keiner Erwaͤhnung geſchehen iſt, 
und die wir jetzt mit Beziehung auf die Wirklichkeit durch— 
gehen koͤnnen. 

8.29. 
Branntweinbrennerei. 

Das Getreide kann aus dem Kreife der Viehzucht nicht 
mehr nach der Stadt geliefert werden, weil die Transport— 
koſten deſſelben zu hoch zu ſtehen kommen; verwandelt man 
aber das Getreide in ein Fabrikat, welches im Verhaͤltniß zu 
ſeinem Werth geringere Transportkoſten erfordert: ſo kann 
der Ackerbau in dem naͤhern Theil dieſes Kreiſes noch mit 
Vortheil betrieben werden. Ein ſolches Fabrikat iſt der 


Branntwein, indem der Spiritus, der aus 100 Schfl. Rocken 
gewonnen wird, kaum das Gewicht von 25 Schfl. Rocken hat. 


Der Abfall der Brennerei, oder die Branntweinsſchlempe, 
wird am zweckmaͤßigſten zur Viehmaſtung benutzt. Da nun 
der Kreis der Viehzucht ohnehin ſchon auf Viehmaſtung an⸗ 
gewieſen iſt, und da hier das Getreide und das Brennholz 
den moͤglichſt niedrigſten Preis haben: ſo vereinigt ſich hier 
alles, was Branntweinbrennerei vortheilhaft machen kann. 

Der Branntwein kann deshalb von hier aus auch ſo 
wohlfeil geliefert werden, daß keine andre Gegend des iſolir— 
ten Staats, viel weniger die Stadt ſelbſt, die Konkurrenz 
damit aushalten kann — wenn vollkommne Gewerbsfreiheit 
ſtattfindet: denn es iſt leicht einzuſehen, daß die Hervorbrin— 
gung des Branntweins in der Stadt, wo Korn und Holz 
den dreifachen Preis haben und wo der nominelle Arbeitslohn 
viel höher iſt, auch mindeſtens 2 bis 3 mal fo viel koſten 
muß, als wofuͤr dieſe Gegend den Branntwein liefern kann. 


Wenn durch den Gewerbszwang die Branntweinbrenne⸗ 
rei nur in den Staͤdten betrieben werden darf, ſo bewirkt 
dies eine Verminderung des Nationaleinkommens, indem eine 
große Menge Kraͤfte zum Transport des Korns und des 
Brennmaterials ohne allen Nutzen verſchwendet werden. Da 
aber die größte Wohlfeilheit des Branntweins aus andern 
Ruͤckſichten nicht wuͤnſchenswerth iſt, ſo kann der Staat die 
Fabrikation deſſelben mit einer ſtarken Abgabe belegen, wo⸗ 
durch derſelbe den Preis wieder erhaͤlt, wofuͤr der Staͤdter 
ihn ſonſt geliefert hat; und dieſe Vertheurung des Brannt— 
weins wird fuͤr den Staat wohlthaͤtiger wirken, als jene 
durch unnuͤtze Verwendung von Kräften — die auf andre 
nuͤtzliche Beſchaͤftigungen gerichtet produktiv verwandt werden 
koͤnnen — hervorgebrachte Theurung. 
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Die Abtheilung des Kreiſes der Viehzucht, in welcher 
die Branntweinfabrikation ſtattfindet, wird Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft treiben, weil durch dieſe das zum Branntweinbrennen 
erforderliche Korn am wohlfeilſten erzeugt wird. 


Die Wirthſchaft, in welcher Branntweinbrennerei mit 
Viehmaſtung verbunden iſt, gibt einen viel größern Dungge⸗ 
winn, als die auf Kornverkauf gerichtete Dreifelderwirthſchaft; 
erſtere kann alſo auch einen groͤßern Theil des Ackers mit 
Getreide beſtellen, ohne denſelben zu erſchoͤpfen. 

Sehen wir nun bloß auf die Feldeintheilung der Wirth⸗ 
ſchaften, fo werden wir die die Branntweinbrennerei betrei⸗ 
bende Abtheilung und im Grunde auch den ganzen Viehzucht 
treibenden Kreis — wo aber der Ackerbau nur einen kleinen 
Theil des Feldes einnimmt — zum Kreiſe der Dreifelder— 
wirthſchaft rechnen muͤſſen. Sehen wir dagegen auf die 
Hauptprodukte, die die Wirthſchaft liefert — und ich ziehe 
dieſen Theilungsgrund aus mehreren Urſachen hier vor — 
ſo muͤſſen wir die Gegend, welche Getreide nach der Stadt 
bringt, von der, welche bloß Branntwein und Viehprodukte 
dahin liefert, trennen und ich nenne jene Gegend vorzugs— 
weiſe den Kreis der Dreifelderwirthſchaft. 


Die Landrente der auf Kornverkauf gerichteten Dreifelder⸗ 
wirthſchaft wird bei 31,5 Meilen von der Stadt — 0. 
Branntweinbrennerei und Viehzucht geben an dieſer Stelle 
aber noch eine Landrente. Die Kreiſe der Dreifelderwirth— 
ſchaft und der Viehzucht muͤſſen ſich da ſcheiden, wo die 
Landrente beider Wirthſchaftsarten gleich hoch iſt; der Kreis 
der Dreifelderwirthſchaft kann alſo nicht bis 31,5 Meilen 
von der Stadt reichen, ſondern muß ſchon in etwas gerin⸗ 
gerer Entfernung von der Stadt aufhoͤren. Wir ſind aber, 
da wir die Größe der Landrente, die der Boden durch 
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Branntweinbrennerei und Viehzucht gibt, nicht kennen, auch 
nicht im Stande, dieſe Entfernung in Zahlen anzugeben. 


$. 30. 
Shäferei, 


Seit der Einführung der Merinos in Deutfchland hängt 
die Nutzung einer Schäferei faft ganz von der Güte der 
Heerde ab, und iſt ſo wenig an Gegend und Boden gebun— 
den, daß ſich ſchlechterdings nicht allgemein angeben laͤßt, 
welche Landrente der Boden, durch Schaͤferei benutzt, abwirft. 

Sind einſt die feinen Heerden ſo allgemein geworden, und 
iſt einſt die Kenntniß der hoͤhern Schafzucht ſo verbreitet, 
daß Jeder, fuͤr die Bezahlung des Preiſes, den die Aufzucht 
der Schafe koſtet, ſich in den Beſitz einer feinen Heerde ſetzen 
kann, und dieſe auch zu behandeln verſteht: ſo wird auch der 
Reinertrag der Schaͤfereien Maßſtab für die Größe der Land: 
rente des zur Schafzucht benutzten Bodens werden. Von 
dieſem Zuſtand ſind wir jetzt aber noch weit entfernt und ſo 
lange dieſer nicht erreicht iſt, ſo lange iſt auch die hoͤhere 
Nutzung der feinen Schafzucht im Verhaͤltniß zur Rindvieh⸗ 
zucht nicht als Landrente, ſondern als Zins des in der feinen 
Heerde ſteckenden Kapitals, und als Belohnung der Indu⸗ 
ſtrie des Schafzuͤchters zu betrachten. 

Die Einfuͤhrung der feinen Schafe in Deutſchland und 
die allmaͤlige Verdraͤngung der Schafe mit grober Wolle iſt 
von manchen intereſſanten Erſcheinungen begleitet geweſen. 

Die groͤbern Schafe gaben noch vor 30 Jahren fo ge: 
ringen Ertrag, daß der Boden durch ſolche Schaͤfereien be— 
nutzt gar keine Landrente abwarf. Die feinſten Heerden 
geben dagegen einen ſo hohen Reinertrag, daß ſelbſt der 
Kornbau oft minder eintraͤglich iſt als die Schafzucht, und 
dieſe iſt dadurch für den gegenwaͤrtigen Moment die Angel, 
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um welche fich die ganze Wirthſchaftseinrichtung dreht. Um 
über die Zweckmaͤßigkeit einer Wirthſchaft ein Urtheil fällen 
zu können, muß man jetzt zuerſt die Schaͤferei beſehen: denn 
die Guͤte der Heerde entſcheidet daruͤber, welchen Aufwand 
man zur Gewinnung des Futters machen darf. Iſt die 
Heerde von der erſten Qualität, fo bezahlt ſich ſelbſt die 
Koͤrnerfuͤtterung reichlich, viel mehr alſo noch die Kartoffeln: 
und Kleefuͤtterung; und ein Gut, welches ſonſt durch feinen 
Bodenreichthum und durch ſeine Lage bei einer konſequenten 
Bewirthſchaftung auf Koppelwirthſchaft verwieſen waͤre, kann 
dann mit Vortheil zur Fruchtwechſelwirthſchaft übergehen. 

7 Die große Eintraͤglichkeit der feinen Schafzucht hat im 
öftlichen Deutſchland faſt bei allen Landwirthen das Streben, 
ſich feine Heerden zu verſchaffen, hervorgebracht. Da nun 
die Schafe ſich ziemlich ſchnell vermehren, und außerdem 
noch beträchtliche Heerden von Merinos aus Spanien und 
Frankreich eingeführt find, die Achten Schafe ſelbſt ſich alfo 
beträchtlich vermehrt haben; und andererſeits faſt alle Schaͤ— 
fereien durch Zulaſſung von Merinoboden veredelt worden 
find: fo hat die Produktion der feinen Wolle im bſtlichen 
Deutſchland ſeit 30 Jahren in einem ganz außerordentlichen 
Grade zugenommen. 

Man glaubte anfaͤnglich, daß mit dieſer exceſſiven Ver: 
mehrung der feinen Wolle der Preis derſelben ſehr bald 
fallen, und durch Ueberfuͤllung des Markts bald unter den 
Preis, der zur Deckung der Produktionskoſten erforderlich 
iſt, ſinken wuͤrde. 

Dieſe Furcht hat ſich bis jetzt aber ſo wenig beſtaͤtigt, 
daß vielmehr bei dem Sinken der Preife aller andern land: 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe der Preis der feinen Wolle faſt 
die vorige Höhe behalten hat, und alſo relativ, d. i. im 
Verhaͤltniß zum Getreide, gar ſehr geſtiegen iſt. Die ver: 
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mehrte Produktion iſt ſtets von einer gleichen Schritt hal— 
tenden vermehrten Nachfrage begleitet geweſen, und der 
Preis der feinen Wolle uͤberſteigt den Preis, wofuͤr ſie zu 
Markt gebracht werden kann oder den natuͤrlichen Preis noch 
bei weitem. 
Wie kann nun aber der Preis einer Waare oder eines 
Erzeugniſſes ſo lange uͤber dem natuͤrlichen Preis ſtehen, 
und wie kann eine ſo außerordentlich vermehrte Produktion 
noch immer Abnehmer finden und verbraucht werden? 
Ich erklaͤre mir dies hauptſaͤchlich aus folgenden beiden 
Urſachen: 
1) aus den Entdeckungen und Verbeſſerungen in den 
Tuchfabriken; und 

2) aus der Bildung eines neuen Schafſtammes in Sad: 
fen, der die fpanifchen Stämme an Feinheit der Wolle 
weit uͤbertrifft. 

In dem Preiſe des Tuchs und andrer Wollenwaaren 
machen die Fabrikationskoſten den groͤßern, die Koſten des 
rohen Materials oder der Wolle nur den kleinern Beſtand⸗ 
theil aus. Wenn nun durch große und ausgezeichnete Ver— 
beſſerungen in den Fabriken die Fabrikationskoſten des Tuchs 
und andrer Wollenwaaren bedeutend vermindert werden, ſo 
hat dies die dreifache Wirkung: 

1) daß der Preis der Wollenwaaren abnimmt; 

2) daß der Verbrauch dieſer Waaren waͤchſt; und 

3) daß das rohe Material, die Wolle, in größerer Menge 

begehrt wird, und der Preis derſelben ſteigt. 

Wenn der Kaͤufer zwiſchen Waaren, die eine durch die 
andere erſetzt werden koͤnnen, die Auswahl hat, ſo waͤhlt er 
diejenige, die bei gleicher Brauchbarkeit fuͤr ihn die wohlfeilſte 
iſt. Sinkt nun der Preis des Tuchs, waͤhrend der Preis 
der andern Bekleidungsmittel derſelbe bleibt, ſo vermehrt ſich 
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Nr. 1, welcher jetzt Brache ift, nach 5 Jahren Kartoffeln 
traͤgt, und der jetzt mit Kartoffeln beſtellte Schlag Nr. 6 
dann gebraacht wird. Aus dieſem Wechſel geht nun die oben 
| angeführte Fruchtfolge hervor. 

Durch dieſe beiden Rotationen und ihre Verbindung mit 
einander wird erreicht: 

1) daß auf dem nähern Acker, wo alle Arbeiten ſehr 
bedeutend wohlfeiler zu ſtehen kommen als auf 
dem entlegenen, eine relativ größere Fläche zum Anbatt 

von Fruͤchten, zu welchen geackert und geduͤngt werden 
| muß, auf dem entferntern Acker dagegen ein relativ 
| größerer Theil zur Weide benutzt wird; 

. 

1 
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daß man immer zu der Weide des entfernten Ackers 
gelangen kann, ohne auf dem vordern Acker Viehtriften 
liegen zu laſſen; 

daß ein Fortſchreiten der Kultur und des Bodenreich— 
thums keine Abaͤnderung der Fruchtfolge noͤthig macht, 


8 
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indem jeder Zuwachs an Reichthum, in der Ausdeh— 
nung der 10ſchlagigen Wirthſchaft, auf Koſten der 
öſchlaͤgigen, eine vortheilhafte Anwendung findet; 
4) daß die dreijährige Weide, die in der Gras- und be— 
ſonders in der Dungproduktion gegen die einjaͤhrige und 
zweijährige Weide fo ſehr zuruͤckſteht, wegfaͤllt, und die 
=: Wirthſchaft — auf gutem Boden — dennoch eine be: 
reichernde bleibt. 
Von beiden Rotationen erfolgen nachſtehend die ftatifchen 
| Tableaux, in welchen aber zur Vereinfachung der Rechnung 
und der Ueberſicht jeder Schlag als nur mit einer Frucht— 
| art beftanden, angenommen ift. 
Bei der Entwerfung dieſer Tableaux habe ich meine zu 
| verſchiedenen Zeiten feit 36 Jahren aufgefaßten und niederge⸗ 
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der Verbrauch des Tuchs, und der der andern Bekleidungs— 
mittel wird eingeſchraͤnkt. Um den vermehrten Bedarf an 
Tuch zu liefern wird eine größere Quantität Wolle als fruͤ— 
her erfordert, zu deren Hervorbringung der Produzent nur 
durch erhöhte Preiſe bewogen werden kann. Bei der ſtei⸗ 
genden Nachfrage nach Tuch wird auch der Fabrikant einen 
hoͤhern als den gewoͤhnlichen Gewinn ziehen und dadurch 
zur Erweiterung ſeiner Fabrik aufgefordert werden. Die 
Vortheile der neuen Entdeckungen theilen ſich alſo anfangs 
zwiſchen dem Kaͤufer, dem Fabrikanten und dem Produzenten 
des rohen Materials. Die Fabriken koͤnnen aber in kurzer 
Zeit ſo weit vermehrt und erweitert werden, daß ſie den Be— 
gehr an Fabrikaten befriedigen koͤnnen, und dann hoͤrt der 
hoͤhere Gewinn in Unternehmungen dieſer Art auf; langſa⸗ 
mer geht die Vermehrung des rohen Materials von ſtatten, 
und ſo wird auch der Gewinn des Produzenten bei der Er— 
zeugung dieſes Materials längere Zeit dauern; aber endlich 
muß auch hier die Hervorbringung mit dem Begehr ins 
Gleichgewicht treten, und dann koͤmmt zuletzt der ganze 
Vortheil der Entdeckung dem Kaͤufer oder Verbraucher der 
Waare zu Nutzen. 

In Sachſen iſt durch ſorgfaͤltige Auswahl der Zucht: 
thiere, und vielleicht auch durch klimatiſche und örtliche Ein- 
wirkungen, eine Schafrace von hoher Feinheit der Wolle 
entſtanden, wovon in Spanien ſelbſt nur Individuen aber 
keine ganzen Stämme vorhanden find, 

Die hochfeine, ſehr ſanfte und geſchmeidige Wolle der 
ſaͤchſiſchen Schafe — Elektoralſchafe genannt — iſt im hohen 
Grade zur Verfertigung der feinen Zeuge, die zur Bekleidung 
der Damen dienen, geeignet; waͤhrend die minder feine, 
kräftige aber barſche Wolle der ſpaniſchen Schafe — der 
Infantadorace — hiezu nicht tauglich iſt. Dieſe feinen Zeuge, 
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welche früher gar nicht aus Wolle verfertigt wurden, vertre⸗ 
ten und verdraͤngen jetzt zum Theil die ſeidenen und baum⸗ 
wollenen Zeuge; und ſo ſchafft ſich die Elektoralwolle ſelbſt 
einen Markt, der vielleicht noch einer großen Ausdehnung faͤhig iſt. 

Indem nun die Elektoralwolle zu Waaren verwandt wird, 
die fruͤher gar nicht exiſtirten, kann durch die Hervorbringung 
dieſer Wolle der Bedarf an andern Wollgattungen nicht ab⸗ 
nehmen, und es kann deshalb die Produktion der Wolle im 
Ganzen betraͤchtlich zunehmen, ohne daß dadurch ſogleich ein 
Ueberfluß entſteht. 

Vor wenigen Jahren noch war in einem großen Theil 
des oͤſtlichen Deutſchlands das reichwollige Infantadoſchaf 
das Ziel des Strebens, und ein Schaf von dieſer Race, 
was neben einer maͤßigen Feinheit der Wolle und neben dem 
Wollreichthum noch andre wuͤnſchenswerthe Qualitäten zeigte, 
wurde als ein Muſter, als das Ideal eines Schafs betrach⸗ 
tet, und es ſind ſehr große Summen von den Landwirthen 
des noͤrdlichen Deutſchlands zur Anſchaffung ſolcher Heerden 
verwandt. 

Jetzt bereuen Manche ihren Irthum 18), indem man nun 
das Elektoralſchaf mit hochfeiner Wolle, als das Ideal eines 
Schafs, als dasjenige, wodurch man Grund und Boden am 
hoͤchſten nutzen kann, anſieht. 

Aber war denn dies wirklich ein Irthum, gibt es hierin 
etwas abfolut Vollkommenes, gibt es eine Wolle, die für 
alle Zeiten die geſuchteſte ſeyn wird, und von der man ſagen 
kann, daß die Schafe, die dieſe Wolle tragen, ſtets die 
einträglichften ſeyn werden; oder iſt ein ſolches Ideal mit 
dem Fortſchreiten der Schafzucht dem Wechſel unterworfen? 


16) Ich bitte meine Leſer, zu berückfichtigen, daß dies im Jahr 
1825 geſchrieben iſt. Seit dieſer Zeit hat ſich die Wage wieder 
gar ſehr zu Gunſten der mittelfeinen Schäfereien geneigt. 


— 


Das reichwollige Infantadoſchaf traͤgt eben ſo viele Wolle, 
als das Landſchaf mit grober Wolle. Der Uebergang von 
dieſem zu jenem, oder die Veredlung des Landſchafs bis 
zum Grade der Feinheit des Infantadoſchafs, iſt alſo mit 
keiner Verminderung der Wollſchur verbunden, und bezahlt 
ſich hoch durch den ſteigenden Werth der Wolle. 

Nun iſt es aber wohl ſchon allgemein anerkannt, daß die 
hoͤchſte Feinheit der Wolle nicht mit dem hoͤchſten Woll⸗ 
reichthum vertraͤglich iſt, daß von einem gewiſſen Punkt an 
die hoͤhere Feinheit nur auf Koſten des Wollertrags erreicht 
werden kann. 

War nun vor einigen Jahren der Preis der feinen Wolle, 
wie das Infantadoſchaf ſie traͤgt, 1 Thlr. pr. Pfund und 
trug dieſes Schaf 3 7 Wolle, fo brachte jedes Schaf durch 
ſeine Wolle 3 Thlr. ein; gab dagegen das Elektoralſchaf 
17,8 Wolle a 1½ Thlr., fo war der Werth des Vließes 
2 Thlr., alſo / Thlr. weniger als beim Infantadoſchaf; 
und man hatte alſo Recht, das Infantadoſchaf dem Elektoral⸗ 
ſchaf vorzuziehen. 

Nun iſt aber aus den beiden Urſachen, 1) daß es vortheil- 
hafter war, feine Wolle als hochfeine Wolle zu erzeugen, und 
2) daß durch die bloße Veredlung der Landſchafe ſchon jene, 
aber nicht dieſe Wolle in betraͤgtlicher Menge hervorgebracht 
iſt, die Produktion der feinen Wolle ſo ſtark geworden, daß 
der Markt reichlich damit verſehen und der Preis derſelben 
geſunken iſt, waͤhrend der Preis der hochfeinen Wolle faſt 
unveraͤndert geblieben. Gilt jetzt z. B. das Pfund feine 
Wolle noch 36 fl., fo trägt das Infantadoſchaf für 2½¼ Thlr., 
das Elektoralſchaf aber noch immer fuͤr 2 / Thlr. Wolle. 

Man hat alſo ganz Recht, das Elektoralſchaf jetzt dem 
Infantadoſchaf vorzuziehen; aber das allgemeine Streben, 
Elektoralwolle zu erzeugen, wird binnen wenigen Jahren 


eine fo große Quantität davon hervorbringen, daß auch 
hiemit der Markt reichlich verſehen wird, und der Preis 
derſelben faͤllt — und man wird ſich dann wieder ein andres 
Ziel zum Gegenſtand des Strebens ſtecken muͤſſen. 

Mit dem Fallen des Preiſes der hochfeinen Wolle werden 
auch die daraus verfertigten Waaren im Preiſe fallen, und 
dadurch aufhoͤren, ein Gegenſtand des Luxus zu ſeyn. Bei 
der Vorliebe der Reichen, nur ſolche Waaren zur Bekleidung 
zu nehmen, die ſo theuer ſind, daß die Minderwohlhabenden 
von dem Gebrauch derſelben ausgeſchloſſen bleiben, koͤnnten 
die feinen wollenen Zeuge, grade durch ihre Wohlfeilheit 
wieder aus der Mode kommen und die ſeidenen und baum: 
wollenen Zeuge ihre Stelle wieder einnehmen. 

Zum Gluͤck fuͤr den Produzenten iſt aber noch eine 
weitere Steigerung der Wollfeinheit moglich: man findet 
naͤmlich in den hochfeinen Schaͤfereien einzelne Thiere von 
einer noch weit hervorragendern Wollfeinheit, die man aber 
nicht zu vermehren ſucht, weil ſie wegen des aͤußerſt geringen 
Wollertrags bis jetzt nicht einträglich find. 

Wahrſcheinlich wird aber einſt, wenn die hochfeine Wolle 
erſt in hinreichender Menge vorhanden iſt, der Preis dieſer 
hoͤchſt feinen Wolle ſo ſehr ſteigen, daß es vortheilhaft wird, 
dieſe bis jetzt nicht beachteten Individuen hervorzuſuchen und 
aus ihnen ganze Staͤmme zu bilden. Die Schafe, die dieſe 
hoͤchſt feine Wolle tragen, liefern nur einen Wollertrag von 
1 bis 1½ F. Die Produktionskoſten derſelben kommen alſo ſehr 
hoch zu ſtehen, und da die Verfertigung der Zeuge aus ſo 
feiner Wolle ebenfalls ſehr koſtſpielig iſt: ſo werden dieſe 
Waaren ſo theuer ſeyn, daß fie ſtets ein Gegenſtand des 
Luxus der Reichen bleiben. 

Vielleicht werden einſt aus der Wolle Fabrikate von eben 
ſo ungleichem Werth wie jetzt aus dem Flachs — welches 
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zum Material für die grobe Leinwand und auch für die 
feinſten Bruͤſſeler Spitzen dient — verfertigt werden. 

Wenn aber zuletzt auch die hoͤchſt feine Wolle in hin— 
reichender Menge produzirt wird, wenn Angebot und Begehr 
gleich geworden, und der beharrende Zuſtand, wo weder 
eine Einſchraͤnkung der Produktion noch eine Erweiterung 
derſelben vortheilhaft iſt, eintritt — nach welchen Geſetzen 
wird dann der Preis der Wolle und der Preis der verſchie— 
denen Wollſorten unter ſich beſtimmt werden? 

Mit dieſer Frage muͤſſen wir eine andere, naͤmlich die: 
„in welcher Gegend des iſolirten Staats wird die Wollpro: 
duktion ſtattfinden?“ verbinden. 

Wenn der beharrende Zuſtand eingetreten iſt, ſo finden 
die Geſetze, welche wir fuͤr die Preisbeſtimmung anderer 
Produkte entwickelt haben, auch auf die Wolle ihre volle 
Anwendung. 

Aus den im $. 19 dargeſtellten Formeln hat ſich bei 
weiterer Entwickelung ergeben, 

1) daß von zwei Produkten, die dem Gewicht nach 
gleichen Ertrag von einer gegebenen Flaͤche liefern, das— 
jenige, welches die meiſten Produktionskoſten erfordert, 
am fernſten von der Stadt erzeugt werden muß; 

2) daß bei gleichen Produktionskoſten die Erzeugung des— 
jenigen Produkts, welches dem Gewicht nach von 
derſelben Flaͤche den mindeſten Ertrag bringt, hinter 
dem andern, d. h. ferner von der Stadt, geſchehen muß. 

Nun ſind die Produktionskoſten der Butter bei gleichem 
Gewicht, z. B. einer Ladung, geringer als die der Wolle, 
und von derſelben Flaͤche kann ungleich mehr Butter als 
Wolle erzeugt werden. In dem iſolirten Staat wird alſo 
die Kuherei die naͤhere Gegend, die Schaͤferei die der Stadt 
fernere Gegend einnehmen. 
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Die feinen Schafe tragen weniger Wolle als die gröbern, 
erfordern aber kraͤftigeres Futter und ſorgfaͤltigere Wartung. 
Da nun eine gegebene, der Schafzucht gewidmete Flaͤche 
weniger feine als grobe Wolle liefert, und da zugleich die 
naͤmliche Quantitaͤt feiner Wolle mehr Produktionskoſten 
erfordert als die grobe: ſo muͤſſen auch, wenn keine 
andere Umſtaͤnde entgegenwirken, die feinern Schä- 
fereien hinter den groͤbern, oder in größerer Entfernung von 
der Stadt ihre Stelle finden. 

Da ferner die entlegene Gegend eine geringere Landrente 

gibt als die naͤhere: ſo folgt daraus, daß die minder feinen 

Schaͤfereien eine hoͤhere Landrente geben, alſo eintraͤglicher 
ſeyn werden, als die feinen Schaͤfereien, obgleich der Preis 
der feinen Wolle, wegen der groͤßern Produktionskoſten, 
ſtets hoͤher bleiben wird, als der der groͤbern Wolle. 


Ich muß hier wiederholen, daß dieſer Satz auf den 
Vorausſetzungen: 

1) daß alle Schafzuͤchter gleiche Intelligenz und Kennt⸗ 
niſſe beſitzen; 

2) daß die feinen Schafe in ſolcher Menge vorhanden 
ſind, daß man ſie eben ſowohl als die groben Schafe 
fuͤr die Aufzuchtkoſten erkaufen kann, 

beruhet, und daß derſelbe alſo da, wo dieſe Vorausſetzungen 
nicht ſtattfinden, auch keine Anwendung finden kann. 

Wenn wir in der Wirklichkeit von dieſem vorausgeſetzten 
Zuſtande auch noch ſehr weit entfernt ſind: ſo laͤßt ſich doch 
nicht leugnen, daß das Reſultat der fortſchreitenden Kultur 
eine ſtete Annaͤherung zu demſelben iſt, und daß ſchon in 
dem allgemeinen Streben nach hoͤherer Kultur die Tendenz 
liegt, im Laufe der Zeit dieſen Zuſtand mehr und mehr 
herbeizufuͤhren. 
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In der Wirklichkeit find wir in Hinſicht der Schäferei 
noch in der Periode des Uebergangs begriffen; in dem iſolir— 
ten Staat ſehen wir dagegen dieſen Uebergang als vollendet 
an, und betrachten nur den letzten an das Zeitmaß nicht 
gebundenen Erfolg. 

Ich habe oben geſagt: „wenn keine andern Umſtaͤnde 
entgegenwirken“; denn es koͤnnte z. B. ſeyn, daß das feine 
Schaf in den nie umgebrochenen, ſteppenaͤhnlichen Weiden 
des Kreiſes der Viehzucht und der D. F. W. ausartete und 
wieder grobe Wolle erzeugte. In dieſem Fall muͤßte die 
Erzielung der feinen Wolle in dem entlegenern Theile des 
Kreiſes der Koppelwirthſchaft geſchehen, und der Butterpro⸗ 
duktion muͤßte ſo viel Land entzogen werden, als zur Her— 
vorbringung des Bedarfs an feiner Wolle nothwendig waͤre. 
Die feinen Schaͤfereien wuͤrden dann eine hoͤhere Landrente 
gewaͤhren, alſo eintraͤglicher ſeyn, als die groben Schaͤfereien; 
aber immer wuͤrde in dem der Stadt zunaͤchſt gelegenen 
Theil des Kreiſes der Koppelwirthſchaft die Kuherei vor— 
theilhafter ſeyn und einen hoͤhern Ertrag gewaͤhren, als die 
feinſte Schaͤferei. 

Die Frage, ob Quantitaͤt und Qualität des dem Schaf 
gereichten Futters und der Weide auf die Guͤte und Feinheit 
der Wolle einwirke, iſt alſo, wenn wir auf den endlichen 
Erfolg, den unſere Bemuͤhungen bei der Schafzucht haben 
werden, ſehen, von der aͤußerſten Wichtigkeit. Faͤnde es 
ſich z. B., daß die Produktion der Wolle von der höchften 
Qualität an gewiſſe Gegenden oder gar an einzelne Güter 
gebunden waͤre: ſo wuͤrden dieſe Gegenden oder dieſe Guͤter, 
eben ſo wie die Weinberge, die einen ausgezeichnet ſchoͤnen 
Wein liefern, ſtets eine hohe Rente abwerfen, weil die 
Hervorbringung dieſer Wollgattung dann nicht willkuͤrlich 
vermehrt werden koͤnnte. 


289 


Obgleich unſere bisherigen Unterſuchungen das Reſultat 
gegeben haben, daß, wenn einſt die Seltenheit der feinen 
Heerden aufgehoͤrt hat, und die Wollproduktion mit dem 
Bedarf ins Gleichgewicht getreten iſt, die feinen Schaͤfereien 
dann einen mindern Ertrag als die Kuͤhe und vielleicht 
einen geringern Ertrag als die groben Schaͤfereien geben 
werden: ſo darf uns dies, aus mehreren Gruͤnden, doch 
nicht von den fernern Beſtrebungen zur Veredlung und Ver— 
beſſerung unſerer Heerden abhalten. 

a. Wenn auch die jetzige hohe Nutzung der feinen Schaͤ— 
fereien nur während der Uebergangsperiode ſtattfindet, und 
aufhoͤrt, ſobald der beharrende Zuſtand eingetreten iſt: ſo 
erfordert doch, wie die Erfahrung bereits gelehrt hat, dieſer 
Uebergang einen ſehr langen Zeitraum. Sachſen hat nun 
ſchon ſeit 60 Jahren, das übrige oͤſtliche Deutſchland feit 
ungefähr 30 Jahren die Früchte dieſes Uebergangs genoffen, 
und leicht moͤglich koͤnnen noch 30 Jahre verfließen, ehe 
dieſer Uebergang ganz vollendet ift !“). Denn eines Theils 
wird mit dem Sinken der Wollpreiſe der Verbrauch der 
wollenen Waaren noch immer zunehmen, die Nachfrage nach 
feiner Wolle wird alſo noch wachſen, und wird ſelbſt durch 
die ſteigende Produktion noch nicht ſobald befriedigt werden; 
andern Theils wird durch die vielen Fehler, die bisher bei 
den Kreuzungen der Heerden gemacht ſind, und die auch 


0) Diefe im Jahre 1825 ausgeſprochene Vermuthung hat ſich 
nicht beftätigt. Denn wenn auch der Durchſchnittspreis 
der feinen und beſonders der mittelfeinen Wolle in der ſeit dieſem 
Zeitpunkt verfloſſenen Periode noch uͤber dem Produktionspreiſe 
geſtanden hat: ſo iſt doch in den letzten Jahren der Preis der 
feinen Wolle fo tief geſunken, daß bei der Fortdauer dieſes Zu- 
ſtandes, auf dem beſſern Boden — wenigſtens in Mecklenburg — 
die Kuhhaltung ſchon jetzt vortheilhafter wird, als die 5 
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ferner wohl nicht ausbleiben werden, die Vermehrung der 
hochfeinen Schafe gar ſehr verzögert. 

b. Das dſtliche Deutſchland allein kann ſchwerlich fo 
viele feine Wolle hervorbringen, daß der Preis derſelben bis 
zu dem natuͤrlichen Preiſe herabſinkt. Dies wird vielmehr 
erſt dann geſchehen, wenn Polen, Rußland, Ungarn, Auſtra⸗ 
lien ꝛc. die feine Schafzucht im Großen und mit Erfolg be⸗ 
treiben. Die genannten Laͤnder ſind in dieſer Beziehung fuͤr 
den europaͤiſchen Markt das, was der Kreis der Viehzucht 
fuͤr den iſolirten Staat iſt. Waͤre nun die Vermuthung, 
daß das feine Schaf auf den Steppenweiden und auf den 
beſtändigen Weiden der Dreifelderwirthſchaften ausartet, be— 
gründet; fo würde auch das öſtliche Deutſchland noch lange 
Zeit vorzugsweiſe in dem Beſitz der feinen Schaͤfereien blei⸗ 
ben: denn die wirkſame Verpflanzung der feinen Heerden 
nach jenen Ländern, wäre dann an die Erhöhung der Kul⸗ 
tur des Bodens, an die Einfuͤhrung der Koppelwirthſchaft 
ſtatt der Dreifelderwirthſchaft gebunden, und koͤnnte nur 
langſamen Schritts vorwaͤrts gehen. Einſt, nach einem 
laͤngern Zeitraum, werden aber unſtreitig auch dieſe Laͤnder 
höher kultivirt ſeyn, und dann wird dort, wo der Boden 
eine noch geringere Landrente gibt als bei uns im doͤſtlichen 
Deutſchland, auch die feine Schafzucht eintraͤglicher ſeyn als hier. 

Aber ehe noch, durch den allmaͤligen Uebergang zu dieſem 
Zuſtand, die feine Wolle bis auf ihren natuͤrlichen Preis 
herabgeſunken iſt, wird die feine Schafzucht in den reichern 
und hoͤher kultivirten Laͤndern des weſtlichen Europas, 
namentlich in Frankreich, ſchon laͤngſt unvortheilhaft gewor- 
den ſeyn. Die Vermehrung der feinen Schafe in den öſt⸗ 
lichen Staaten iſt alſo mit einer Verminderung derſelben in 
den weſtlichen Laͤndern verbunden, wodurch die Periode des 
Uebergangs nothwendig ſehr verlaͤngert werden muß. 


—— 
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e. Wenn aber dies alles auch nicht waͤre, wenn die 
Wolle auch ſchon jetzt zu dem Preiſe, den man beim völlig 
freien Handel durch ganz Europa den natürlichen Preis 
nennen konnte, herabgeſunken waͤre: ſo ſind wir doch bei 
den gegenwartig vorherrſchenden Sperrſyſtemen ſchlechthin 
auf die Erzeugung feiner Wolle verwieſen. 


Der Weltmarkt von London iſt fuͤr alle unſere andern 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe verſchloſſen, und bloß fuͤr 
die Wolle offen. Durch dieſe Sperrungen ſind nun alle 
Bande, die die Nationen früher an einander knuͤpften, zer: 
riſſen; keins der Geſetze, wodurch beim freien Handel der 
Preis des Getreides beſtimmt wird, kann wirkſam werden; 
jeder Staat will fuͤr ſich ein iſolirter Staat ſeyn. 

Die weſtlichen Staaten haben durch die Sperrung einen 
unnatuͤrlichen hohen Getreidepreis erzwungen, während dieſer 
in den oͤſtlichen, ſonſt kornausfuͤhrenden Ländern unnatuͤrlich 
niedrig geworden iſt. Der Weltmarkt von London, der 
fruͤher den Preis aller unſerer landwirthſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe regulirte, beſtimmt jetzt nicht mehr den Preis unſers 
Getreides, aber noch den der Wolle. Der Weizen gilt jetzt 
in London das Dreifache von dem, was er in den Haͤfen der 


. Oftfee gilt, der Preis der Wolle iſt in London nur um den 


Betrag der Transportkoſten hoͤher als bei uns, und waͤhrend 
der Preis des Getreides, des Fleiſches, der Butter u. ſ. w. 
bei uns bis zum Unwerth geſunken iſt, iſt der Preis der 
Wolle geblieben, wie ihn der freie Welthandel regulirt. 


Dies iſt nun der eigentliche Grund, warum die Schaf. 
zucht ſo außer allem Verhaͤltniß bei uns eintraͤglicher ift, 
als die Rindoiehzucht und Pferdezucht. Wir werden dadurch 
nicht bloß aufgefordert, ſondern gezwungen, unſere ganze 


Kraft und Aufmerkſamkeit auf die Schafzucht zu richten. 
19* 
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Auch beim vollig freien Handel gilt wegen der bedeuten: 
den Transportkoſten der Weizen in den Haͤfen der Oſtſee 
nur 2 hoͤchſtens / des Londoner Marktpreiſes. Fuͤr den 
engliſchen Landwirth iſt dadurch der Kornbau, auch ohne 
alle weitere Beguͤnſtigung, gar viel vortheilhafter als fuͤr 
uns, und der Kornbau muß in England eine hohe Landrente 
gewaͤhren. Dieſes Uebergewicht des engliſches Landbaues 
wird dagegen bei der Wollproduktion hoͤchſt unbedeutend: 
denn die rohe Einnahme von der Schaͤferei — in ſo fern 
dieſe aus der Wolle erfolgt — iſt in England nur ſo viel 
hoͤher, als der Transport der Wolle nach dem Londoner 
Markt weniger koſtet. Wir koͤnnen alſo eine Weideflaͤche 
oder eine gegebene Quantitaͤt Futter durch Schaͤferei faſt 
eben ſo hoch nutzen wie die Englaͤnder. Der Reinertrag iſt 
aber bei uns aus eben den Gruͤnden, warum in dem iſolir— 
ten Staat die Landrente aus der Viehzucht in der Naͤhe der 
Stadt negativ, in der groͤßern Entfernung poſitiv iſt, bei 
uns ſehr viel höher, und die Engländer werden alſo beim 
freien Handel nie die Konkurrenz mit uns aushalten konnen, 
Je groͤßer die Differenz in den Kornpreiſen wird, um ſo 
größer wird der Verluſt, den die Schafzucht, in ſo ferne 
dieſe auf Wollproduktion gerichtet iſt, in England bringt, 
um fo höher der Gewinn, den fie hier gibt, und fo muß un- 
fehlbar das Sperrſyſtem und die dadurch bewirkte, kuͤnſtliche 
Theurung des Getreides, das Sinken der Schafzucht in 
England, und das Emporbluͤhen derſelben bei uns zur 
Folge haben. 

d. Die hoͤhere Schafzucht erhaͤlt dadurch noch einen be⸗ 
ſondern Reiz, daß die Regeln, wornach hier verfahren wer— 
den muß, nicht fo klar vorliegen, wie bei andern Kultur: 
zweigen der Landwirthſchaft, und zum Theil ſelbſt noch 
unerforſcht ſind. So wie der Ertrag, den die Schaͤfere 
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liefert, von der Güte der Heerde abhängt, fo hängt wieder: 
um die Erhaltung und weitere Veredlung der Heerde von 
der Perſoͤnlichkeit des Landwirths, von feiner Aufmerkſamkeit 
und ſeiner mehr oder minder richtigen Anſicht ab. Nun iſt 
es aber ſehr zu bezweifeln, ob die Kenntniſſe, welche zur 
hoͤhern Veredlung einer Heerde gehören, jemals ein Gemein: 
gut werden koͤnnen, und ob die mechanifche Erlernung von 
Regeln oder die Nachahmung eines Vorbildes hier jemals 
ausreichen wird. Reicht dies aber nicht zu, ſo wird auch 
der Ertrag der vorzuͤglichſten Schaͤfereien niemals ganz zur 
Landrente uͤbergehen, ſondern ein Theil deſſelben wird Eh 
der nchle en. und tiefern Einſi cht bleiben. 


N. 31. 
: Anbau der Handelsgewächſe. 

Wir haben, wie ſchon fruͤher angefuͤhrt iſt, angenommen, 
daß der Acker jedes Guts in zwei Abtheilungen getheilt ſey, 
wovon die erſtere, groͤßere Abtheilung ſich in und durch ſich 
ſelbſt in gleicher Kraft erhaͤlt, die zweite Abtheilung aber den 
Dung aus den Wieſen bekommt, und in der Bewirthſchaf⸗ 
tungsart andern Regeln folgt, als die erfte. 

In dem erſten Abſchnitt dieſer Schrift, wo von der Ge— 
ſtaltung des iſolirten Staats die Rede war, und wo wir 
die verſchiedenen Wirthſchaftsſyſteme in ihrer reinen, einfachen 
Form betrachteten, durften wir nur die erſte Abtheilung des 


Ackers in Betracht ziehen, und konnten des Anbaues der 


Handelsgewaͤchſe gar nicht erwähnen. 

Nun iſt es aber mit unſern uͤbrigen Annahmen vollkom⸗ 
men vertraͤglich, wenn wir uns denken, daß der Anbau der 
Handelsgewaͤchſe in der zweiten Abtheilung ſtattfindet, und 


wir muͤſſen jetzt unterſuchen, in welcher Gegend des iſolirten 


Staats die Kultur der verſchiedenen Arten von Handelsge⸗ 
waͤchſen, deren die Stadt bedarf, betrieben werden wird. 


— 
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Im $. 19 iſt der Satz, daß bei gleichen Produk⸗ 
tionskoſten, dasjenige Gewaͤchs, auf welches 
eine größere Landrente fällt, ferner von der 
Stadt gebauet werden muß, ausgeſprochen. Bei der 
Anwendung dieſes Satzes auf beſtimmte Gewaͤchſe muß nun die 
Frage: »wie fuͤr ein gegebenes Gewaͤchs die auf daſſelbe 
fallende Landrente ausgemittelt werden konne zur Sprache 
kommen. 

In der 7ſchlaͤgigen Koppelwirthſchaft muß jeder Getreide⸗ 
ſchlag mit einem Weideſchlag verbunden ſeyn, um die durch 
den Getreidebau bewirkte Ausſaugung zu erſetzen. Nehmen 
wir nun — um die Frage zu vereinfachen — vorläufig an, 
daß hier von derjenigen Gegend, wo die Viehhaltung, alſo 
auch der Weideſchlag gar keine Landrente, aber auch keinen 
Verluſt bringt, die Rede ſey: ſo muß der Getreideſchlag die 
Landrente von 2 Schlaͤgen tragen: oder auf den Getreide⸗ 
ſchlag fallt die doppelte Landrente von Ba was dieſer der 
Fläche nach tragen wuͤrde. ö 

Vergleicht man nun mit dem Getreide ein Gewächs, das 
den Boden noch ſtaͤrker erfchöpft, z. B. zwei Weideſchlaͤge 
ſtatt eines zum Erſatz der bewirkten Ausfaugung bedarf; 
fo wird dieſem Gewaͤchs die dreifache Landrente von derjeni— 
gen Flaͤche, wo daſſelbe gebauet iſt, zur Laſt fallen. Bei 
gleichem Ertrage, dem Gewicht nach, wird alſo ſtets dasjenige 
Gewaͤchs, welches die größte Ausſaugung bewirkt, auch die 
größte Landrente zu tragen haben, und dem oben erwaͤhnten 
Geſetz zu Folge wird alſo das den Boden am meiſten 
erſchöpfende Gewaͤchs am fernſten von der Stadt erzeugt 
werden muͤſſen. 

Findet dies aber ſchon dann ſtatt, wenn die Landrente 
der Weideſchlaͤge — 0 iſt; fo muß dies noch um fo mehr 
der Fall ſeyn, wenn die Weidefchläge in der Nähe der Stadt 
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eine negative, in größerer Entfernung aber eine poſitive Land⸗ 
rente geben: denn das ſtaͤrker erfchöpfende Gewaͤchs, in der 
Naͤhe der Stadt gebauet, muß dann nicht bloß die dreifache 
Landrente von der Flaͤche, auf welcher es erzeugt wird, tra⸗ 
gen, ſondern auch noch den Verluſt, den die zwei mit dem⸗ 
ſelben verbundenen Weideſchlaͤge bringen, mit uͤbernehmen; 
während für daſſelbe Gewaͤchs, in größerer Entfernung von 
der Stadt gebauet, von der dreifachen Landrente der Ertrag, 
den die beiden Weideſchlaͤge geben, wieder in Abzug kommt. 
In Verbindung mit den im $. 19 aufgeſtellten Geſetzen 
gehen hieraus, für die Beſtimmung der Reihenfolge, in wel⸗ 
cher die verſchiedenen Handelsgewaͤchſe nach einander gebauet 
werden muͤſſen, folgende Saͤtze hervor: 

1) bei gleichen Produktionskoſten und demſelben Ertrag, 

dem Gewicht nach, muß dasjenige Gewaͤchs, welches 
den Boden am ſtaͤrkſten erfchöpft, am fernſten von 
der Stadt gebauet werden; 

2) bei gleichem Ertrage und gleicher Ausfaugung wird 
dasjenige Gewaͤchs, welches die meiſten Produktions⸗ 
koſten erfordert, in der entlegenern Gegend erzeugt; 

3) bei gleicher Ausſaugung und gleichen Produktionskoſten 
muß das Gewaͤchs, was von einer gegebenen Flaͤche 
den kleinſten Ertrag, dem Gewicht nach, liefert, in der 
größern Entfernung von der Stadt erzielt werden. 

Wir kommen jetzt zu der Anwendung dieſer Saͤtze auf 
einzelne Handelsgewaͤchſe. Ueber den Grad der Ausſaugung 
der meiſten dieſer Gewaͤchſe herrſcht aber unter den Land: 
wirthen eine ſolche Meinungsverſchiedenheit, daß es faſt ſcheint, 
als ſey die Erfahrung von Jahrtauſenden, waͤhrend welcher 
die Landwirthſchaft ſchon betrieben iſt, rein verloren gegangen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden darf man auch die Zahlen, wodurch 
ich in dem Folgenden den Grad der Ausſaugung der Han- 
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delsgewächſe bezeichne, nur wie Zahlen, womit man eine 
Buchſtabenformel zu erläutern pflegt, anſehen; jedoch muß 
ich hinzufuͤgen, daß ich ſie durch keine richtigern zu erſetzen weiß. 


1) Raps 

In fruͤherer Zeit hielt man in Mecklenburg den Raps fuͤr 
ſehr ausſaugend, und ich habe auch in der erſten Auflage 
dieſer Schrift, der Autoritaͤt v. Thaer und v. Voght fol⸗ 
gend, die Ausſaugung deſſelben hoch angenommen. Auch 
habe ich damals den Ertrag des Rapſes viel zu hoch ange⸗ 
ſchlagen, indem ich bei unzulaͤnglichen eigenen Erfahrungen, 
die Data, welche mir ein benachbartes Gut darbot, wo der 
Rapsbau im Kleinen auf ſehr fruchtbarem Boden mit aus— 
gezeichnetem Erfolge betrieben wurde, meinen Anfäßen zum 
Grunde legte. 

Seit jener Zeit hat ſich RR in Mecklenburg der Raps⸗ 
bau faſt auf allen Guͤtern mit beſſerm Boden verbreitet, und 
iſt auf einzelnen Guͤtern bis zur Beſaamung eines ganzen 
Schlags ausgedehnt. Ich kann deshalb jetzt neben meinen 
eigenen laͤngern Erfahrungen auch die auf andern Guͤtern 
gemachten Beobachtungen benutzen und der folgenden Unter: 
ſuchung zum Grunde legen. 

Der Rapsbau iſt in Mecklenburg fuͤr viele Landwirthe 
die Quelle des Wohlſtandes, und in Verbindung mit dem 
Mergeln ein Hebel zur Steigerung der Pacht- und Kauf: 
preiſe der Güter geworden. Da nun der Rapsbau in Laͤn⸗ 
dern, wo derſelbe noch nicht eingeführt iſt, kuͤnftig Aehnliches 
leiſten kann: ſo glaube ich mich uͤber dieſen Gegenſtand hier 
ausführlich verbreiten zu dürfen. 


Ausſaugung des Rapſes. 


Es gibt in Mecklenburg ein Gut (Bülow) wo bei einer 
den Acker nicht ſchonenden Fruchtfolge der Rapsbau auf 
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ganzen Schlägen feit ungefähr 30 Jahren betrieben ift — und 
diefes Gut iſt in der Kultur nicht zuruͤckgegangen, ſondern 
fortgeſchritten. Dies Faktum allein iſt jedoch für die geringe 
Ausſaugung bes Rapſes nicht entſcheidend; denn dieſes Gut 
hat eine ſehr bedeutende Heuwerbung, und beſitzt vorzuͤgliche 
Moder, welche in großen Quantitäten auf den Acker ge— 
bracht iſt. 

Der ſelige Domaͤnenrath Pogge zu Roggow — welcher, 
um nach dem hinten im Felde geſaͤeten Raps zu gelangen, 
mitten durch den vordern gleichmaͤßig geduͤngten Acker einen 
Streifen mit Raps, das uͤbrige Land aber mit Rocken be⸗ 
füete — fand, daß der Hafer in der dritten Saat auf dem 
Streifen, der Raps getragen hatte, beſſer ſtand, als da, wo 
in der erſten Saat Rocken geweſen war. Sein Sohn, Herr 
J. Pogge, jetzt auf Roggow — zu deſſen Umſicht und 
Genauigkeit im Experimentiren ich das vollſte Vertrauen 
habe — ſtellte zur Ermittelung der Ausſaugung des Rapſes ei— 
nen eigenen Verſuch an, und fand, daß der Hafer, dem erſtens 
Raps, zweitens Waizen vorangegangen war, einen groͤßern 
Ertrag gab als der Hafer, welcher bei ſonſt gleicher Behand⸗ 
lung nach Waizen in der erſten und Gerſte in der zweiten 
Saat folgte. 

Abgeſehen von dieſen einzelnen Beobachtungen zeigte es 
ſich im Allgemeinen bei der erſten Einfuhrung des Raps⸗ 
baues, daß der Weizen nach Raps faſt eben ſo uͤppig wuchs, 
als nach reiner Brache, und die Ausſaugung des Rapſes 
ſchien durch die im Acker zuruͤckbleibenden Wurzeln und 
Stoppeln und durch die im Herbſt abfallenden Blätter die: 
ſer Pflanze groͤßtentheils gedeckt zu werden. Indeſſen habe 
ich, ſo wie mehrere andere Landwirthe, bemerkt, daß bei der 
Wiederkehr des Rapſes auf derſelben Stelle der nach dem: 
ſelben folgende Weizen gegen den Brachweizen weit mehr 
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zuruͤckſteht, als in der erſten Rotation, und daß jener ſtehen 
bleibt, wenn dieſer ſich lagert. Es ſcheint hiernach, als 
wenn der Raps einen eigenthuͤmlichen Stoff — vielleicht 
Kali — vorzugsweiſe zu ſeiner Nahrung auswaͤhlt, wenn 
derſelbe in hinreichender Menge vorhanden iſt; dann aber, 
wenn der angehaͤufte Vorrath von dieſem Stoff konſumirt 
iſt, die andern Beſtandtheile des Dungs ſich mehr aneignet. 

Aus der Summe der mir bis jetzt vorliegenden Erfahrun⸗ 
gen und Beobachtungen glaube ich nun mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit folgern zu dürfen, daß die Ausſaugung des 
Rapſes, wenn derſelbe nicht öfters als alle 12 — 14 Jahre 
auf derſelben Stelle wiederkehrt, ſich zu der Ausſaugung des 
Rockens wie 2 zu 3 verhaͤlt — daß alſo ein Schlag Raps 
2/, fo viel Dung konſumirt, als ein Schlag Rocken auf 
Boden von gleichem Reichthum. 


Ertrag des Rapſes. 

In dem Zeitraum von 1830 — 40, wo der Rapsbau 
zu T. zwar nicht im Großen, aber doch in größerer Aus⸗ 
dehnung als früher betrieben ift, betrug der Durchſchnitts— 
Ertrag des Rapſes 7,10 Berliner Scheffel von 100 OR. 

Die Ertragsfaͤhigkeit des Bodens, auf welchem der 
Raps gebauet iſt, ſchaͤtze ich fuͤr den Rocken (abgeſehn davon, 
daß dieſe Frucht ſich bei einem ſolchen Bodenreichthum lagern 
wuͤrde) auf 12 Schfl. pr. 100 OR. 

Die Notizen, welche ich von andern Gütern über den 
Durchſchnittsertrag des Rapſes auf aͤhnlichem Boden erhalten 
habe, ſtimmen hiemit ziemlich überein, und im Allgemei- 
nen nehme ich an, daß der Durchſchnittsertrag des Rapſes 
ſich dem Maaße nach zu dem des Rockens wie 6: 10 
verhält, welches auf Boden von 12 Scheffel Rockenertrag 
12 x io = 7,2 Schfl. Raps pr. 100 OR. beträgt. 
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Der Rapsertrag pr. 100 OR. war in den fruͤhern 
Jahren bedeutend größer als jetzt, und betrug in dem Zeit⸗ 
raum von 1820 — 30 zu T. 9,72 Schfl. Dieſe Abnahme 
des Ertrags ruͤhrt zum Theil daher, daß bei dem Anbau im 
Kleinen der Acker für den Raps noch ſorgfaͤltiger ausgewählt 
werden konnte; hauptſaͤchlich aber entſpringt dieſe Abnahme aus 
der ungeheuern Vermehrung der Todfeinde des Rapſes — der 
Glanz⸗ und Ruͤſſelkaͤfer, wovon jene die Bluͤthen verzehren, 
dieſe die Schoten anbohren. Dieſe Kaͤfer waren bei der 
erſten Einfuͤhrung des Rapsbaues in ſo geringer Menge 
vorhanden, daß ſie kaum bemerkt wurden; mit der Aus⸗ 
breitung des Rapsbaues hat aber ihre Vermehrung fo zuge- 
nommen und ihre Verheerungen ſind in den drei letzten 
Jahren ſo arg geworden, daß die Rapsfelder zum Theil 
umgehakt werden mußten. i 

Es findet ferner eine Abnahme des Ertrags des Rapſes 
ſtatt, wenn derſelbe in der zweiten Rotation auf derſelben 
Stelle gebauet wird, wo er in der erſten Rotation geſtanden 
hat, und dies zeigt ſich auch dann, wenn der Boden noch 
denſelben Reichsthum und fuͤr andere Fruͤchte dieſelbe Er⸗ 
tragsfaͤhigkeit wie im erſten Umlauf beſitzt. Dies wird zwar 
nicht von allen Landwirthen zugeſtanden, und es gibt auch 
Bodenarten, wo dieſe Abnahme langſamer erfolgt und erſt 
fpäter bemerkbar wird, auch kann derſelben durch Auffahren 
gewiſſer Moderarten entgegen gewirkt werden; aber der obige 
Satz, der ſich auf die Beobachtungen im Allgemeinen und 
auf die Erfahrungen in den Marſchen, wo der Raps bau 
ſeit Jahrhunderten heimiſch iſt, ſtuͤtzt, wird dadurch nicht 
entkraͤftet. 

Betraͤgt nun, unſerer obigen Annahme gemäß, die Aus⸗ 
ſaugung einer Rapsernte von dem, was eine Rockenernte 
dieſem Boden entnehmen wuͤrde: ſo erſchoͤpft eine Rapsernte 
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von 7,2 Schfl. den Boden um 12% >< ?, = 8%; die 
auf einen geernteten Scheffel Raps fallende Ausſaugung 
beträgt alſo 1,11“. 

Berechnung der Landrente, welche dem Raps zur Laſt faͤllt. 


Die Rockenernte von 12 Scheffeln koſtet dem Boden 12°, 
die Rapsernte von 7,2 Scheffeln entnimmt dem Boden 8° 


Reichthum. 

Der Rocken liefert 12 >< 190 — 2280 7 Stroh, woraus 
22 
= — 2,62 Fuder Dung erfolgen, die auf einem Boden 


von 3,20 Qualitaͤt 2,62 >< 3,2 — 8,38° Reichthum er- 

ſetzen. Nach Abzug dieſes Erſatzes bleibt fuͤr den Rocken 

eine Erſchoͤpfung von 129 2 8,380 = 3,62“. 

Den Strohgewinn des Rapſes habe ich bei einer mittlern 

Ernte im Jahre 1838 zu 1200 2 pr. 100 CR. geſchͤtz 
1200 


Daraus erfolgen O 1,38. Fuder Dung, und 
1,38 K 3,2 = 4,42 Reichthum. Den Erſatz aus dem 
Stroh abgezogen, bleibt die Ausſaugung 8˙＋ 4,42 = 3,58“. 


Obgleich der Raps den Boden bedeutend weniger erföhßpft 
als der Rocken, fo bedarf derſelbe des geringern Strohge— 
winns wegen, doch faſt genau denſelben Dungzuſchuß wie 
der Rocken — und wenn ein Rockenſchlag zur Deckung der 
Ausſaugung des Erſatzes, den ein Weideſchlag gewaͤhrt, 
bedarf: ſo muß ein Rapsſchlag ebenfalls mit einem Weide— 
ſchlage verbunden ſeyn, um das ö im Boden: 
reichthum zu erhalten. 

Auf den Rapsſchlag faͤllt alſo auch dieſelbe Landrente, 
wie auf den Rockenſchlag. 

Vertheilt man aber, wie dies die nachfolgende Berech— 
nung fordert, die Landrente auf die geerntete Scheffelzahl: 
fo müffen 7,2 Schfl. Raps fo viele Landrente als 12 Schfl. 
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Rocken, 1 Schfl. Raps alſo 1 mal fo viel als 1 Schfl. 
Rocken tragen. 


Produktionskoſten des Rapſes im Vergleich mit denen 
des Rockens. 
n. 

Ein Schlag von 10000 OR. und 1200 Schfl. Ertrag 


erfordert: 
Thlr. N., Thlr. N / 


ee ef R — — 

u rn 11 — — 

Erntekoſten inel. des Dreſchens ee — — ..... 190,3 

Dungfuhren zum Erfaß der Ausſaugung — — . 70,8 
Allgemeine Kulturkoſten 26,6 pCt. 

re — — 382 
420,2 643,1 
1063,3. 


Fur 1200 Schfl. betragen demnach die Produktionskoſten 
1063,3 Thlr. ' 
Dies macht für 1 Schfl. Rocken 0,886 Thlr. N?,. 


b. Ra 98: 


Fur einen Schlag von 10000 OR. und 720 Schfl. 


Ertrag betragen: 
Thlr. NY, Thlr. NY, 
die Beſtellungskoſten 274,5 Thl. < 1, = 308,8... — — 


Delaniee ensinen 10a: — — 
die Erntekoſten . REEL Er _— un 206,9 
die Dungfuhren 70,8 2, 4 . — une 47,2 
die allgemeinen Kulturkoſten .. e. = — ee e 


Die Produktionskoſten von 720 Schfl. en 903,2. 
Dies macht für 1 Schfl. Raps 1,254 Thlr. N?];. 


3 


Quantitaͤten und ganz friſch abzuſetzen find, koͤnnen nur in 
der Naͤhe der Stadt gebauet werden. 

Die Gaͤrten werden alſo die naͤchſten Umgebungen der 
Stadt einnehmen. 

Außer den feinern Gartengewaͤchſen iſt die friſche Milch 
eines der nothwendigen Beduͤrfniſſe der Stadt, deren Erzie⸗ 
lung in dieſem erſten Kreiſe geſchehen muß: denn die Milch 
iſt nicht bloß ſehr ſchwierig und koſtbar zu transportiren, 
ſondern fie wird auch, beſonders bei großer Hitze, nach we⸗ 
nigen Stunden ungenießbar, und kann deshalb aus größern 
Entfernungen nicht zur Stadt gebracht werden. 

Der Preis der Milch muß ſo hoch ſteigen, daß das Land, 
was zum Zweck der Milcherzeugung verwandt wird, durch 
kein anderes Produkt höher genutzt werden kann. Da die 
Ackerpacht in dieſem Kreiſe ſehr hoch iſt, fo kommt ver⸗ 
mehrte Arbeit hier wenig in Betracht. Von der kleinſten 
Fläche die größte Menge Viehfutter zu gewinnen, iſt hier 
die Aufgabe. Man wird alſo moͤglichſt vielen Klee bauen 
und Stallfuͤtterung treiben: denn es iſt entſchieden, daß man 
bei der Stallfuͤtterung, wo der Klee zur rechten Zeit gemaͤht 
werden kann, von derſelben Fläche weit mehr Vieh unter: 
halten kann, als bei der Beweidung, wo die jungen Pflanzen 
durch das Zertreten und Abbeißen ſtets in ihrem Wachsthum 
geſtoͤrt werden. Oder, wenn man der groͤßern Reinlichkeit 
wegen die Weide dennoch vorziehen ſollte, ſo koͤnnen die 
Weideplaͤtze nur klein ſeyn, und das Vieh wird doch groͤß— 
tentheils mit abgemaͤhtem gruͤnen Klee und mit dem Abfall 
von Kartoffeln, Kohl, Ruͤben u. ſ. w. unterhalten werden. 

Der unterſcheidende Charakter dieſes Kreiſes iſt, daß hier 
der Dung groͤßtentheils aus der Stadt angekauft, und nicht 
wie in den entferntern Gegenden, auf den Guͤtern ſelbſt er⸗ 
zeugt wird. 
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Zwiſchen den Produktionskoſten des Rockens und des 
Rapſes findet alſo das Verhaͤltniß von 0,886 : 1,254 
— 100: 141,4 ſtatt. 


Erklaͤrungen zu vorſtehender Berechnung. 

Die Bearbeitung der Brache zum Raps muß ſorgfaͤltiger 
ſeyn, in kuͤrzerer Zeit beſchafft werden, und theilweiſe iſt 
eine Fahre mehr erforderlich als zum Rocken; auch faͤllt die 
Saatbeſtellung des Rapſes mit den dringenden Geſchaͤften 
der Kornernte zuſammen. Aus dieſen Gruͤnden habe ich die 
Koſten der Brachbearbeitung zum Raps um ½ hoͤher als 
zum Rocken angenommen. 

Die Erntekoſten des Rapſes ſind hier ſo angeſetzt, wie 
meine Berechnung fuͤr das Jahr 1838, wo der Raps zu 
Tellow eine Mittelernte lieferte, ſie ergeben hat. 

Wenn der Durchſchnittspreis des Rapſes, wie ich an: 
nehme, 1¾ mal fo hoch iſt als der des Rockens: fo iſt der 
Werth der Rapsernte dem der Rockenernte gleich. Die 
allgemeinen Kulturkoſten ſtehen im Verhaͤltniß mit dem Roh: 
ertrage, und es würden hiernach dem Rapsſchlage eben ſo 
wie dem Rockenſchlage 382 Thlr. dafür anzurechnen ſeyn. 
Da aber der Raps keinen Scheunenraum erfordert: ſo geht 
das, was dem Rocken dafuͤr angerechnet iſt, mit 56,7 Thlr. 
davon ab, und es bleiben alsdann 325,3 Thlr. 


Transportkoſten des Rapſes. 

Der Raps hat pr. Scheffel beinahe daſſelbe Gewicht 
wie der Rocken, und in dieſer Beziehung, koͤnnten auch die 
Transportkoſten fuͤr beide Fruͤchte gleich hoch gerechnet wer⸗ 
den. Da aber der Raps nicht wie der Rocken im Winter, 
ſondern gewoͤhnlich gleich nach der Rapsernte — alſo zu 
einer Zeit, wo die Gefchäfte dringend find, und die Abwe⸗ 
ſenheit der Pferde vom Gut haͤufig mit Verſaͤumniß anderer 
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wichtiger Arbeiten verbunden iſt — verfahren wird: ſo 
ſchlage ich die Transportkoſten deſſelben 20 pCt. hoͤher an, 
als die des Rockens. 20) 
In welchem Verhaͤltniß ſtehen die Preiſe, zu denen 
der Raps aus den verſchiedenen Gegenden des iſolir⸗ 
ten Staats nach der Stadt geliefert werden kann, und 
in welcher Gegend gewährt der Rapsbau den hoͤchſten 
Reinertrag? 

Nachdem wir das Verhaͤltniß, was zwiſchen Raps und 
Rocken in Bezug auf Produktionskoſten, Landrente und 
Transportkoſten ſtattfindet, ermittelt haben, ſind wir durch 
die im $. 17 dargeſtellte Formel für die Koſten, zu welchem 
der Rocken aus jeder Gegend des iſolirten Staats nach der 
Stadt geliefert werden kann, in den Stand geſetzt, die vor⸗ 
liegende Aufgabe zu loͤſen. 

Fuͤr eine Ladung von 28,6 Scheffel Raps betragen, in 
der Entfernung von » Meilen von der Stadt, 

die Produktionskoſten 


5975 — 93,2 1 8449 — 131,8x 
TT 
die Landrente 

1838 — 64, „ 3063 — 107% 
12 La re — RL. 
die Transportkoſten 
199,5x 2239,45 
F LT x 

11512 + 0,6x 
Summe der Koften n 


2°) Der Gebrauch, den Raps gleich nach der Ernte deſſelben 
zu verkaufen und zu verfahren, ſcheint zwar mit dem Rapsbau 
nicht nothwendig verbunden zu ſeyn; ich habe aber in einer auf 
der Wirklichkeit beruhenden Berechnung mir in einzelnen 
Punkten keine abweichenden Annahmen erlauben wollen. 
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den Preis eines Scheffels 


Dies gibt San Thlr. Bot 
fuͤr X = O0 Meilen.. 63,3 — — 2,21 

* 2 10 een 

* 2 20 %, 00 

* 2 30% , 54‚4 — 1,90 *) 


Bei dem Preiſe des Rockens von 1,5 Thlr. pr. Schfl., 
kann alſo der Schfl. Raps aus der 30 Meilen entfernten 
Gegend zu 1,9 Thlr., aus der Naͤhe der Stadt aber nur zu 
2,21 Thlr. G. geliefert werden. . 

Da die entfernte Gegend den Bedarf der Stadt an Raps 
befriedigen kann, fo muß der Preis deſſelben auch bis zu 1,9 
Thlr. heruntergehen. Alsdann iſt aber der Rapsbau in der 
Naͤhe der Stadt mit Verluſt verbunden, und muß hier folg⸗ 
lich aufgegeben werden. 

Fuͤr die Wirklichkeit folgt hieraus: daß beim freien Han— 


del, die reichern Staaten im Rapsbau — bei gleichem 
Bodenreichthum — die Konkurrenz mit den aͤrmern nicht 


aushalten koͤnnen, und daß der Rapsbau den Laͤndern mit 
niedrigen Getreidepreiſen und geringer Landrente angehört, 
und daſelbſt eintraͤglicher iſt, als der Getreidebau. 


Der Rapsbau gehoͤrt alſo nicht in England zu Hauſe, 
und auch nicht auf dem Hoͤheboden in Belgien und 


) Wenn die Transportkoſten des Rapſes nicht höher ange: 
nommen werden, als die des Rockens, ſo iſt der Lieferungspreis 
11512 — 39,3x - 


fir eine Ladung = „ 
für. x = 0 gibt dies 63,3 Thlr. 

* 10 „ „ 58,0 „ 

* — 20 „ „ 53,1 „, 

* . 30 5 „ 48,8 „ 


Holland 21), während in den dortigen Marſchen der Vorzug, 
den der Boden durch ſeinen außerordentlichen Reichthum 
dem Rapsbau gewaͤhrt, die hier in Betracht gezogenen 
Nachtheile uͤberwiegt. 

Wenn wir nun gleich das Reſultat erhalten haben, daß 
in den Laͤndern, wo Boden und Getreide einen geringen 
Werth haben, der Rapsbau eintraͤglicher ſeyn muß als der 
Getreidebau, ſo iſt dies doch an die Bedingung geknuͤpft, 
daß der Boden reich genug ſey, um uͤppigen Raps hervor— 
bringen zu koͤnnen. Denn die Erfahrung lehrt, daß der 
Raps auf armem Boden den nachtheiligen Einfluͤſſen der 
Witterung und ſelbſt den Verheerungen der Kaͤfer weit we— 
niger widerſteht, als auf reichem Boden beim uͤppigen 
Wachsthum der Pflanzen. Wenn der Raps auf reichem 
Boden o des Rockenertrags gibt, fo wird er auf armen 
Boden kaum die Haͤlfte deſſen, was der Rocken bringt, tra— 
gen — und damit hoͤrt der Raps auf, eine eintraͤgliche 
Frucht zu ſeyn. R 

Da die Data, worauf die obige Rechnung baſirt ift, 
aus der Wirklichkeit genommen ſind, ſo ſcheint es, als muͤſſe 
ſich auch aus der Vergleichung des gefundenen Produktions— 
preiſes mit dem wirklich beſtehenden Durchſchnittspreiſe des 
Rapſes unmittelbar ergeben, ob der Rapsbau hier vor— 


theilhaft ſey oder nicht. 


Ein Hauptmoment zur Loͤſung dieſer Frage liefert die 
obige Rechnung allerdings; aber zur Entſcheidung der Frage, 


21) Da der Bedarf an Raps durch die Produktion der Länder 
mit niedriger Landrente bis jetzt noch nicht befriedigt wird: ſo 
ſteht der Preis des Rapſes ſo hoch, daß auch die reichen Laͤnder 
mit hoher Landrente denſelben noch mit Vortheil erzeugen können 
— und hieraus erklärt es ſich, warum in den Laͤndern mit gerin- 


germ Bodenwerth der Rapsbau ſo gewinnbringend ſeyn kann. 


20 


2 


3 


) 
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wie ſie hier geſtellt iſt, gehoͤrt doch noch die Beruͤckſichtigung 
folgender Momente: 
1) Bei der Unterſuchung uͤber den Bau der Handels— 


gewaͤchſe haben wir in dem iſolirten Staat einen 
Standpunkt, wo die Landrente aus der Viehzucht 
gleich Null iſt, zum Grunde gelegt. Es iſt deshalb 
auch in obiger Berechnung vom Stroh nur der Dung— 
werth, nicht aber der Futterwerth in Anſchlag gebracht. 
In der Wirklichkeit muß aber der Futterwerth des 
Strohes, ſowohl vom Raps als vom Rocken, dem 
Werth der Koͤrner hinzugerechnet werden. 

Der Raps wintert in einzelnen Jahren aus, oder wird 
auch von den Kaͤfern ſo ſehr beſchaͤdigt, daß er um— 
gebrochen werden muß. Die zu ſubſtituirende Frucht 
liefert faſt nie den Ertrag, den der Raps bei einer 
Mittelernte gegeben haͤtte, und verurſacht außerdem 
die Koſten einer zweiten Bearbeitung und Beſaamung. 
In dem iſolirten Staat, wo bei der angenommenen 
Gleichheit des Bodens und des Klimas dieſer Zuwachs 
an Produktionskoſten alle Felder auf gleiche Weiſe 
trifft, und wo ſchon aus dem Verhaͤltniß der 
Preiſe, zu welchen der Raps geliefert werden kann, 
hervorgeht, in welcher Gegend der Rapsbau vortheil— 
haft iſt, konnte dieſer Punkt unberuͤckſichtigt bleiben. 
Wenn aber, wie hier, der Preis des Rapſes als gege— 
ben betrachtet wird, und aus der Vergleichung deſſel— 
ben mit dem Produktionspreis die Vortheilhaftigkeit 
des Rapsbaues ermeſſen werden ſoll, muß dies Mo— 
ment mit in Betracht gezogen werden. 

Der Raps iſt eine vortreffliche Vorfrucht fuͤr den 
Waizen, und es wird deshalb durch ſeine Aufnahme 
in die Fruchtfolge keine Winterſaat, ſondern nur eine 


307 


minder einträgliche Sommerſaat verdrängt — was auf 
den Reinertrag der Wirthſchaft nur günftig wirken 
kann. Die Groͤße dieſes Vortheils kann aber nur 
aus der durchgefuͤhrten Berechnung des Reinertrags 
beider Fruchtfolgen — mit und ohne Raps — erkannt 
werden. 


Dieſe drei Punkte laſſen ſich ſchwerlich in einer allgemein 
guͤltigen Formel aufnehmen und darſtellen, und Jeder wird 
fie nach feiner Oertlichkeit, und feinen Verhaͤltniſſen zu Iöfen 
ſuchen muͤſſen. 


Auf die Entſcheidung der Frage: „ob in einem Lande 
der Raps bau vortheilhaft ſey oder nicht“, übt die kleine In⸗ 
ſektenwelt einen merkwuͤrdigen Einfluß aus. 

Der Schaden, den die Kaͤfer dem Raps jetzt in Mecklen— 
burg zufügen, iſt fo bedeutend, daß dadurch der Durch— 
ſchnittsertrag des Rapſes mindeſtens um 20 Prozent gegen 
fruͤher geſunken iſt, und daß wir, wenn dieſe Kaͤfer nicht 
vorhanden wären, auf einen Mittelertrag von 9 Schfl. ftatt 
7,2 Schfl. pr. 100 OR. rechnen koͤnnten. 

Die Differenz im Kornertrage von 7,2 und 9 Scheffel 
macht im reinen Geldertrag einen enormen Unterſchied, und 
bewirkt, daß andere Provinzen, in welchen die Rapskafer 
noch nicht in Menge vorhanden ſind, den Raps mit viel 
größerm Vortheil erzeugen koͤnnen, als Mecklenburg, ſelbſt 
dann, wenn ſie ſich durch ihre ſonſtigen Verhaͤltniſſe weniger 
zum Rapsbau eignen ſollten. 

Die Natur ſelbſt ſcheint dadurch, daß ſie den Kaͤfern eine 
weit ſtaͤrkere Vermehrung geſtattet, als der Erweiterung der 
Rapsfelder entſpricht, den Raps zur Wanderpflanze beſtimmt 
zu haben. 
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Gehoͤrten alle Provinzen, ſuͤdlich des baltiſchen Meeres, 
einem einzigen Gutsherrn, ſo wuͤrde dieſer es ſeinem Intereſſe 
gemäß finden, mit dem Raps bau zu wechſeln; er würde den 
Rapsbau in einer Provinz aufgeben, ſobald die verheerenden 
Kaͤfer ſich bedeutend vermehrt haben, denſelben nach einer 
andern entfernten Provinz verpflanzen, und erſt dann mit 
dem Rapsbau nach der erſtern zuruͤckkehren, wenn die Käfer, 
aus Mangel an Nahrung, umgekommen ſind. 

Was hier dem einzelnen großen Gutsbeſitzer vortheilhaft 
wäre, würde jetzt auch der Geſammtheit der Grundbeſitzer 
nuͤtzlich ſeyn; da aber bei der Zerſplitterung des Eigenthums 
und bei dem Mangel an Einheit des Willens eine ſolche 
Operation nicht ausgefuͤhrt werden, und die Geſetzgebung, 
ohne Verletzung des Eigenthumsrechts, nicht einſchreiten 
kann: fo bleibt das Uebel zum großen Nachtheil des Ganzen 
ein dauerndes. 

Für die einzelnen Landwirthe, die in einer Provinz woh- 
nen, wo der Rapsbau noch nicht heimiſch iſt, der Boden 
ſich aber dazu eignet, liegt hierin die wichtige Lehre: 

bei der Einfuͤhrung des Rapsbaues denſelben ſogleich im 

Großen zu betreiben, ihn aber — wenigſtens fuͤr laͤngere 

Zeit — ganz wieder aufzugeben, wenn aller, fuͤr den 

Raps geeignete Boden dieſe Frucht einmal getragen hat. 

Außer in den Niederungen wird aber das Mergeln dem 
Rapsbau faſt uͤberall vorangehen muͤſſen, wenn der Raps 
gedeihen und eintraͤglich ſeyn ſoll. 

Gibt nun der Gewinn, den der Rapsbau verſpricht, den 
Antrieb zum Mergeln, fo wird auch in den minder Fultivir- 
ten Laͤndern des oͤſtlichen Europas mit der Wanderung des 
Rapſes ſich gleichzeitig Wohlſtand und hoͤhere Kultur, und 
zwar bei konſequentem Verfahren nicht voruͤbergehend, ſon— 
dern dauernd verbreiten. 
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Obgleich bei dem Anbau des Rapſes im Großen, 
d. i. auf einem großen Theil der Gutsflaͤche, die Pro— 
duktionskoſten des Rapſes — wegen Zuziehung fremder Ar— 
beiter, oder wegen Verſaͤumniß anderer wichtigen Arbeiten 
zur Zeit der Rapsernte — hoͤher zu ſtehen kommen, als 
beim Anbau im Kleinen, und auch der Ertrag ſinkt, weil 
dann minder ausgewählter Acker mitbeſaͤet werden muß: fo 
iſt doch der Vortheil, Raps auf Acker zu bauen, der dieſe 
Frucht nie getragen hat, und zugleich dem Kaͤferfraß nicht 
ausgeſetzt iſt, ſo bedeutend, daß jene Nachtheile dadurch gar 
ſehr uͤberwogen werden. 

In Mecklenburg ſind einige intelligente Landwirthe nach 
dieſem Prinzip verfahren, haben ganze Schlaͤge mit Raps 
beſtellt, enorme Einnahmen davon gehabt und große Sum— 
men dadurch gewonnen. 

Wenn aber, nach dem alle guͤnſtigen Umſtaͤnde, die allein 
den Anbau des Rapſes im Großen rechtfertigen und vor— 
theilhaft machen koͤnnen, verſchwunden ſind, der Rapsbau 
nicht eingeſchraͤnkt, ſondern fortwährend in gleicher Ausdeh— 
nung betrieben wird: ſo muͤſſen die durch die erſten energi— 
ſchen Maßregeln gewonnenen Summen ſucceſſive wieder 
verloren gehen. 

2) Taback. 

Der Taback mag in Hinſicht der Ausſaugung dem Rocken 
ungefaͤhr gleich kommen, wenn von dem Taback die Struͤnke, 
von dem Rocken das Stroh dem Acker zuruͤckgegeben wird. 
Auch in Hinſicht des Ertrags dem Gewichte nach, wird 
zwiſchen beiden Gewaͤchſen kein bedeutender Unterſchied ſtatt— 
finden. Die Produktionskoſten des Tabacks ſind aber ohne 
Vergleich hoͤher, und aus dieſem Grunde muß die Erzeugung 
des Tabacks hinter der des Getreides, oder in dem Kreiſe 
der Viehzucht geſchehen. 
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3) Zi cho rien. 

Die Produktionskoſten und die Ausſaugung dieſes Ge— 
waͤchſes ſind mir nicht bekannt; der Ertrag an Wurzeln iſt 
aber dem Gewicht nach ſo groß, daß auf jede Ladung nur 
eine geringe Landrente faͤllt, und wahrſcheinlich auch nur 
geringe Produktionskoſten kommen; die Erzeugung dieſes 
Gewaͤchſes geſchieht deshalb in der Naͤhe der Stadt. 


4) Kleeſaamen. 

Die Produktionskoſten des Kleeſaamens ſind, da das 
Abdreſchen und Enthuͤllen des Samens viele Arbeit koſtet, 
nicht unbedeutend. Die Ausſaugung, die der Samenklee 
bewirkt, ſcheint mir nicht betraͤchtlich zu ſeyn, und wird 
durch den Erſatz, den die mitgeernteten Kleeſtengel geben, 
wahrſcheinlich reichlich gedeckt. Dagegen iſt der Ertrag von 
einer gegebenen Flaͤche ſo geringe, daß auf eine Ladung 
Kleeſamen dennoch eine bedeutende Landrente faͤllt. Aus 
dieſem Grunde wird die Erzielung des Samenklees in der 
entlegenern Gegend des Kreiſes der Koppelwirthſchaft ge— 
ſchehen, und der der Stadt naͤhere Theil dieſes Kreiſes wird 
es vortheilhafter finden, den Kleeſamen zu kaufen, als ihn 
ſelbſt zu erzeugen. 


5) Flachs. 

Die Flachsernte, von einer gegebenen Flaͤche, betraͤgt 
ungefähr / von dem, was der Rocken hier dem Gewichte 
nach gegeben haͤtte; oder der Ertrag des Flachſes verhaͤlt 
ſich zu dem des Rockens wie 1: 4. 

Wenn eine Flachsernte den Boden eben ſo ſtark erſchoͤpft, 
als eine Gerſtenernte; ſo gehoͤren — obgleich die Gerſte, 
wegen des Erſatzes aus dem Stroh, nur einen Weideſchlag 
zur Deckung der Erſchoͤpfung bedarf — zum Erſatz der 
Ausſaugung eines Schlags mit Flachs 2 (genauer 2,07) 
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Weideſchlaͤge, wenn der Flachs in der Koppelwirthſchaft auf 
Boden von dem Reichthum des Gerſtenſchlages gebauet wird. 

Wenn von den Koſten, die mit dem Flachsbau verbun— 
den ſind, der Werth der Ernte an Leinſamen abgezogen 
wird; ſo finde ich nach meinen Berechnungen das Verhaͤltniß 
zwiſchen den Produktionskoſten des Flachſes und denen des 
Rockens wie 1352 : 182, oder wie 7½: 1. 

Die Bedingungen, die jede einzeln ſchon im Stande 
ſind, den Anbau eines Gewaͤchſes hinter den des Getreides 
zu verweiſen, ſind alſo beim Flachs alle vereinigt, und der 
Flachsbau wird deshalb nicht bloß hinter dem Getreidebau, 
ſondern erſt hinter dem Tabacks- und Rapsbau ſeine 
Stelle finden. 

Ich enthalte mich der Anfuͤhrung mehrerer Handels— 
gewaͤchſe, weil ich den Anbau derſelben zum Theil gar nicht, 
zum Theil nicht genuͤgend aus eigener Erfahrung kenne. 


Wir finden alſo, daß die Mehrzahl der Handelsgewaͤchſe 
nicht in der Naͤhe der Stadt, ſondern in dem Kreiſe der 
Viehzucht gebauet wird. Dieſer Kreis, wenn er bloß auf 
Viehzucht beſchraͤnkt bliebe, aͤußerſt dünn bevoͤlkert ſeyn 
wuͤrde, erhaͤlt durch die Branntweinbrennerei und den Anbau 
der Handelsgewaͤchſe einen bedeutenden Zuwachs an Erwerbs— 
quellen und an Bevoͤlkerung. Beſonders kann der Flachsbau 
einer großen Menſchenzahl Beſchaͤftigung und Unterhalt geben. 
Nach einer hieruͤber angeſtellten Berechnung finde ich, daß 
eine Tageloͤhner⸗Familie, die im Sommer den Flachs erzielt, 
im Winter verſpinnt und zu Leinwand verwebt, von 300 
ORuthen guten Acker mit Flachs ihren Unterhalt beziehen 
kann, wenn ſie auch fuͤr den Acker 25 Thlr. Pacht bezahlt. 
Durch den ausgedehnten Flachsbau iſt es auch allein erklaͤr— 
lich, wie in der Provinz Oſtflandern, in welcher außer Gent 
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doch keine bedeutende Stadt liegt, 12000 Menſchen auf der 
Quadratmeile ihren Unterhalt finden koͤnnen. 

Der vordere Theil des Kreiſes der Viehzucht bietet! das 
intereſſante Schauſpiel einer ziemlich gut kultivirten Gegend, 
die wenig oder faſt gar keine Landrente gibt, dar. Denn 
der Preis der hier erzeugten Gewaͤchſe kann nicht ſo hoch 
ſteigen, daß daraus eine irgend beträchtliche Landrente her⸗ 
vorginge, weil ſonſt der ruͤckwaͤrts liegende Theil dieſes ſehr 
ausgedehnten Kreiſes ebenfalls die Kultur dieſer Gewaͤchſe, 
die ſaͤmmtlich nur geringe Transportkoſten erfordern, betreiben 
und den Preis derſelben tiefer niederdruͤcken wuͤrde. Faſt die 
fammtlichen Einkuͤnfte dieſes Landſtrichs beſtehen alſo aus 
Kapitalgewinn und Arbeitslohn. 


Wir haben im §. 5 gefehen, daß auf Boden von 10 
Koͤrnern Ertrag die Produktionskoſten fuͤr einen Scheffel 
Rocken 0,437 Thlr., und auf Boden von 5 Koͤrnern Ertrag 
1,358 Thlr. betragen, daß alſo die Produktion des Getreides 
auf reichem Boden um ſehr vieles wohlfeiler iſt als auf 
aͤrmern Boden. Dieſes iſt nun mit den Handelsgewaͤchſen 
ebenfalls, aber noch in weit ſtaͤrkerm Maaß der Fall. Die 
meiſten Handelsgewaͤchſe erfordern nämlich durch eine ſorg— 
faͤltige Bearbeitung des Bodens, durch Behacken, Anhaͤufen, 
Jaͤten u. ſ. w. ſo viele Arbeiten, die mit der Groͤße des 
beſtellten Feldes und nicht mit der Größe der Ernte im Ber: 
hältniß ſtehen, daß die groͤßere Ernte des reichen Bodens 
wenig mehr koſtet, als die geringe des aͤrmern Bodens, 
und daß der Anbau dieſer Gewaͤchſe faſt nur auf ſolchem 
Boden, der fuͤr das Getreide — weil dieſes ſich lagern 
wuͤrde — zu reich iſt, mit Vortheil betrieben werden kann. 

Wenn wir uns nun in Beziehung auf die Kultur der 
Handelsgewaͤchſe zu der Wirklichkeit wenden: ſo finden wir 
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hier nicht den gleichen Reichthum des Bodens, wie in dem 
iſolirten Staat, ſondern wir finden in der Regel, daß in 
den hochkultivirten Laͤndern mit den hoͤhern Getreidepreifen 
zugleich ein großer Reichthum des Bodens verbunden iſt, 
und daß umgekehrt in den minder kultivirten Laͤndern nie— 
drige Kornpreiſe und geringer Reichthum des Bodens ge⸗ 
woͤhnlich zuſammen treffen. 

Legen wir uns nun die Frage vor: „in welchem Lande die 
Kultur der Handelsgewaͤchſe beim freien Handel am vor: 
theilhafteſten iſt““: fo tritt hier dem Vortheil, den das 
aͤrmere Land durch geringen Arbeitslohn und niedrige Land— 
rente beſitzt, der Vorzug, den das reiche Land durch ſeinen 
reichen Boden hat, direkt entgegen. Der Vorzug des reichen 
Bodens beim Anbau der Handelsgewaͤchſe iſt aber ſo bedeu— 
tend, daß dadurch gar haͤufig die Erſparung an Arbeitslohn 
und Landrente in dem aͤrmern Lande nicht bloß kompenſirt, 
ſondern auch uͤberwogen wird. 

Dies iſt nun — neben der hoͤhern Induſtrie des Volks 
und der beſſern Kenntniß der Behandlung dieſer Gewaͤchſe — 
der eigentliche Grund, warum wir in den reichen Laͤndern 
noch einen ausgedehnten Anbau der Handelsgewaͤchſe nicht 
bloß zum eigenen Bedarf, ſondern ſelbſt zur Ausfuhr nach 
andern Laͤndern erblicken. So finden wir noch jetzt, daß 
der Flachsbau, der in die minder kultivirten Gegenden des 
oͤſtlichen Europa's gehört, den Hauptkulturzweig in Oſtflan— 
dern, dem Garten Europa's, ausmacht. Sobald aber in 
den Laͤndern am baltiſchen Meer der Boden einen hoͤhern 
Grad von Reichthum erlangt hat — und dies zu erreichen 
ſteht in der Macht des Landwirths — wird dieſer Kultur⸗ 
zweig in Flandern unvermeidlich ſinken, und dieſes Sinken 
wird um ſo raſcher herbeigeführt und um fo mehr beſchleunigt 
werden, wenn die niederlaͤndiſche Regierung fortfaͤhrt, durch 
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hohe Einfuhrzoͤlle auf das Getreide die Differenz in den 
Kornpreiſen beider Gegenden zu ſteigern. 

Auch in England wird trotz des hohen Arbeitslohns und 
der hohen Landrente der Anbau der Handelsgewaͤchſe betrie⸗ 
ben, und durch Zoͤlle auf die Einfuhr derſelben beguͤnſtigt. 
Durch die engliſche Kornbill iſt aber die Differenz in den 
Kornpreiſen ſo hoch geſtiegen, daß die Englaͤnder es jetzt 
ſchon vortheilhaft finden, Dungmaterial (Knochen, Raps— 
kuchen u. ſ. w.) ſtatt Korn von uns zu kaufen. Wenn 
nun England bei feiner Kornbill beharrt, ſo werden die 
dortigen Landwirthe gar bald gewahr werden, daß der Dung 
bei ihnen zu theuer iſt, um denſelben an die meiſtens ſehr 
ausſaugenden Handelsgewaͤchſe zu verwenden, und werden 
den fernen Laͤndern mit niedrigen Kornpreiſen den Anbau 
dieſer Gewaͤchſe uͤberlaſſen und die Einfuhr derſelben geſtatten 
muͤſſen 22). 7 

82 
Zu welchem Preiſe kann Flachs und Leinwand aus den 
verſchiedenen Gegenden des iſolirten Staats nach der 
Stadt geliefert werden? 

Nach den oben mitgetheilten Daten uͤber den Flachsbau 
iſt die Ausſaugung eines Schlages mit Flachs gleich dem 
Erſatz, den zwei Weideſchlaͤge geben. Von 3000 I Ruthen 
Acker koͤnnen alſo nur 1000 C R. Flachs tragen, wenn der 
Reichthum des Bodens erhalten werden ſoll, waͤhrend von 
dieſer Flache 1500 OR, mit Getreide beſtellt werden koͤnnen, 
ohne den Boden zu erſchoͤpfen. 

In den Gegenden, wo die Landrente der Weideſchlaͤge 
— (if, faͤllt aus dieſem Grunde auf einen Schlag mit 
Flachs eine 1½ mal ſo hohe Landrente als auf das Getreide, 


22) Der hohe Zoll auf Raps iſt ſeitdem bereits aufgehoben. 
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und da auf derfelben Fläche dem Gewicht nach, nur 12.10 
viel Flachs als Rocken waͤchſt; fo kommt auf eine Ladung 
Flachs von 2400 2 ſechsmal fo viel Landrente als auf eine 
Ladung Rocken. 

Nun iſt aber in der Naͤhe der Stadt die Landrente der 
Weide negativ, in groͤßerer Entfernung poſitiv, und aus 
dieſem Grunde faͤllt auf den, in der Naͤhe der Stadt gebaue⸗ 
ten Flachs mehr, auf den in der Ferne erzeugten Flachs 
weniger als die 6fache Landrente. Wir ſind aber durch 
die bisherigen Unterſuchungen nicht in den Stand geſetzt, den 
hieraus entſpringenden Unterſchied in Zahlen anzugeben, und 
wir muͤſſen uns hier damit begnuͤgen, fuͤr den ganzen 
iſolirten Staat dem Flachs die 6fache Landrente, von dem, 
was das Getreide traͤgt, anzurechnen. Unſere Rechnung muß 
dann aber den Preis des in der Naͤhe der Stadt gebaueten 
Flachſes zu niedrig, und den des in der 25 erzeugten zu 
hoch angeben. 

Nehmen wir die Produktionskoſten des Faches zu 7½, 
die Landrente zu 6 im Verhaͤltniß zum Getreide an, ſo be— 
tragen für eine Ladung Flachs von 2400 7, 


{ . 44812 — 699 

die Produktionskoſten .. eee ee N 
die Transportkoſten . eee eee 47775 ee 
. 182 
Summe 0 

182 x 

Fuͤr iſt der Preis 

einer Ladung eines Pfundes 

— 0 Meilen 307 Thlr. 6,1 ßl. 

— 10 245 4,9 ßl. 


286 148 3 ßl. 
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Das Pfund Flachs kann alſo aus der 28 Meilen ent: 
fernten Gegend um 3,1 ßl., oder um ungefähr 50 Procent 
wohlfeiler geliefert werden als aus der Naͤhe der Stadt. 

Es iſt noch zu bemerken, daß bei allen dieſen Berech- 
nungen die Landrente, die die Koppelwirthſchaft gibt, nor⸗ 
mirt. Wollte man die Landrente, die die freie Wirthſchaft 
gewährt, zum Grunde legen; fo wuͤrde der in der Nähe der 
Stadt erzeugte Flachs noch ungleich höher zu ſtehen kommen. 


Wenn aus dem Flachs grobe Leinwand gemacht wird, 
fo betragen — nach den Notizen, die ich hierüber habe erhal— 
ten koͤnnen — die Koſten des Spinnens von 2400 2 Flachs 
und die Koften des Webens und des Bleichens der aus 
dieſem Flachs gemachten Leinwand zuſammen 413 Thaler. 
Vergleicht man dieſe mit den Produktionskoſten einer Ladung 
Rocken, welche zu Tellow 18,2 Thlr. betragen; ſo ergibt 
ſich, daß die Koſten, eine Ladung Flachs in Leinwand zu 
verwandeln, oder die Fabrikationskoſten der Leinwand ſich 
zu den Produktionskoſten des Rockens wie 22,7 zu 1 verhalten. 

Nun koͤnnen aber die Fabrikationskoſten der Leinwand, in 
Geld ausgedruͤckt, nicht allenthalben gleich hoch ſeyn, ſondern 
dieſe aͤndern ſich mit dem Geldpreis der Arbeit und des 
Getreides. Um alſo die Fabrikationskoſten der Leinwand 
fuͤr jede Gegend des iſolirten Staats angeben zu koͤnnen, 
muͤſſen wir ſie durch eine allgemeine Formel ausdruͤcken, 
und hiezu ſind wir durch das obige Verhaͤltniß in den 

Stand geſetzt. 

Multiplizirt man naͤmlich dieſem Verhaͤltniß zu Folge 
die im §. 19 angegebenen Produktionskoſten für eine Ladung 
Rocken mit 22,7, ſo ergibt ſich, daß die Fabrikationskoſten 
der Leinwand, die aus 2400 2 Flachs gemacht wird, betragen 
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5975 — 93,2x 9590 135632 — 2116x Ä 
( 182 + x ) BIT ag gr ale 
Hiernach fallen an Fabrikationskoſten 


auf eine Ladung auf ein Pfund 


fuͤr x = 0 Meilen 745 Thlr. 14,9 ßl. 
* 10 . 596 « 11,9 ßl. 
Xx = 28 4 363 „ 7,3 Bl. 


Aus dem ganzen Gang unferer Unterſuchung erhellt, daß 
wir den reellen Arbeitslohn oder die Summe der Lebensbe— 
duͤrfniſſe, die ſich der Arbeiter fuͤr ſeinen Lohn erkaufen kann, 
fuͤr alle Gegenden des iſolirten Staats gleich hoch anneh— 
men; der Geldpreis der Arbeit iſt dagegen nach der Ver— 
ſchiedenheit des Preiſes des Getreides und der uͤbrigen Le— 
bensbeduͤrfniſſe gar ſehr verſchieden, und dieſe Verſchiedenheit 
im Geldlohn bringt eine ſolche Verſchiedenheit in den Fabri— 
kationskoſten der Leinwand hervor, daß die Verwandlung 
von 2400 7 Flachs in Leinwand in der Nähe der Stadt 
745, in der 28 Meilen entfernten Gegend aber nur 363 
Thlr., alſo noch etwas weniger als die Haͤlfte koſtet. 


Bei der Verwandlung des Flachſes in gebleichte Lein— 
wand gehen ungefaͤhr 25 Prozent von dem Gewicht des 
Flachſes verloren; oder die Leinwand wiegt 25 Prozent we— 
niger als der Flachs wog, aus welchem es verfertigt iſt. 

Die Transportkoſten einer Ladung Flachs betragen 
199,5 
Flachs verfertigten Leinwand betragen ½ weniger, alſo 

152 4 Thaler. 
Wollen wir nun den Preis, zu welchem die Leinwand 
aus den verſchiedenen Gegenden des iſolirten Staats nach 


Thaler. Die Transportkoſten der aus dieſem 


nur 
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der Stadt geliefert werden kann, beftimmen: fo muͤſſen wir 
ſowohl die Koſten, die der Flachsbau verurſacht, als auch 
die Fabrikationskoſten der Leinwand zuſammenſtellen. 

Fur 2400 © Flachs betragen 
44812 — 699 x 


die Produktionskoſten u... ee 182 . 
11028 — 385 ĩ 
andren t sen — x - 
: — , 135632 — 2116x 
die Fabrikationskoſten der Leinwand 182 
5 149, 6K 
die Transportkoſten der Leinwand 182 -＋ * 
S 191472 — 3050, 4A 
W 
Fuͤr iſt der Preis der Leinwand die gemacht iſt 


aus 2400 2 Flachs aus 1 B Flachs 


x = 0 Meiler e e . RE 
f ²˙ʃeXZũ—.öuM. 
J A 1 le cz ER 


Die Bewohner der Stadt würden alfo die Leinwand 
um mehr als doppelt ſo hoch bezahlen muͤſſen, wenn der 
Bau des Flachfes und die Fabrikation der Leinwand in der 
Naͤhe der Stadt geſchehen muͤßte, als wenn ſie dieſelbe aus 
der 28 Meilen entfernten Gegend beziehen koͤnnen. 


Die Anwendung, die wir von der zur Preisbeſtimmung 
der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe entworfenen Formel auf 
die Ausmittelung der Fabrikationskoſten der Leinwand und 
auf die Preisbeſtimmung derſelben gemacht haben, muß 
auf den Gedanken leiten, ob es nicht moͤglich ſey, fuͤr die 
verſchiedenen Fabriken und Gewerbe die Gegend zu beſtim— 
men, wo ſie am vortheilhafteſten betrieben werden, und von 
wo aus die Fabrikate am wohlfeilſten geliefert werden koͤnnen. 


319 


Wer die Fabrikgeheimniſſe durchdringen koͤnnte, und eine 
ſo vollkommene Sanne e Gewerbe beſaͤße, daß er von 
jedem einzelnen die auf eine gegebene Quantitaͤt fabrizirter 
Waare fallende Quote von Kapitalanlage, Arbeitslohn und 
Gewerbsprofit angeben koͤnnte, wuͤrde allerdings ein ſolches 
Tableau entwerfen koͤnnen. 

Es wuͤrde ſich daraus ergeben, daß nicht alle Fabriken 
und Manufakturen in die Hauptſtadt zuſammengedraͤngt 
wuͤrden, ſondern daß ein großer Theil derſelben ſeinen Sitz 
in der Gegend, wo das rohe Material am wohlfeilften er— 
zeugt wird, nehmen wuͤrde, daß alſo der iſolirte Staat nicht 
bloß die eine große Stadt, ſondern noch ſehr viele kleinere 
Staͤdte enthalten muͤſſe. 

Dies ſtreitet wider unſre erſte Annahme; aber wir be— 
i durften dieſer Annahme auch nur zuerſt, um die Unterſuchung 
zu vereinfachen. Denn wir haben ſpaͤterhin im §. 28 geſehen, 
daß die kleinen Staͤdte auf die Preisbeſtimmung der land— 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe keinen Einfluß haben, ſondern 
hierin von der Hauptſtadt ganz und gar abhaͤngig ſind. 
Nur muß die Zentralſtadt der Hauptmarktplatz bleiben, und 
in ihr muͤſſen alle laͤndlichen Erzeugniſſe den hoͤchſten Preis 
haben; daß dies aber ſtattfinde, iſt ſchon dadurch hinlaͤng⸗ 
lich motivirt, daß dieſe Stadt 1) in der Mitte der Ebene 
liegt, 2) der Sitz der Regierung iſt und 3) die ſaͤmmtlichen 
Bergwerke in ihrer Naͤhe hat. 

Eine ſolche auf die Stellung der Fabriken gerichtete Unter— 
ſuchung wuͤrde aber, wenn fie praktiſche Brauchbarkeit erlan- 
gen ſoll, zwei Geſichtspunkte, die bei der Preisbeſtimmung 
der landwirthſchaftlichen Produkte nicht zur Sprache gekom⸗ 
men ſind, mit aufnehmen muͤſſen. 

1) Wir finden in der Wirklichkeit, daß in allen reichen 

Laͤndern der Zinsfuß ſehr viel niedriger iſt als in den 
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aͤrmern Ländern — ob dies nun in der Natur und 
dem Weſen der Sache ſelbſt begründet iſt, oder von 
der Spaltung in verſchiedene Staaten herruͤhrt, muß 
hier dahin geſtellt bleiben. — Nun gibt es mehrere 
Fabriken und Manufakturen, in denen die Zinſen der 
Kapitalanlage einen Hauptbeſtandtheil, der Arbeitslohn 
und die Auslage für das rohe Material einen verhaͤlt— 
nißmaͤßig minder bedeutenden Theil der jährlichen Aus— 
gabe ausmachen; alle dieſe Fabriken werden deshalb 
in dem reichern Staat betrieben werden muͤſſen, wenn 
auch das rohe Material und der Arbeitslohn daſelbſt 
viel hoͤher zu ſtehen kommen. Bei dieſer Unterſuchung 
wird alſo die Zerlegung des Preiſes der Waaren in 
die drei Beſtandtheile: Arbeitslohn, Kapitalgewinn 
und Landrente, nothwendig. 

2) Von der Groͤße des Markts oder des Abſatzes haͤngt 
der Umfang und die Ausdehnung, die eine Fabrik an 
einem Orte erlangen kann, ab, und von der Groͤße der 
Unternehmung iſt wiederum der Grad, bis zu welchem 
die Vertheilung der Arbeit und die Erſetzung der 
menſchlichen Kraͤfte durch Maſchinen getrieben werden 
kann, abhaͤngig. Dieſes hat aber, wie Adam Smith 
uͤberzeugend dargethan hat, auf den Preis, zu welchem 
eine Waare geliefert werden kann, den entſcheidendſten 
Einfluß. 

2 Aus dieſen beiden Urfachen werden manche Fabriken, die 
dem aͤrmern Lande anzugehoͤren ſcheinen, weil das rohe Ma— 
terial daſelbſt erzeugt wird, doch mit groͤßerm Vortheil in 
dem reichern Lande betrieben werden koͤnnen, und das aͤrmere 
Land wird dieſe Waaren von dort zu einem niedrigern Preis, 

als was fie demſelben bei der eigenen Fabrikation koſten wuͤr⸗ 

den, beziehen koͤnnen. 


_ 


§. 33. 
Ueber die Beſchraͤnkung der Handelsfreiheit. 

Wie wird es auf den Wohlſtand des iſolirten Staats 
wirken, wenn durch gewaltſame Verfügungen der Regierung 
der Flachsbau und die Leinwandfabrikation nach einer der 
Stadt naͤhern Gegend verpflanzt werden? 

Um uns einen ſolchen Fall nur als moͤglich zu denken, 
muͤſſen wir annehmen, daß der iſolirte Staat in zwei ver— 
ſchiedene Staaten geſpalten werde. 

Wir wollen nun, um die Folgen einer ſolchen Spaltung 
unterſuchen zu koͤnnen, folgende Vorausſetzungen machen: 

1) die Zentralſtadt mit einem Kreis um die Stadt herum, 
der 15 Meilen im Halbmeſſer hat, bilde einen eigenen 
Staat A; 

2) der uͤbrige Theil der Ebene, und zwar in der Ausdeh— 
nung, wie wir dieſe bisher betrachtet haben, bilde einen 
zweiten Staat B, den wir im Gegenſatz mit dem er: 
ſten den aͤrmern Staat nennen wollen; 

3) jeder Staat ſorge nur fuͤr ſein eigenes Intereſſe, ſelbſt 
dann, wenn der eigene Vortheil nur auf Koſten des 
andern Staats zu erreichen iſt. 

Geſetzt nun, der reiche Staat A verbiete die Einfuhr des 
Flachſes und der Leinwand, um das Geld, was ſonſt dafuͤr 
aus dem Lande ging, zu erſparen, und um die eigenen Unter: 
thanen zur Erzeugung des Flachſes und zur Fabrikation der 
Leinwand zu bewegen; wie wird dies auf den Wohlſtand 
1) des reichen die Einfuhr beſchraͤnkenden Staats A und 
2) des aͤrmern Staats B wirken? 

Um die Beantwortung dieſer Frage moͤglichſt zu verein- 
fachen, wollen wir annehmen, daß in allen uͤbrigen Punkten 
noch eine vollkommne Handelsfreiheit zwiſchen beiden Staaten 


ſtattfinde. 
21 
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Nach dem Verbot der Einfuhr wird die Erzeugung des 
Flachſes und die Fabrikation der Leinwand an der Graͤnze 
des Staats A, alſo in der Entfernung von 15 Meilen von 
der Stadt geſchehen muͤſſen. Hier gibt der Boden aber ſchon 
eine betraͤchtliche Landrente, und der Arbeitslohn iſt wegen 
der hoͤhern Getreidepreiſe bedeutend hoͤher als in der 30 Mei⸗ 
len von der Stadt entfernten Gegend. Die Leinwand kann 
alſo von hier aus nur zu einem viel hoͤhern als dem fruͤhern 
Preis nach der Stadt geliefert werden. Da aber die Lein— 
wand ein unentbehrliches Beduͤrfniß iſt, ſo werden die Be⸗ 
wohner der Stadt dieſen hoͤhern Preis zahlen muͤſſen. 


Dem Landwirth des Staats A, der. früher Getreide, 
jetzt Flachs erzeugt, erwaͤchſt aber aus der Einfuͤhrung des 
Flachsbaues trotz dieſer Steigerung des Flachspreiſes kein 
Vortheil. Denn da J) der Getreidepreis durch dieſe Ver— 
aͤnderung nicht ſteigt, ſondern — wie wir weiterhin ſehen 
werden — eher etwas faͤllt, ſo iſt auch die aus dem Getrei— 
debau hervorgehende Landrente mindeſtens nicht geſtiegen: 
und da 2) innerhalb der den Kornbau betreibenden Kreiſe 
die Größe der Landrente durch den Getreidebau beſtimmt 
wird — wie aus allen fruͤhern Unterſuchungen hervorgeht — 
ſo kann auch der Flachsbau auf der Stelle, wo er jetzt be— 
trieben wird, keine höhere Landrente geben, als der Getrei⸗ 
debau. Es wird alſo durch die Einfuͤhrung des Flachsbaues 
nur die Pflanze, wodurch der Boden genutzt wird, aber nicht 
die Nutzung des Bodens ſelbſt geaͤndert. 


Der Bezirk, in welchem jetzt der Flachsbau betrieben wird, 
kann von dem Boden, der Flachs ſtatt Korn trägt, Fein Ge— 
treide mehr nach der Stadt liefern; und da alles Korn, was 
dieſer Diſtrikt ſonſt erzeugte, zur Verſorgung der Stadt noth— 
wendig war; fo entſteht in der Stadt Mangel an Getreide. 
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Woher fol nun das fehlende Getreide genommen werden? 

Der ſonſt den Flachs erzeugende Diſtrikt in dem aͤrmern 
Staat B kann wegen der großen Transportkoſten bei dem 
Preiſe von 1½ Thlr. für den Schfl. Rocken kein Getreide 
nach der Stadt liefern. Soll der Mangel erſetzt werden, ſo 
muß der Preis des Getreides ſteigen und zwar ſo hoch ſtei— 
gen, daß der ſonſt Flachsbau betreibende Diſtrikt — oder 
eigentlich die Gegend, die Branntweinbrennerei und Rapsbau 
betreibt — zum Kornbau uͤbergehen und Korn nach der 
Stadt liefern kann. 

Aber gibt es denn in der Stadt einen unerfchöpflichen 
Fond, aus dem hoͤhere und immer hoͤhere Getreidepreiſe be— 
zahlt werden koͤnnen, und aus welcher Quelle fließt denn das 
Geld zur Bezahlung des theuern Getreides? 

Es gibt in der Stadt eine große Menge Menſchen, deren 
ganzer Erwerb nur grade hinreicht, ſich bei den bisherigen 
Mittelpreiſen die nothdürftigften Lebensmittel zu verſchaffen. 
So wie der entfernteſte Produzent den Schfl. Rocken nicht 
unter 1½ Thl. nach der Stadt liefern kann, fo kann wie— 
derum die arbeitende Klaſſe keinen hoͤhern Preis bezahlen. 
So wie das Fallen des Getreides unter den bisherigen 
Mittelpreis die Kultur des aͤußern Randes der kornbauenden 
Ebene unmöglich macht, den Acker wieder der Wildniß uͤber— 
liefert, und die Menſchen zur Auswanderung zwingt: ſo 
bringt das Steigen des Mittelpreiſes des Getreides Verar— 
mung und Auswanderung unter der arbeitenden Klaſſe in der 
Stadt hervor — wenn keine neuen Erwerböquellen eröffnet 
werden. 

Aber das Sperrſyſtem ſelbſt hat nirgends neue Erwerbs— 
quellen geſchaffen, wodurch der Lohn des Arbeiters erhöht 
und dieſer zur Bezahlung eines hoͤhern Getreidepreiſes in 


den Stand geſetzt werden koͤnnte. Im Gegentheil leidet 
21 * 
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durch die Vertheurung eines nothwendigen Beduͤrfniſſes — 
der Leinwand — der Wohlſtand Aller, und der Arbeiter 
insbeſondre, behält, nachdem er einen groͤßern Theil feines 
Lohns fuͤr den Ankauf der Leinwand hat hingeben muͤſſen, 
einen geringern Theil zum Ankauf des Getreides; der Preis 
des Getreides wird alſo, anſtatt zu ſteigen, fallen muͤſſen, 
wenn der Arbeiter noch ferner beſtehen ſoll. 

Alſo keine Erhoͤhung des Getreidepreiſes und folglich 
keine Moͤglichkeit, den kornbautreibenden Kreis zu erweitern. 
Der Diſtrikt, welcher fruͤher den Flachs erzeugte, kann ſich 
nicht zum Kornbau, nicht zur Kultur anderer Gewaͤchſe wen⸗ 
den, weil der Preis des Getreides und der Handelsgewaͤchſe 
den Anbau derſelben in dieſer Entfernung von der Stadt 
nicht lohnt. Der bisher kultivirte Boden muß unangebauet 
liegen bleiben und den Viehheerden eingeraͤumt werden, und 
alle Menſchen, die bisher vom Flachsbau lebten, verlieren 
ihren Erwerb und muͤſſen auswandern. 

Mit der Verwuͤſtung des Diſtrikts, der bisher den 
Flachsbau betrieb, und mit dem Verſchwinden aller Menſchen, 
die bisher ihren Unterhalt davon zogen, hoͤren nun aber 
auch alle Beduͤrfniſſe, die die Menſchen an Eiſenwaaren, 
Tuch, Geraͤthſchaften u. ſ. w. hatten, und die ſie bisher 
aus der Stadt bezogen, auf. Die Bergbearbeiter, die Fa⸗ 
brikanten, Handwerker u. ſ. w., welche die Waaren fuͤr die— 
ſen Diſtrikt bisher lieferten, verlieren dadurch ihren ganzen 
Erwerb, und muͤſſen eben ſowohl, als die Bewohner des 
Diſtrikts ſelbſt auswandern oder umkommen. 

Die endliche Folge dieſer Beſchraͤnkung der Handelsfrei⸗ 
heit iſt alſo die: 

1) daß in dem aͤrmern Staat B, der die Flachskultur 

betreibende Diſtrikt mit allen vom Flachsbau lebenden 
Menſchen gaͤnzlich verſchwindet; 
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2) daß die Stadt des reichen Staats A alle Fabrikanten, 
Handwerker u. ſ. w., die bisher fuͤr dieſen Diſtrikt 
arbeiteten, verliert, und alſo an Größe, Reichthum 
und Bevoͤlkerung abnimmt. 5 

Indem alſo der reiche Staat durch die Beſchraͤnkung der 
Handelsfreiheit dem Wohlſtand des aͤrmern Staats unver— 
meidlich eine tiefe Wunde ſchlaͤgt, verwundet er ſich ſelbſt 
zugleich nicht minder tief. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß auch ohne alle 
Repreſſalien von Seiten des aͤrmern Staats, die Sperrung 
dennoch nicht minder verderblich auf den reichen Staat zuruͤckwirkt. 

Waͤhrend es in der Theorie der Nationaloͤkonomie ſchwie— 
rig iſt, eine richtige und vollſtaͤndige Definition von dem 
Nationalreichthum zu geben, und die Kennzeichen von dem 
Wachsthum oder Sinken deſſelben mit Beſtimmtheit anzuge— 
ben, haben wir in dem iſolirten Staat an der Ausdehnung 
oder Verengung der kultivirten Ebene ein ſinnlich wahrnehm— 
bares, untruͤgliches Kennzeichen von dem zu- oder abneh— 
menden Reichthum des Staats. 

Wir haben hier die Wirkung der Beſchraͤnkung des freien 
Verkehrs zwar nur an einem einzigen landwirthſchaftlichen 
Erzeugniß, dem Flachs, gezeigt; wir werden aber, wenn wir 
jeden andern Kulturzweig der Landwirthſchaft zum Gegenſtand 
der Betrachtung nehmen, dieſelben Schluͤſſe wiederholen muͤſ— 
ſen und dann auch daſſelbe Reſultat erhalten. So wird 
z. B. die gewaltſame Verpflanzung der Schafzucht, oder des 
Rapsbaues nach einer der Stadt naͤhern Gegend ſtets ein 
und daſſelbe Reſultat: „Verengung der kultivirten Ebene 
und Abnahme der Groͤße der Stadt“ hervorbringen. 


— ̃ ̃ — 
Werfen wir nun einen Blick auf die europaͤiſchen Staa: 
ten, fo finden wir zwiſchen den verſchiedenen Ländern Euro 
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pas, in Hinſicht auf Kulturzuſtand, Bevölkerung, Getreide: 
preis und Landrente einen nicht minder großen Unterſchied 
als zwiſchen den verſchiedenen Gegenden des iſolirten Staats. 

Zwiſchen der Umgebung von London und den Provinzen 
des oͤſtlichen Rußlands, an den Ufern der Wolga und des 
Uralfluſſes, findet in dieſer Beziehung vielleicht noch ein 
größerer Unterſchied ſtatt, als in dem iſolirten Staat, zwiſchen 
der Umgebung der Zentralftadt und dem aͤußerſten Rand des 
Kreiſes der Viehzucht. 

So wie in dem iſolirten Staat die Beſchraͤnkung des 
Handels nicht bloß dem aͤrmern Staat einen Theil ſeiner 
Bewohner und ſeines Reichthums koſtet, ſondern auch auf 
den reichern Staat verderblich zuruͤckwirkt: ſo muß auch die 
Handelsbeſchraͤnkung zwiſchen den europaͤiſchen Staaten, die 
auf verſchiedenen Stufen der Kultur ſtehen, nicht bloß den 
Ackerbau des aͤrmern Landes niederdruͤcken, ſondern auch dem 
reichen Staat einen Theil feiner Macht und feiner Größe 
entziehen. 

Und dennoch ſehen wir jetzt in den europaͤiſchen Staaten 
Sperrungen und Handelsbeſchraͤnkungen überall angewandt. 

Man hat es aufgegeben, die Kultur der Gewaͤchſe, die 
dem Suͤden angehoͤren, im Norden erzwingen zu wollen; 
man verſtattet den Austauſch der Produkte verſchiedener Kli— 
mate, und glaubt, daß dies dem Nationalwohl vortheilhaft 
ſey; man hat es aber leider in unſern Tagen verkannt, daß 
der Austauſch von Produkten zwiſchen Voͤlkern, die unter 
einem Himmelsſtrich wohnen, aber auf verſchiedenen Stufen 
der Kultur ſtehen, eben ſowohl von der Natur geboten und 
eben ſo vortheilhaft fuͤr die Nationen ſey, als wenn die 
Verſchiedenheit der Erzeugniſſe durch die Verſchiedenheit des 
Klimas herbeigefuͤhrt wird. 


Es verdient noch der Erwähnung, daß der Landwirth 
des iſolirten Staats, der ſeinen Standpunkt richtig erkennt, 
damit auch zugleich die Erkenntniß deſſen, was er zu thun 
hat, beſitzt. 


Wir haben, um die Bildung und Geſtaltung des iſolir— 
ten Staats zu entwickeln, keines andern Prinzips als der 
Annahme, daß Jeder ſein eigenes Intereſſe richtig erkenne 
und darnach handle, bedurft. So wie nun aus dem Zu— 
ſammenwirken Aller, von denen Jeder ſeinen eigenen richtig 
verſtandenen Vortheil erſtrebt, die Geſetze, wornach die Ge— 
ſammtheit handelt, hervorgehen, fo muß wiederum in der 
Befolgung dieſer Geſetze der Vortheil des Einzelnen enthal— 
ten ſeyn. 


Waͤhrend der Menſch nur ſeinen eigenen Vortheil zu 
verfolgen waͤhnt, iſt er das Werkzeug in der Hand einer 
hoͤhern Macht, und arbeitet, ihm ſelbſt oft unbewußt, an 
dem großen und kuͤnſtlichen Bau des Staats und der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft — und die Werke, die die Menſchen, 
als Geſammtheit betrachtet, hervorbringen und ſchaffen, ſo 
wie die Geſetze, wornach ſie dabei verfahren, ſind gewiß nicht 
weniger der Aufmerkſamkeit und Bewunderung wuͤrdig, als 
die Erſcheinungen und Geſetze der phyſiſchen Welt. 


— ——4— S.— 


Dritter Abſchnitt. 
Wirkung der Abgaben auf den Ackerbau. 


Der iſolirte Staat hat die im erſten Abſchnitt dargeſtellte 
Form, unter der Bedingung, daß uͤberall gar keine Abgaben 
erhoben werden, gewonnen: denn es ſind im §. 5, wo der 
Reinertrag des Ackers nach einem aus der Wirklichkeit ent— 
nommenen Verhaͤltniß berechnet iſt, die Abgaben an den 
Staat nicht mit unter die Ausgaben geſtellt, und was wir 
Landrente nennen, iſt der Reinertrag des Bodens, wenn 
keine Abgaben ſtattfinden. 

Geſetzt dieſer Staat, der bisher keine Steuern kannte, 
werde mit den in den europaͤiſchen Staaten uͤblichen Abga— 
ben belegt, wie wird dies auf den Ackerbau und auf den 
ganzen Zuſtand der Nation zuruͤckwirken? 


§. 34. 
Abgaben, die mit der Große des Betriebs im Verhaͤltniß ſtehen. 
A. In Beziehung auf den iſolirten Staat. 

Die Konſumtionsſteuer, inſoferne ſie die nothwendigſten 
Lebensbeduͤrfniſſe, als: Salz, Mehl u. ſ. w. mit ergreift, 
die Kopfſteuer, die Viehſteuer, die Zölle, die Gewerbeſteuer, 
die Stempeltare und fo manche andere Steuern belaſten 
ſaͤmmtlich die Landguͤter im Verhaͤltniß der Groͤße ihres 
Betriebs und ohne Ruͤckſicht auf den Reinertrag des Bodens. 

Ein Gut in dem iſolirten Staat, welches 30 Meilen von 
der Stadt entfernt iſt, wird zu dieſen Steuern eben ſo viel 
beitragen müffen, als das 10 Meilen entfernte Gut, wenn 
der Betrieb auf beiden Guͤtern gleich groß iſt, d. h., wenn 
beide Guͤter zu ihrer Bewirthſchaftung gleiche arbeitende 
Kraͤfte und gleichen Kapitalaufwand erfordern. 
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Das 31,5 Meilen von der Stadt entfernte Gut muß 
nach §. 14 Dreifelderwirthſchaft treiben, und dieſe kann 
(F. 8) nur 24 Prozent der Ackerflaͤche mit Getreide beſtel— 
len; das 10 Meilen von der Stadt entfernte Gut treibt 
dagegen Koppelwirthſchaft, welche dem Getreidebau 43 Pro- 
zent der Ackerflaͤche widmet. Da nun einerſeits die Koppel⸗ 
wirthſchaft einen fo viel größern Theil des Feldes mit Ge: 
treide beſtellt, und andererſeits die Beſtellung des Ackers 
(F. 10) in der Koppelwirthſchaft koſtſpieliger iſt, als in der 
Dreifelderwirthſchaft: ſo wird die Groͤße des Betriebs auf 
dem 31,5 Meilen entfernten Gut nur ungefaͤhr halb ſo viel 
betragen, als auf dem 10 Meilen von der Stadt entfernten 
Gut, wenn beide Guͤter von gleichem Flaͤcheninhalt ange— 
nommen werden. 

Iſt der Betrag der Steuern von dem naͤhern Gut z. B. 
200 Thaler auf 100000 QRuthen Flaͤcheninhalt, fo wird 
das entfernte Gut 100 Thaler Abgaben entrichten muͤſſen. 
Die Landrente des erſten Guts betraͤgt (§. 5) von 100000 
Ruthen 685 Thaler; nach Bezahlung der Abgaben bleiben 
alſo dem Gutsbeſitzer noch 485 Thaler uͤbrig. 

Der Beſitzer des entfernteſten Guts, wovon die Landrente 
— 0 ift, deſſen ganzes Einkommen auf die Zinſen vom 
Kapitalwerth der Gutsgebaͤude und des Inventarii beſchraͤnkt 
iſt, muß die Abgabe von 100 Thalern von ſeinem Kapital 
entnehmen. 

Ein jahrlich vermindertes Kapital hoͤrt aber ſehr bald auf, 
Kapital zu ſeyn, und dann muß der Beſitzer die Kultur des 
Bodens aufgeben und den Acker unbebaut liegen laſſen. 

Wollte man ſagen: der Beſitzer dieſes Guts hat zwar 
keine Landrente einzunehmen, aber er genießt die Zinſen des 
Kapitals, welches in den Gebaͤuden und dem Inventario 
ſteckt, und er kann die ihm aufgelegte Steuer von den Zinſen 
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bezahlen; fo muß man hierauf erwiedern: daß Niemand fein 
Kapital in einem Gewerbe ſtecken laͤßt, wenn dieſes Kapital 
keine Zinſen traͤgt. Der Fabrikant hoͤrt auf, Waaren zu 
fabriziren, wenn er fein Kapital durch Ausleihen höher nuͤtzen 
kann, als durch ſeine Arbeit: der Landwirth wird in dieſem 
Fall auf die Erhaltung der Gebaͤude keine Koſten mehr ver— 
wenden, und wenn dieſe endlich den Einſturz drohen, wird 
er ſein Vieh verkaufen, das Gut verlaſſen, ein anderes Ge— 
werbe ergreifen oder auswandern. 

In einer aͤhnlichen Lage ſind alle Guͤter, deren Landrente 
dem Betrag der Abgabe nicht gleich kommt, und die Abgabe 
wird hier dieſelbe Wirkung, nur langſamer und ſpaͤter, her— 
vorbringen. 

Nun traͤgt aber in dem Kreiſe der Dreifelderwirthſchaft 
erſt dasjenige Gut, welches 26,4 Meilen von der Stadt ent— 
fernt iſt, von der angegebenen Flaͤche eine Landrente von 
100 Thaler; und bis ſo weit wird alſo die auf Kornpro— 
duktion gerichtete Kultur des Bodens durch die neue Steuer 
vernichtet werden. Dieſe Gegend wird dann zwar nicht ganz 
menſchenleer bleiben, ſondern es wird dort ſtatt des Korn: 
baues kuͤnftig Viehzucht getrieben werden; aber dafuͤr wird 
nun der aͤußere Rand des Kreiſes der Viehzucht ganz ver— 
laſſen, und dieſer Theil des Staats wird durch die Abgabe 
in unbebautes Land verwandelt. 

Alle in dieſer nun verlaſſenen Gegend bisher lebenden 
Menſchen werden brodlos, weil ſie keine Arbeit finden, wo— 
durch ſie ſich ernaͤhren koͤnnten: denn da der Staat in 
ſeinem bluͤhenden Zuſtande ſo viele Menſchen hatte, daß alle 
nuͤtzlichen Arbeiten verrichtet wurden, ſo koͤnnen die aus dem 
verlaſſenen Diſtrikt hinzukommenden Arbeiter nirgends mehr 
nuͤtzlich beſchaͤftigt werden, und alſo auch nirgends Erwerb 
und Unterhalt finden. Aber nicht bloß die mit dem Ackerbau 
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beſchaͤftigten Menſchen, ſondern auch alle Bewohner der 
Stadt, die ſonſt fuͤr dieſen nun veroͤdeten Diſtrikt arbeiteten, 
Handwerker, Fabrikanten, Kraͤmer u. ſ. w. verlieren eben— 
falls ihren Erwerb und ihren Unterhalt. Die ganze hiedurch 
überflüßig gewordene Volksmenge muß, um der gaͤnzlichen 
Verarmung und dem Elende zu entgehen, auswandern und 
ſich ein anderes Vaterland aufſuchen. 

Nachdem die Kultur des Bodens auf einen engern Kreis 
beſchraͤnkt iſt, und nachdem die Auswanderung der dadurch 
uͤberfluͤßig gewordenen Menſchen vollendet iſt, kehrt alles zu 
ſeinem vorigen Gleichgewicht zuruͤck; aber der Staat hat an 
Aus dehnung und Bevoͤlkerung verloren und hat zugleich einen 
Theil ſeines Kapitals und ſeiner Landrente eingebuͤßt. 

Eine ſolche gewaltſame Wirkung uͤbt die Steuer nur da 
aus, wo ſie neu eingefuͤhrt wird; iſt hingegen das Abgaben— 
ſyſtem von der erſten Bildung des Staats an daſſelbe ge— 
blieben: ſo hat ſich die Kultur des Bodens nicht weiter 
ausgedehnt, die Bevoͤlkerung hat ſich nicht weiter vermehrt, 
als mit den Abgaben vertraͤglich war; und alles iſt hier in 
einem eben ſo vollkommenen Gleichgewicht, als in dem Staat, 
der gar keine Abgaben erhebt. 

Wuͤrden aber in einem ſolchen Staat die beſtehenden Ab— 
gaben auf einmal und fuͤr immer abgeſchafft, ſo muͤßten ſich 
hier die entgegengeſetzten Erſcheinungen zeigen: es wuͤrden Ka— 
pitalien geſammelt werden, die dadurch einen Werth erhalten, 
daß ſie mit Vortheil auf die Urbarmachung des wuͤſten Bo— 
dens verwandt werden konnten, es würde ſich Beſchaͤftigung 
und Nahrung fuͤr eine groͤßere Menge Menſchen finden, und 
wo dies der Fall iſt, vermehrt ſich die Volksmenge ſehr ſchnell. 

Die Wirkung der Abgabe iſt alſo die: daß fie den Wachs: 
thum des Staats hemmt, die Zunahme der Bevoͤlkerung und 
die Vermehrung des Kapitals der Nation beſchraͤnkt. 
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B. In Beziehung auf die Wirklichkeit. 

So wie in dem iſolirten Staat die Abgabe die ſtaͤrkſte 
Wirkung auf das entfernteſte Gut ausuͤbt, ſo wird in der 
Wirklichkeit — wo in der Regel die Entfernung vom Markt— 
platze nicht ſo groß iſt, daß dadurch die Landrente bis 0 
herabſinkt — das Gut mit dem ſchlechteſten Boden am erſten 
und ſtaͤrkſten bedruͤckt. 

Nun findet ſich aber in der Wirklichkeit auf einem und 
demſelben Gute faſt nie die vollkommne Gleichheit, die wir 
in Hinſicht auf die Guͤte des Bodens fuͤr den iſolirten Staat 
angenommen haben. Faſt jedes Gut beſteht aus einem Ge— 
miſch von gutem und ſchlechtem Boden, von Acker, der zum 
Theil eine hohe, zum Theil eine geringe Ertragsfaͤhigkeit beſitzt. 

Der Werth des Ackers kann aus verſchiedenen Urſachen 
und in mehreren Verhaͤltniſſen ſehr geringe ſeyn und ſich dem 
Nullwerth naͤhern. 

Dahin gehört der Acker: 

1) von einer ſchlechten phyſiſchen Beſchaffenheit; 

2) von geringem Reichthum; 

3) der ſehr weit vom Hofe entfernt liegt; 

4) der zu ſeiner Entwaͤſſerung vieler und tiefer Graͤben 


bedarf; 
5) der nahe an Wieſen und mit dieſen faſt in einem 
Niveau liegt — indem dieſer Acker ſehr ſchwierig zu 


beſtellen iſt, und einen hoͤchſt mißlichen Ertrag gibt; 

6) der mit vielen in ſpitzen Winkeln zuſammenlaufenden 
Gräben durchſchnitten iſt, wodurch alle Beſtellungs⸗ 
arbeiten gar ſehr verzoͤgert werden; 

7) der viele Steine enthaͤlt; 

8) der von hohem Holz umgeben iſt u. ſ. w. 

Es moͤchte ſehr ſchwierig ſeyn, auch nur ein einziges Gut 

von bedeutendem Umfange nachzuweiſen, in welchem ſich kein 
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Acker findet, der den einen oder den andern der angeführten 
Maͤngel traͤgt, und deshalb einen geringen Werth hat. Auf 
den meiſten Guͤtern kommt der Acker von dieſer Art in be— 
deutender Menge vor; und in manchen Gegenden iſt dieſer 
Acker uͤberwiegend, und der von hoͤherm Werth zeigt ſich nur 
als Ausnahme, gewoͤhnlich in der Naͤhe der Doͤrfer. 

Durch eine neue Abgabe wird die Landrente eines ſolchen 
Bodens, der bisher einen geringen Reinertrag gegeben hat, 
auf 0 oder unter 0 gebracht. 

Jedes Gut muß oder ſollte doch dann die Kultur dieſes 
Bodens aufgeben und ſich auf den Anbau des beſſern Ackers, 
der auch nach der Einfuͤhrung der Abgabe noch eine Land— 
rente gibt, beſchraͤnken. 

So wie in dem iſolirten Staat die Wirkung der Abgabe 
ſich dadurch im Großen zeigt, daß die ganze entfernte Gegend 
unbebauet liegen bleibt; fo aͤußert ſich dies hier im Kleinen 
auf jedem einzelnen Gut, wo der entfernteſte oder ſchlechteſte 
Acker unangebauet bleibt. 

Ob aber der fuͤnfte Theil aller Guͤter eines Landes fuͤr 
die Kultur verſchwindet, oder ob von jedem Gut der fuͤnfte 
Theil aufgeopfert wird, kann auf die Verminderung der Be— 
voͤlkerung und des Nationalvermoͤgens nur eine und dieſelbe 
Wirkung aͤußern. 

Es zeigen ſich hier aber dem Auge keine ganz verlaſſenen 
Doͤrfer und die Verwuͤſtung, die die Abgabe angerichtet hat, 
kann dem Blick des Staatsmanns, dem der innere Zuſtand 
der Familien leicht verborgen bleibt, eher entgehen; aber er 
kann ſie erkennen an dem von Jahr zu Jahr abnehmenden 
Ertrag der Abgabe. Denn jede neue Auflage, die ſtark genug 
iſt, eine ſolche Wirkung hervorzubringen, muß im erſten Jahr 
den ſtaͤrkſten Ertrag geben, aber allmaͤhlig weniger bringen, 
weil ſich die Bevoͤlkerung und das Nationalvermoͤgen ver⸗ 
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mindern, von denen die Abgabe erhoben wird; und erft dann, 
wann die Wirkung der Auflage vollendet iſt, d. h. wann die 
Kultur ſo weit beſchraͤnkt iſt, daß ſie bei dieſer Auflage be— 
ſtehen kann, wird der Ertrag der Steuer ſich gleich bleiben. 

Noch unterſcheidet ſich der iſolirte Staat darin, daß wir 
angenommen haben, die Landwirthſchaft werde mit hoͤchſter 
Konſequenz betrieben, waͤhrend wir in der Wirklichkeit eine 
ſolche Konſequenz — beſonders in der Uebergangsperiode von 
einem Zuſtand zum andern — nur als Ausnahme, nicht als 
Regel vorfinden. Dem Landwirth des iſolirten Staats trauen 
wir es zu, daß er bei veraͤnderten Verhaͤltniſſen ſeine Wirth— 
ſchaft aͤndere, und daß er den Anbau eines Ackers deſſen Land— 
rente jetzt negativ ſeyn wuͤrde, nicht fortſetzt, ſondern aufgibt. 

In der Wirklichkeit iſt aber die landuͤbliche Wirthſchaft 
nicht das Produkt eines durchgreifenden, alle Verhaͤltniſſe 
uͤberſchauenden Gedankens, ſondern das Werk mehrerer Ge— 
ſchlechter und Jahrhunderte: durch langſame aber ſtete Ver— 
beſſerungen, durch das Bemuͤhen, dieſelbe den Zeit- und 
Ortsverhaͤltniſſen immer mehr anzupaſſen, iſt ſie das gewor— 
den, was ſie jetzt iſt, und in der Regel hat ſie ihr Ziel ſehr 
viel beſſer erreicht, als man gewoͤhnlich glaubt. 

Die auf dieſe Weiſe ſo langſam entſtandene Wirthſchafts— 
form kann aber nicht raſch und augenblicklich zu neuen, großen 
Veränderungen übergehen. Wenn durch ein plößlich eintre— 
tendes neues Verhaͤltniß, z. B. durch eine neue Auflage, 
die alte Wirthſchaftsform zweckwidrig wird, ſo dauert es 
doch lange, ehe man ſich von der alten, ſonſt ſo bewaͤhrt 
gefundenen Form trennt, und die Wirthſchaft mit den neuen 
Verhaͤltniſſen in Uebereinſtimmung bringt. 

In der Praxis wird deshalb die Einfuͤhrung der neuen 
Steuer die Kultur des ſchlechten Bodens nicht augenblicklich 
aufheben, ſondern man wird dieſen nach wie vor beſtellen. 
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Hiedurch entfteht aber für den Landwirth eine doppelte 
Ausgabe; er muß erſtens die neue Steuer bezahlen, und 
zweitens den Verluſt tragen, den der Anbau des ſchlechten 
Ackers bringt; oder welches daſſelbe iſt, von dem Ertrage 
des guten Ackers muß nun nicht bloß die Steuer bezahlt 
werden, die auf dem Anbau deſſelben haftet, ſondern auch 
noch die Steuer von dem ſchlechten Acker. 3 

Durch den hieraus hervorgehenden Ausfall in der Ein- 
nahme kann der Paͤchter die Pacht, der verſchuldete Eigen— 
thuͤmer die Zinſen nicht mehr aus den Gutseinkuͤnften entnehmen 
und das Fehlende muß dann haͤufig durch Verminderung des 
Betriebskapitals und des Inventarii herbeigeſchafft werden. 
Mit dem verminderten Inventario iſt dann die gute Beſtel⸗ 
lung des ganzen Feldes unmoͤglich; aber die Macht der 
Gewohnheit iſt ſo groß, die Ueberzeugung, daß ſchlechter 
Acker, der noch einen bemerkbaren Rohertrag gibt, keinen 
Reinertrag, ſondern nur Verluſt bringt, fo ſchwer zu gewin- 
nen, daß man auch in einem ſolchen Fall gewohnlich lieber 
das ganze Feld ſchlecht beſtellt, als einen Theil deſſelben 
liegen laͤßt, wodurch dann aber die Einkuͤnfte des ganzen 
Guts vernichtet werden koͤnnen. 

Nur nach mehreren ſolchen Erfahrungen, und nach laͤnge⸗ 
rer Zeit wird die landuͤbliche Wirthſchaft ſich den neuen 
Verhaͤltniſſen anpaſſen und die Kultur auf den Acker be- 
ſchraͤnken, der die Koſten bezahlt. Durch dieſen langſamen 
und ſchwankenden Uebergang geht aber der Nation ein weit 
größeres Kapital verloren, als die Abgabe ſelbſt noͤthig machte. 

In der Wirklichkeit, wo in der Regel ein allmaͤliges 
Fortſchreiten des Wohlſtandes ſtattfindet, kann die Wirkung 
einer neuen Abgabe nicht rein zum Vorſchein kommen, denn 
fie wirkt hier — Falls fie nicht ſehr hoch iſt — nicht zerſtoͤ⸗ 


rend, ſondern nur hemmend auf den Wachsthum des Natio⸗ 


nalreichthums. In dem iſolirten Staat, wo kein Fortſchrei⸗ 
ten, ſondern ein beharrender Zuſtand ftattfindet, ſo lange 
dieſer nicht durch aͤußere Einwirkungen geſtoͤrt wird, zeigt 
ſich dagegen die natuͤrliche Wirkung der neuen Abgabe in 
dem Ruͤckwaͤrtsſchreiten des Wohlſtandes und der Bevoͤlkerung. 


N. 308 
Wirkung der Abgabe, wenn die Konfumtion an Korn ſich 
gleich bleibt. 


Das bisher Geſagte iſt nur fuͤr den Fall guͤltig, wenn 
durch die neue Steuer die Kornkonſumtion abnimmt. Wo 
aber das Volk reich genug iſt, um einen hoͤhern Preis fuͤr 
das Getreide bezahlen zu koͤnnen, und die Konſumtion ſelbſt 
ſich gleich bleibt, da iſt die Wirkung der Auflagen ganz anders. 

Wenn z. B. in dem iſolirten Staate die entfernten Ge: 
genden in Folge der Abgabe aufhoͤren, Korn nach der Stadt 
zu liefern, ſo entſteht hieraus augenblicklich Mangel in der 
Stadt; der Mangel erzeugt hoͤhere Preiſe, der hoͤhere Preis 
macht es den entfernten Gegenden wieder moͤglich, Korn fuͤr 
die Stadt zu bauen, und ſo iſt das Gleichgewicht wieder 
hergeſtellt. Da nun der Bedarf der Stadt nicht anders 
befriedigt werden kann, als wenn der Kornbau ſich bis auf 
31,5 Meilen von der Stadt ausdehnt: ſo muß der Preis 
des Korns auch ſo hoch ſteigen, daß dem entfernteſten Gut 
nicht bloß die Produktions- und Transportkoſten des Ge⸗ 
treides, ſondern auch die neu hinzugekommene Auflage er⸗ 
ſetzt wird. 

In dieſem Fall muß alſo der Konſument des Korns die 
ganze auf den Ackerbau gelegte Abgabe bezahlen. 

Nach den Lehren des phyſiokratiſchen Syſtems fallen alle 
auf die Gewerbe gelegten Abgaben doch zuletzt auf den Land⸗ 
bau zuruͤck. Wenn ein Handwerker z. B. eine Gewerbeſteuer 
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von 10 Thlr. bezahlen muß, fo legt er dieſe 10 Thlr. 
zwar aus, aber um beſtehen zu koͤnnen, muß er den Preis 
ſeiner Waaren ſo weit erhoͤhen, daß er die gemachte Auslage 
wieder erſetzt erhält. Dieſen Anſichten zu Folge wäre es 
viel zweckmaͤßiger, die Abgabe direkt auf den Landbau zu legen, 
als ſie durch einen weiten Umweg von demſelben zu erheben. 

Wir haben aber geſehen, daß die auf den Landwirth ge— 
legte Abgabe nicht von ihm ſelbſt, ſondern von dem Konſu— 
menten des Korns bezahlt wird — wenn die Konſumtion 
dieſelbe bleibt. 

Waͤhrend nun Landwirthe und Gewerbetreibende die ihnen 
aufgelegte Abgabe von ſich auf Andere waͤlzen, koͤnnen dage— 
gen die von Beſoldungen lebenden Staatsdiener den Preis 
iher Arbeit nicht eigenmaͤchtig erhoͤhen, und dieſe muͤſſen nicht 
bloß die ihnen ſelbſt aufgelegte Abgabe, ſondern auch den 
erhoͤhten Preis aller Lebensbeduͤrfniſſe bezahlen. Unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden werden ſich aber keine Konkurrenten zu den 
Staatsaͤmtern mehr finden, und der Staat wird gezwungen 
werden, die Beſoldungen ſeiner Beamten ſo weit zu erhoͤhen, 
daß die Abgabe ſelbſt und die erhoͤhten Preiſe aller Beduͤrf— 
niffe dadurch vergütet werden. 

Es ſcheint demnach, daß, mit Ausnahme der von ihren 
Zinſen lebenden Kapitaliſten, jeder andere Stand für die 
Abgabe entſchaͤdigt wird, und daß der Staat die Abgaben 
bis aufs aͤußerſte erhoͤhen koͤnne, ohne dadurch das Wohl 
des Ganzen zu gefährden, indem von allen feinen thaͤtigen 
Buͤrgern kein einziger dadurch bedruͤckt wird, weil jeder die 
Abgabe nur vorſchießt, nicht ſelbſt bezahlt. 


Die Schluͤſſe, wodurch wir dieſes ſehr auffallende Reſul— 
tat erhalten, beruhen auf der Vorausſetzung, daß nach der 


Einfuͤhrung der Abgabe die Konſumtion dieſelbe bleibt, und 
22 


338 


wir haben nun zu unterſuchen ob diefe Vorausſetzung richtig 
iſt oder nicht. 

Wie wir bereits im §. 33 erwaͤhnt haben, wird der Preis 
des Getreides nicht einſeitig durch den Betrag der Koſten, 
den das Zumarktbringen deſſelben dem Landwirth verurſacht, 
ſondern zugleich auch durch das Vermoͤgen der Konſumenten, 
dieſen Preis zahlen zu koͤnnen, bedingt. 

In der Stadt ſowohl als auf dem Lande gibt es eine 
große Menge Menſchen, deren Einkommen nur grade hin— 
reicht, die nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu erkaufen. Steigt 
der Preis des Getreides, ſo reicht ihr Einkommen oder ihr 
Erwerb nicht hin, ſich daſſelbe in genuͤgender Menge zu ver— 
ſchaffen. Wie unentbehrlich auch das Getreide ſeyn mag, 
immer kann der aͤrmere Konſument nicht mehr dafuͤr hinge— 
ben, als ſein Erwerb und ſein Vermoͤgen zuſammen betra— 
gen; reicht beides nicht aus, ſo muß er ſich mit kleinern 
Quantitaͤten behelfen, alſo hungern und zuletzt umkommen, 
wenn er nicht auf Koſten der uͤbrigen Staatsbuͤrger eine 
Unterſtuͤtzung aus der Armenkaſſe erhaͤlt. 

Geſetzt nun, es ſtiege in dem iſolirten Staat, in Folge 
einer direkt oder indirekt auf den Ackerbau fallenden Abgabe, 


der Preis des Getreides: jo muß, weil die aͤrmeren Bewoh— 


ner der Stadt dieſen Preis nicht zahlen koͤnnen, die Kon- 
ſumtion abnehmen. Da aber in dem Augenblicke, wo die 
Abgabe eingefuͤhrt wird, die Produktion noch nicht abgenom⸗ 
men hat, und alſo kein wirklicher Mangel an Getreide ſtatt— 
finden kann: fo muß durch die verminderte Konſumtion 
Ueberfluß an Getreide entſtehen, der Preis deſſelben wieder 
fallen und zwar ſo tief fallen, daß auch die aͤrmere Klaſſe 
ſich daſſelbe wieder in genuͤgender Menge verſchaffen kann, 
d. h. das Getreide ſinkt wieder bis zu ſeinem vorigen Mit⸗ 
telpreiſe herunter. 


— LLC Aw 
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Bei dieſem Mittelpreiſe kann aber der Ackerbau, nachdem 
derſelbe mit einer Abgabe belaſtet iſt, nicht mehr in der bis— 
herigen Ausdehnung betrieben werden, und es treten nun alle 
im vorigen §. angefuͤhrten Wirkungen der Abgabe ein, als 
Verengung der kultivirten Ebene, Auswanderung der Be— 
wohner des verlaſſenen Diſtrikts und der Stadtbewohner, 
die fuͤr dieſen Diſtrikt arbeiteten. 

Wenn der Staat im beharrenden Zuſtande iſt, und alle 
Verhaͤltniſſe im Gleichgewicht ſind, ſo faͤllt der Preis, den 
die Konſumenten zahlen koͤnnen, mit dem Preiſe, wozu die 
entfernteſten Produzenten das Getreide liefern koͤnnen, genau 
zuſammen, und wir haben deshalb in dem erſten Abſchnitt 
dieſer Schrift dieſen zwiefachen Beſtimmungsgrund des Ge— 
treidepreiſes nicht zu beruͤckſichtigen brauchen. So bald aber 
durch Einfuͤhrung von Abgaben oder durch andere Einwir— 
kungen der Staatsgewalt das bisherige Gleichgewicht geftort 
wird, entfernen ſich auch die beiden beſtimmenden Urſachen 
von einander. 

Der Preis, den die Konſumenten zahlen koͤnnen, ſteht 
dann entweder unter oder uͤber dem Preiſe, wozu der ent— 
ferntefte Produzent das Korn liefern kann. Da erſterer auf 
keine Weiſe erhoͤhet werden kann — wenn, wie hier voraus— 
geſetzt wird, keine neue Erwerbsquellen eröffnet werden — 
ſo wird letzterer im Fall er hoͤher iſt, ſinken muͤſſen, bis er 
wieder mit dem erſtern zuſammenfaͤllt; und dies geſchieht 
dadurch, daß die Kultur ſich von dem Boden, der bei die— 
ſem Preiſe nicht bebauet werden kann, zuruͤckzieht, und ſich 
auf den Boden beſchraͤnkt, der auch bei dieſem Preiſe die 
Abgabe tragen kann. Kann aber, im entgegengeſetzten Fall, 
das Volk einen hoͤhern Preis fuͤr das Getreide, als den, 
wozu es geliefert werden kann, zahlen: ſo wird zwar anfangs 
dieſer Lieferungspreis normiren, aber Bevölkerung und Kon⸗ 
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ſumtion werden dann raſch zunehmen, die kultivirte Ebene 
muß ſich erweitern, mit der Erweiterung ſteigt der Liefe— 
rungspreis und ſteigt bis dahin, daß er mit dem Preiſe, den 
das Volk zahlen kann, zuſammenfaͤllt. 

Dieſem gemaͤß finden wir auch in der Wirklichkeit in 
allen reichen Laͤndern hohe, und in allen armen Laͤndern nie— 
drige Kornpreiſe. £ 

Ein Getreidemangel, felbft eine Hungersnoth in dem noͤrd— 
lichen Norwegen bringt keine hohen Kornpreiſe weder in den 
uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern, noch in Norwegen ſelbſt her— 
vor, weil das Volk zu arm iſt, um hohe Preiſe bezahlen zu 
koͤnnen. Dagegen ſteigert ein maͤßiger Kornbedarf in London 
den Getreidepreis durch ganz Europa, und aus allen Haͤfen 
des Kontinents eilen dann Schiffe mit Getreide nach dieſem 
Weltmarkt. 

Wir finden in unſern Tagen bei allen europäifchen Staa— 
ten ein Streben, durch hohe Zölle oder durch gaͤnzliche Ein— 
fuhrverbote, das fremde Getreide vom inlaͤndiſchen Markt zu 
entfernen, um durch kuͤnſtlich erzeugte hohe Preiſe den inlaͤn— 
diſchen Ackerbau zu heben. n 

Daß der Ackerbau durch hohe Getreidepreiſe intenfive und 
ertenſive gehoben wird, iſt völlig begrümdet und geht auch 
aus allen unſern bisherigen Unterſuchungen hervor; aber man 
hat es uͤberſehen, daß, wenn man hohe Getreidepreiſe erzwin⸗ 
gen will, man auch zugleich das Volk reich machen muß, 
um dieſe hohen Preiſe zahlen zu koͤnnen. Geſchieht dies nicht 
gleichzeitig, ſo iſt die Erhoͤhung des Getreidepreiſes nur von 
kurzer Dauer, und der Preis ſinkt dann nach einigen Jahren 
wieder ſo weit, bis er mit den Zahlmitteln der Konſumenten 
im Gleichgewicht iſt. Durch die kuͤnſtliche Steigerung der 
Getreidepreiſe vertreibt man zugleich die Fabriken und Manu— 


Ren 


facturen, die für das Ausland arbeiten, indem dieſe nach den 
Laͤndern mit niedrigen Kornpreiſen wandern; dadurch werden 
aber die Zahlmittel der Nation nicht vermehrt, ſondern ver— 
mindert, und die endliche Folge dieſer Maßregel muß, ſtatt 
der beabſichtigten Erhoͤhung, Verminderung der dauernden 
Getreidepreiſe ſeyn. 


Die Wirkung, welche eine Abgabe bei ihrer erſten Ein— 
fuͤhrung aͤußert, muß von der, welche ſie in ihrem letzten 
Erfolg hervorbringt, genau geſchieden werden, weil zwiſchen 
beiden ein großer Unterſchied ftattfindet, 

Die erſte Einfuͤhrung einer Abgabe bringt Verarmung 
und Ungluͤck unter das Volk, weil das um den Betrag der 
Abgabe verminderte Geſammteinkommen noch unter dieſelbe 
Menſchenzahl vertheilt werden ſoll, und weil die uͤberfluͤßig 
gewordenen, nicht mehr zu ernaͤhrenden Menſchen nicht frei— 
willig auswandern, ſondern erſt durch einen fir Alle verderb⸗ 
lichen Kampf um die Exiſtenz gleichſam ausgelooſet werden 
muͤſſen, indem diejenigen, die in dieſem Kampf unterliegen, 
zur Auswanderung gezwungen werden. 

Iſt aber durch Auswanderung oder durch Verminderung 
der Ehen die Menſchenzahl mit dem Volkseinkommen wieder 
ins Gleichgewicht getreten; ſo iſt es keineswegs nothwendig, 
daß irgend ein Mitglied der aktiven Staͤnde (den Grundbe— 
ſitzer rechne ich nur in der Eigenſchaft als Adminiſtrator fei- 
nes Guts, aber nicht in der Beziehung als Empfaͤnger der 
Landrente zu den aktiven Staͤnden) ſchlechter zu leben brauche, 
d. h. für feine Arbeit weniger Genußmittel erhalte, als vor 
der Einführung der Abgabe. Denn es hängt von dem 
Charakter des Volks ab, bis zu welchem Grade 
es Entbehrungen und Anſtrengungen ertragen 
will, ehe es ſich zur Auswanderung oder zur 
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Verminderung der Ehen entſchließt. Hat nun der 
Volkscharakter, demgemaͤß der Arbeitslohn ſich gebildet hat, 
durch die Einführung der Abgabe ſelbſt keine Aenderung — 
die wenigſtens nicht nothwendig daraus hervorgeht — erlit- 
ten: fo werden auch die aktiven Stände, als Handwerker, 


Tagelöhner, Pächter u. ſ. w. nach Bezahlung der Abgabe 


zu ihrem Unterhalt nicht weniger uͤbrig behalten als fruͤher. 

Auch finden wir in der Wirklichkeit, daß in dem mit 
Steuern ſo hart belaſteten England alle dieſe Staͤnde gewiß 
nicht weniger gut leben, als in Rußland, wo die Abgaben 
geringe ſind. 

Die ſchon lange beſtehenden Abgaben find alſo für die 
Individuen keineswegs ein Ungluͤck; aber der Staat ſelbſt 
hat durch dieſe Abgaben der Vermehrung der Menſchen und 
des Nationalvermögens Schranken geſetzt — er hat nicht die 
Macht, den Reichthum und die Bevoͤlkerung erlangt, die er 
ohne dieſe Abgaben erlangt haben wuͤrde. 


$. 36. 
Auflagen auf Gewerbe und Fabriken. 


Wenn dem Handwerker oder Fabrikanten eine betraͤcht⸗ 
liche Abgabe aufgelegt wird: ſo iſt er unſtreitig geneigt, ſich 
dieſe Abgabe durch Erhoͤhung des Preiſes ſeiner Waaren 
wieder erſetzen zu laſſen. Bei dem hoͤhern Preiſe muͤſſen 
aber viele Menſchen den Verbrauch dieſer Waare aufgeben 
oder einſchraͤnken; der verminderte Verbrauch bewirkt dann 
einen Ueberfluß an Waaren dieſer Art, welches wiederum ein 
Sinken des Preiſes derſelben zur Folge hat. 

Können die Fabrikanten und Handwerker bei dieſem Preiſe 
nicht beſtehen, ſo muß ein Theil derſelben ſein Gewerbe ver— 
laſſen und einen andern Wohnort aufſuchen. Nachdem dies 
geſchehen iſt, wird der Markt ſparſamer verſorgt, der Preis 


der Waare ſteigt wieder, und muß, da die Arbeit in dieſem 
Gewerbe nicht fortwaͤhrend geringer bezahlt werden kann, 
als in andern Gewerben, zuletzt ſo hoch ſteigen, daß dadurch 
die aufgelegte Abgabe erſetzt wird. 

Indem hiedurch eine fuͤr den Landmann unentbehrliche 
Waare, z. B. verarbeitetes Eiſen theurer wird, ſteigen die 
Bearbeitungskoſten des Bodens, die Landrente des von der 
Stadt entfernteſten Guts ſinkt unter 0 herab, und es zeigen 
ſich dann dieſelben, ſchon öfters angeführten Erſcheinungen, 
die eine auf den Ackerbau gelegte Abgabe hervorbringt. 

Sehen wir auf die Veraͤnderung, die der Preis der 
Waaren und der Produkte durch die Einfuͤhrung der Abgabe 
zuletzt, d. h. nach vollendeter Uebergangsperiode erleidet: ſo 
finden wir, daß die Abgabe auf den Preis der Waaren und 
auf den des Getreides ganz verſchieden wirkt. 

Der Handwerker und der Fabrikant erhalten die auf ſie 
gelegte Abgabe durch den erhoͤhten Preis ihrer Waaren zu— 
ruͤck, und in dem Preiſe der Waaren, die ſie liefern, ſtecken 
nun nicht bloß Arbeitslohn, Kapitalgewinn und Landrente, 
ſondern auch noch als vierter Beſtandtheil der Betrag der 
Abgabe. Dagegen wird — wie die Betrachtungen im vorigen 
§. ergeben haben — der Preis des Getreides durch eine Ab— 
gabe, ſey es, daß dieſe direkt auf den Landbau gelegt wird, 
oder daß ſie auf die Gewerbe gelegt zur Vermehrung der 
Produktionskoſten des Getreides beitraͤgt, nicht geſteigert. 

Nun wiſſen wir aber ebenfalls aus den Betrachtungen 
im vorigen §., daß, wenn der Volkscharakter ſich nicht 
andert, alle aktiven Staatsbürger, alſo auch die Landbebauer, 
nach Einfuͤhrung der Abgabe und nach vollendeter Wirkung 
derſelben, noch eben ſo reichlich ihren Unterhalt ſich erwerben 
koͤnnen als fruͤher, und es fragt ſich nun, woher denn die 
Landbebauer die Entſchaͤdigung fuͤr die Abgabe nehmen, da 
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dieſes nicht wie bei den Gewerbetreibenden durch Erhöhung 
des Preiſes ihrer Arbeitsprodukte geſchehen kann. 

Der Ackerbau unterſcheidet ſich darin ſehr weſentlich von 
den Gewerben, daß derſelbe auf verſchiedenen Bodenarten 
betrieben, die naͤmliche menſchliche Anſtrengung mit einer ſehr 
verſchiedenen Quantitaͤt von Erzeugniſſen belohnt, waͤhrend 
bei den Gewerben dieſelbe Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit auch 
immer ein gleiches Arbeitsprodukt liefert. 

Wenn eine Abgabe auf die Gewerbe gelegt werden koͤnnte, 
der ſich dieſe durch Erhoͤhung der Preiſe ihrer Waaren nicht 
entziehen konnten, oder wenn durch kuͤnſtliche Maaßregeln 
die Getreidepreiſe fortwaͤhrend uͤber ihrem natuͤrlichen Stand 


erhalten werden koͤnnten: ſo wuͤrde dies — unter Voraus⸗ 


ſetzung gleicher Geſchicklichkeit und Arbeitsfaͤhigkeit — alle 
Gewerbtreibenden gleich ſtark treffen, und die Gewerbe wuͤr— 
den, wenn die Belaſtung ſtark genug wäre, ſaͤmmtlich und 
auf einmal dadurch niedergedruͤckt werden. 

Bei der Landwirthſchaft kann aber eine mit der Größe 
des Betriebs im Verhaͤltniß ſtehende Abgabe, nur den An: 
bau des ſchlechtern Guts — in dem iſolirten Staat des 
entferntern Guts — vernichten, aber nicht zugleich den des 
durch ſeinen Boden oder durch ſeine Lage beguͤnſtigten beſ— 
ſern Guts; und das Problem, wie der Landbebauer auch 
nach Bezahlung der Abgabe noch eben ſo gut leben koͤnne, 
als früher, loͤſ't ſich dadurch, daß derſelbe ſich von dem 
ſchlechtern Boden zuruͤckzieht und ſeine Thaͤtigkeit auf den 
Anbau des beſſern Bodens beſchraͤnkt, der auch nach Ent— 
richtung der Abgabe die Arbeit des Tageloͤhners, des Paͤch— 
ters oder des Adminiſtrators eben ſo gut lohnt, wie fruͤher 
der ſchlechtere Boden, der von keiner Abgabe belaſtet war. 

Richten wir nun unſern Blick auf den Einfluß, den die 
Abgabe in dem iſolirten Staat auf den Umfang der Gewerbe 
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und des Landbaues ausgeübt hat, fo finden wir, daß alle 
in gleichem Verhaͤltniß gelitten haben. Hat z. B. der Um: 
fang des Landbaues um ½ abgenommen, fo haben alle 
für den Landbau arbeitenden Gewerbe ebenfalls um ½0 an 
Umfang, Kapital und Menſchenzahl abgenommen — und 
dieſe Wirkung der Abgabe bleibt dieſelbe, ſie mag auf ein 
einzelnes unentbehrliches Gewerbe, oder auf die geſammten 
Gewerbe oder auf den Landbau gelegt ſeyn. 

So wie am menſchlichen Koͤrper kein Glied verletzt wer— 
den kann, ohne daß der ganze Koͤrper mit leidet, ſo kann 
auch in dem iſolirten Staat weder ein einzelnes Gewerbe, 
noch der Landbau mit einer Abgabe belaſtet werden, ohne 
daß alle andere Staͤnde davon mit ergriffen werden. 

Ganz anders verhaͤlt ſich dies in der Wirklichkeit, wenn 
mehrere Staaten mit einander in Beruͤhrung kommen. 

Wenn in einem europaͤiſchen Staat mit freiem Handels— 
verkehr ein Gewerbe zu ſtark mit Abgaben belegt wird, fo 
kann der Gewerbtreibende ſich nicht durch eine Erhoͤhung des 
Preiſes ſeiner Waare entſchaͤdigen, weil dieſe Waare in andern 
Ländern, wo keine ſolche Abgabe exiſtirt, noch eben fo wohl: 
feil wie früher fabrizirt wird, und zu einem Preiſe eingeführt 
werden kann, wofuͤr das inlaͤndiſche Gewerbe ſie nicht zu 
liefern vermag. Hier kann alſo ein Gewerbe durch die dem: 
ſelben aufgelegte Abgabe ganz niedergedruͤckt werden, waͤhrend 


- die andern Stände faſt unverletzt bleiben, und die durch die 


Abgabe bewirkte Abnahme an Reichthum und Volksmenge 
zeigt ſich hier an einem einzelnen Gliede der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft. Der Staat mag dadurch, in einzelnen Fällen, 
an abſolutem Reichthum und an Volksmenge vielleicht nicht 
mehr verlieren, als wenn die Abgabe unter alle Stände 
gleich vertheilt wäre; aber allemal wird dadurch die harmo- 
niſche Gliederung des Ganzen zerſtoͤrt. 


Auf dieſe Weiſe iſt aber der Wohlſtand der einzelnen 
Staͤnde eines Staats nicht bloß von den Abgaben, die in 
dieſem Staat aufgelegt werden, ſondern auch von dem Ab: 
gabenſyſtem anderer Staaten, mit denen dieſer im freien 
Handelsverkehr ſteht, abhaͤngig. Laſteten z. B. in zwei 
Staaten A. und B. auf einem Gewerbe bisher gleiche Ab: 
gaben, und der Staat A. hebt dieſe Abgabe auf, oder fuͤhrt 
eine Ausfuhrpraͤmie ein, ſo muß der Staat B. ebenfalls die 
Abgabe aufheben oder Einfuhrzölle anlegen, wenn der Wohl— 
ftand derer, die dies Gewerbe im Staat B. betreiben, nicht 
gefaͤhrdet werden ſoll. 

Um die harmoniſche Gliederung des Ganzen zu erhalten, 
muß alſo der Staat B. das ſchwere Opfer bringen, die 
Abgaben oder die Zölle ſtets nach den Launen des andern 
Staats zu aͤndern. 

Ob nun die Erhaltung des Gleichgewichts in dem Wohl— 
ſtande der einzelnen Staͤnde dieſes Opfer werth ſey, ob der 
minder reiche Staat in ſeinem Abgabenſyſtem nie zur Unab⸗ 
haͤngigkeit gelangen, ſondern ſtets der Spielball des reichen 
Staats bleiben ſoll — dies zu beurtheilen gehoͤrt der prakti— 
ſchen Staatswirthſchaft an, die außer meinem Kreiſe liegt. 


5 
Konſumtionsſteuer und Kopfſteuer. 

Konſumtionsſteuern auf ſolche Waaren gelegt, die nicht 
zu den nothwendigen Beduͤrfniſſen gehören und die von den 
aͤrmern Klaſſen des Volks ganz entbehrt werden koͤnnen, 
beſchraͤnken den Luxus der Reichen und Wohlhabenden, ohne 
die Ausbreitung der Kultur des Bodens und die nuͤtzliche 
Anwendung von Kapitalien zu hindern. Sie find nur nach— 
theilig für diejenigen, die mit der Hervorbringung und Ver— 
arbeitung der Luxuswaaxen beſchaͤftigt ſind: denn die Steuer 


vermindert den Gebrauch dieſer Waaren und ein Theil diefer 
Menſchen verliert dadurch ſeinen Erwerb; aber dieſe Klaſſe 
von Arbeitern iſt weder ſo zahlreich noch ſo wichtig fuͤr den 
Staat, wie diejenige, die ſich mit der Verarbeitung der noth— 
wendigen Lebensbeduͤrfniſſe beſchaͤftigt. 


Wird die Steuer auf Luxuswaaren, die aus dem Aus: 
lande kommen, gelegt, ſo verlieren dadurch bloß die Kaufleute, 
Schiffer und Frachtfahrer, die den Transport dieſer Waaren 
beſorgen, ihren Erwerb. 


Konſumtionsſteuern auf die unentbehrlichen Beduͤrfniſſe 
des gemeinen Mannes gelegt, ſind weit nachtheiliger als die 
Kopfſteuern. Denn eines Theils iſt die Erhebung der Kon⸗ 
ſumtionsſteuer ſo koſtſpielig, daß dadurch ein großer Theil 
der Einnahme wieder verſchlungen wird, weshalb denn den 
Unterthanen weit mehr entnommen werden muß, als die 
Staatskaſſe bedarf und empfaͤngt; andern Theils trifft dieſe 
Steuer auch den wirklich Huͤlfsbeduͤrftigen, der nur von der 
Wohlthaͤtigkeit anderer Menſchen lebt; während. die Kopf—⸗ 
ſteuer doch nur von denjenigen Perſonen erhoben wird, die 
einen Erwerb und ein wirkliches Einkommen beſitzen. 


Die Kopfſteuer, welche fuͤr die ungleichſte aller Abgaben 
gilt, weil ſie ohne Ruͤckſicht auf Einkommen und Vermoͤgen 
von dem Armen ſo viel nimmt als von dem Reichen, uͤbt 
doch, wenn ſie ſchon lange eingefuͤhrt geweſen iſt, keine 
fortdauernd ſtoͤrende Wirkungen auf das Gluͤck der Untertha— 
nen aus: denn der gemeine Arbeiter muß ſo viel verdienen, 
daß er ſeine Familie ernaͤhren und zugleich die Kopfſteuer 
bezahlen kann. Dem Arbeiter muß alſo die Steuer durch 
einen erhoͤhten Arbeitslohn erſetzt werden, und er lebt nicht 
minder gluͤcklich, als der Arbeiter in einem andern Staat, 
wo gar keine Kopfſteuer eriſtirt. 
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Ganz anders aber ift die Wirkung der Steuer, wenn fie 
erſt eingefuͤhrt wird, welches ſich am klarſten in dem iſolirten 
Staat uͤberſehen laͤßt. 

Der Arbeiter, deſſen Verdienſt faſt uͤberall nur hinreicht, 
ſeine nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu erkaufen, wird, wenn er 
eine Kopfſteuer bezahlen ſoll, einen groͤßern Arbeitslohn als 
bisher haben muͤſſen. Die Erhoͤhung des Arbeitslohns 
bringt aber die Landrente des entfernteſten Guts unter 0 
und hebt die Kultur dieſes Bodens auf. Dadurch verlieren 
aber alle Arbeiter, die bisher hier lebten, gaͤnzlich ihren Er— 
werb und ihren Unterhalt: es muß alſo unter dieſer Men— 
ſchenklaſſe eine grenzenloſe Noth entſtehen, die nur dadurch 
gehoben werden kann, daß alle durch die Beſchraͤnkung der Kul— 
tur des Bodens entbehrlich gewordenen Menſchen auswandern. 

Sobald dies geſchehen iſt, koͤnnen die im Lande gebliebe— 
nen Arbeiter ihren Lohn ſteigern, und die Guͤter, welche in 
Kultur geblieben find, konnen, weil fie eine Landrente geben, auf 
Koſten dieſer Landrente einen erhoͤh'ten Arbeitslohn bezahlen. 

Da auf dieſe Weiſe jede laͤnger beſtandene Auflage, wenn 
fie nur nicht willkuͤrlich und unbeſtimmt iſt, mit den Ber: 
haͤltniſſen des Staats in ein gewiſſes Gleichgewicht getreten 
iſt, oder da vielmehr der Staat dieſer Auflage gemaͤß ſich 
gebildet hat, und der Unterthan dann den Druck der Abgabe 
nicht mehr empfindet; wogegen andererſeits jede neue oder 
veraͤnderte Auflage, wie ein Eingriff in das Eigenthum 
wirkt, indem dadurch unfehlbar einige Zweige der Kultur 
oder der Induſtrie beſchraͤnkt, und die damit beſchaͤftigt ge: 
weſenen Menſchen — wenigſtens ſo lange bis ſie zu einem an— 
dern Fach uͤbergegangen ſind — unverdienter Weiſe brodlos 
werden: ſo moͤchte man hieraus wohl ſchließen duͤrfen, daß 
die Ungleichheit der Abgaben ein weit geringeres Uebel ſey, als 
die häufige Veränderung derſelben. 
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$. 38. 
Auflagen auf die Landrente. 

Wenn der Eigenthuͤmer eines Guts einen Theil der 
Landrente, die das Gut ihm bringt, an den Staat abgeben 
muß, ſo aͤndert dies in der Form und der Ausdehnung der 
Wirthſchaft gar nichts. Diejenigen Guͤter, deren Landrente 
nahe an 0 iſt, tragen zu dieſer Abgabe ſehr wenig bei, und 
das entfernteſte oder ſchlechteſte Gut, wird davon gar nicht 
ergriffen. Dieſe Abgabe kann alſo ſo wenig auf die Aus— 
dehnung der Kultur, als auf die Bevoͤlkerung, die Anwen— 
dung des Kapitals und die Quantität der erzeugten Produkte 
einen nachtheiligen Einfluß aͤußern; ja, wenn die ganze 
Landrente von der Abgabe hinweggenommen wuͤrde, bliebe 
die Kultur des Bodens dennoch wie ſie geweſen iſt. 

Auch in anderer Ruͤckſicht mag es fuͤr das Wohl der 
Nation gleichgültig ſeyn, ob die Landrente in den Händen 
des Regenten oder des Eigenthuͤmers und Kapitaliſten iſt; 
denn in beiden Fällen wird ſie gewohnlich unproduktiv verwandt. 

Oefters iſt die Landrente weit mehr in den Haͤnden der 
Kapitaliſten als der Eigenthuͤmer, die zwar den Titel des 
Beſitzers fuͤhren, aber wenn ſie einigermaßen verſchuldet ſind, 
den größern Theil der Landrente als Zinſen an die Kapita— 
liſten abgeben muͤſſen. 5 

Ob nun der Kapitaliſt und der reiche Landeigenthuͤmer 


durch die Unterhaltung vieler Bedienten und Luxuspferde, 


und durch den Verbrauch von Luxuswaaren die Landrente 
verzehren, oder ob der Staat, wenn derſelbe im Beſitz der 
Landrente iſt, dieſe auf die Unterhaltung des Militairs ver— 
wendet, mag auf den Nationalreichthum keinen weſentlich 
verſchiedenen Einfluß ausuͤben. 

So wie die Landrente nicht durch Verwendung von 
Arbeit und Kapital, ſondern durch den zufaͤlligen Vorzug 


in der Lage des Guts oder der Beſchaffenheit des Bodens 
entſtanden iſt, ſo kann ſie auch wieder hinweggenommen 
werden, ohne daß dadurch die Verwendung von Kapital 
und Arbeit geftört oder vermindert wird. 

In dem iſolirten Staat betrachten wir die Landwirthſchaft 
in einem beharrenden oder gleichbleibenden Zuſtande, und 
ſetzen voraus, daß die Wirthſchaft auf allen Guͤtern mit 
gleicher Kenntniß und gleicher Konſequenz betrieben werde. 

Beides iſt in der Wirklichkeit nicht der Fall, und es 
entſteht die Frage, was man hier Landrente nennen koͤnne, 
und wie ihre Größe auszumitteln ſey. 

Bei der Verſchiedenheit von Thaͤtigkeit und Kenntniß, 
womit die Landwirthſchaft betrieben wird, konnen zwei Guͤ— 
ter von gleicher Lage und gleichem Boden doch einen ſehr 
verſchiedenen Reinertrag geben; aber man kann deshalb dem 
ſchlecht bewirthſchafteten Gut keinen geringern Werth und 
keine geringere Landrente beimeſſen, als dem andern Gut. 
Der Unterſchied rührt bloß von der Perſoͤnlichkeit des Be— 
wirthſchafters her, und verſchwindet wieder, ſobald der Be— 
wirthſchafter durch einen andern erſetzt wird. Nur das 
Dauernde an einem Gute, die Lage und der Boden, nicht 
das Zufällige und Vergaͤngliche, die Perſon des Landwirths, 
kann den Werth und die Landrente eines Guts beſtimmen. 

Die Landrente des einzelnen Guts kann alſo nicht durch 
den Reinertrag deſſelben beſtimmt werden; aber die Landrente 
entſpringt wiederum nur aus dem Reinertrag, weil ſie nichts 
Anderes iſt, als der Reinertrag, nach Abzug der Zinſen des 
in den Gebaͤuden und andern ſich auf dem Gute befindenden 
Werthsgegenſtaͤnden ſteckenden Kapitals. 

Derjenige Reinertrag, den ein Gut in der landuͤblichen 
Wirthſchaft, bei einer gewohnlichen, weder ausgezeichnet 
großen noch geringen Thaͤtigkeit und Kenntniß des Bewirth— 
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ſchafters gibt oder geben kann, dient zur Norm fir die 
Beſtimmung der Landrente. 

Die Wirkung einer gewoͤhnlichen Thaͤtigkeit und Kennt— 
niß iſt aber nur zu beſtimmen aus der Groͤße des Produkts, 
welches durch die Bemuͤhung aller Landwirthe eines ganzen 
Landes oder einer Provinz hervorgebracht wird. 

Die Totalſumme des Reinertrags aller Guͤter eines 
ganzen Landes nach Abzug der Zinſen vom Werth der Ge— 

baͤude u. ſ. w. gibt die Summe der Landrente, und dieſe, 
nach Verhaͤltniß der Guͤte des Bodens und der Lage auf 
die einzelnen Guͤter vertheilt, gibt die Landrente des einzel— 
nen Guts. 

Es ergibt ſich hieraus, wie ſchwierig es ſeyn muß, die 
wirkliche Landrente eines Guts auszumitteln, und es wäre 
ſchon deshalb nicht zu verwundern, wenn wir finden, daß 
in der Praxis faſt alle Verſuche dieſer Art hoͤchſt verfehlt 
ſind; aber gar ſehr verſchlimmert iſt die Sache dadurch, daß 
man in der Regel bei den Abſchaͤtzungen von ganz falſchen 
Grundſaͤtzen ausgegangen iſt. Man kann ſich nicht überzeu: 
gen, daß es kultivirten Acker gibt, der gar keine Landrente 
abwirft, ſondern man glaubt ſchon viel zu thun, wenn man 
4 oder 6 IN. des ſchlechteſten Ackers im Werth gleich einer 
Quadratruthe des beſten Ackers rechnet; ſo wenig aber aus 
6 mal 0 Eins werden kann, fo wenig koͤnnen auch 6 IR. 
des ſchlechteſten Bodens den Werth von 1 R. des beſten 
Bodens haben. Dann verwechſelt man ferner nur zu oft 
die Landrente mit den Zinſen des auf den Landbau gewandten 
Kapitals. Ein Gut, welches keinen groͤßern Ueberſchuß ge— 
währt, als den Betrag der Zinſen vom Werth der Gebaͤude, 
vom Inventario, vom Betriebskapital u. ſ. w. gibt gar 
keine Landrente, obgleich es ſeinem Beſitzer ein Einkom⸗ 
men verſchafft. Jede auf die vermeinte Landrente eines 


352 


ſolchen Guts gelegte Abgabe wirkt eben fo nachtheilig auf 
die Kultur des Bodens, als Kopffteuer, Viehſteuer u. ſ. w. 

Wenn die Landrente zum Zweck der Belegung mit Abga— 
ben genau und richtig beſtimmt werden ſollte, ſo wuͤrden 
hiezu Maͤnner erfordert, die ſich eigens dem Studium dieſes 
Zweigs der Wiſſenſchaft gewidmet haͤtten, und die dann ihr 
ganzes Leben hindurch kein anders Geſchaͤft betrieben. Da⸗ 
durch wuͤrde aber die Ausmittelung der Landrente ſehr koſt— 
ſpielig werden, und dies wuͤrde den Vorzug, den die Auflage 
auf die Landrente durch ihre wenig koſtende Erhebung vor 
den meiſten andern Steuern hat, zum Theil wieder aufwiegen. 

Die Landrente iſt aber in der Wirklichkeit keine beſtaͤndige, 
ſondern eine ſehr veränderliche Größe: denn jede Aenderung 
in der landuͤblichen Wirthſchaft, in dem Preiſe der Produkte, 
in dem Zinsfuß u. ſ. w., wirkt auf die Groͤße der Landrente 
in einem ungemein hohen Grade. Wird nun die Auflage 
auf die Landrente ein für allemal feſtgeſetzt, und ſteigt die 
Abgabe nicht, wenn die Landrente ſteigt: ſo iſt nach einem 
Jahrhundert der Ertrag dieſer Abgabe ſchon außer allem 
Verhaͤltniß mit der wirklichen Landrente und mit den Be⸗ 
duͤrfniſſen des Staats. Soll aber die Steuer mit der Land— 
rente ſteigen, ſo erfordert dies oft wiederholte ſehr koſtſpielige 
Abſchaͤtzungen der Guͤter, und was das Schlimmſte iſt, die 
Furcht vor der Erhoͤhung der Steuer haͤlt die Landwirthe 
von Verbeſſerungen ab, und laͤhmt die Fortſchritte der Kultur. 

In dem iſolirten Staat nahmen wir an, daß der Ertrag 
des Bodens unveraͤndert bleibe, und dort konnte die ganze 
Landrente dem Staat angehoͤren, ohne daß dies auf die 
Kultur des Bodens einen nachtheiligen Einfluß hatte. In 
der Wirklichkeit findet aber mehr oder weniger ein ſtetes 
Streben nach einem hoͤhern Ertrag ſtatt, und die Möglich 
keit denſelben zu erreichen, laͤßt ſich faſt überall nachweiſen. 
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Die Verbeſſerung des Bodens, wodurch ein höherer Ertrag 
bewirkt wird, erfordert aber faſt immer bedeutende Koſten, 
und in manchen Fällen betragen die Zinſen des auf die Ver— 
beſſerung verwandten Kapitals faſt eben ſo viel als der Be— 
trag, um welchen der Reinertrag des Guts geſtiegen iſt. 


Iſt die Melioration von der Art, daß ihre Wirkung nicht 
wieder aufhoͤrt, ſondern ſtets fortdauert, ſo wird auch die 
Landrente des Guts dadurch fuͤr immer erhoͤhet. Dieſer 
Zuwachs zur Landrente iſt aber in der Entſtehung ſehr ver— 
ſchieden von der aͤltern Landrente; anſtatt, daß dieſe ohne 
Muͤhe und ohne Zuthun des Beſitzers durch den bloßen 
Vorzug des Bodens oder der Lage des Guts entſtanden 
iſt, muß jener Zuwachs durch die Verwendung eines Kapi— 
tals erkauft werden. 


Es gibt manche Verbeſſerungen, die, wenn ſie einmal 
gemacht ſind, nicht wieder zuruͤckgenommen werden koͤnnen, 
und die ſich der Auflage eben ſo wenig entziehen konnen, als 
die aͤltere Landrente, z. B. die Verbeſſerung der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des Bodens durch Lehmauffahren, die Ent— 
waͤſſerung von Suͤmpfen durch Kanaͤle u. ſ. w. Inſofern 
als die Abgabe dieſe Werke nicht wieder zerſtoͤrt, iſt ſie alſo 
unſchaͤdlich; aber ſie wirkt hoͤchſt nachtheilig dadurch, daß ſie 
von fernern Verbeſſerungen dieſer Art abſchreckt und zuruͤckhaͤlt. 

Nun gibt es aber wohl keine Verwendung des Kapitals, 
die wohlthaͤtiger auf den ganzen Staat wirkte, als die auf 
die Verbeſſerung des Bodens und auf die Erhoͤhung der 
Kultur deſſelben gerichtete: denn wir haben oben geſehen, 
daß, wenn in dem iſolirten Staat die Produktion von 8 auf 
10 Körner ſteigt, dann die Volksmenge in der Stadt um 
ungefähr 50 pCt. ſteigen kann, ohne daß der Getreidepreis 


erhoͤht zu werden braucht. 
23 
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Da alfo die Zunahme eines Staats an Wohlſtand, Macht 
und Bevölkerung in unmittelbarer Verbindung mit der Zu- 
nahme der intenſiven Kultur des Bodens ſteht: ſo iſt eine 
Abgabe vom Boden, die nicht für lange Zeiträume — min- 
deſtens fuͤr ein Jahrhundert — unveraͤndert bleibt, ſondern 
mit der Pacht, die derſelbe gibt, ſteigt und faͤllt, und ſo die 
Verbeſſerung des Bodens mit belaſtet und dieſe dadurch hin⸗ 
dert — unter allen Abgaben vielleicht diejenige, die den 
Wachsthum des Staats am meiſten hemmt. 
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3) Hafer und Gerſte, 
4) Weide, | 
5) Weide. j 
Jeder Schlag enthält eirca 14600 OR. 23) 


Die Verbindung zwiſchen beiden Rotationen zeigt die 
nachſtehende Figur. 
| 
| 
j 

— 


In der zehnſchlaͤgigen Wirthſchaft wechſeln Brache und 
Kartoffeln alle 5 Jahre ihre Stelle, ſo daß der Schlag 


23) Durch die Beſaamung des ſandigen Theils des Ackers mit 
Kiefern iſt die Ackerflaͤche, welche früher 160000 OR. betrug, 
jetzt auf 143000 QR. beſchraͤnkt. 


ſchriebenen ftatifchen Anſichten nochmals einer Reviſion unter: 
worfen, die Reſultate meiner uͤber ein und daſſelbe Gut 
geführten Rechnungen aus einer dreißigjaͤhrigen Periode zu⸗ 
ſammengeſtellt und dieſe dann zur Grundlage der fuͤr den 
hieſigen Boden und die hieſigen Verhaͤltniſſe entworfenen 
Tableaux genommen. 

Auf eine Erläuterung und Begründung der darin aufge: 
ſtellten Satze — welche ich anfangs beabſichtigte — habe ich 
Verzicht leiſten muͤſſen, weil ich fand, daß jede Nachweiſung 
auf eine fruͤhere Unterſuchung zuruͤckfuͤhrte, welche eine neue 
Nachweiſung und dieſe endlich eine Mittheilung der Erfah⸗ 
rungen und Rechnungen, worauf ſie ſich gruͤndet, noͤthig 
gemacht hätte — was mit dem Gegenſtand und der Tendenz 
dieſer Schrift ſich nicht vereinigen ließ. 


Bemerkung No. 2 zu §. 10. 


Auf dem Mittelboden, den wir unſern Unterſuchungen im 
iſolirten Stadt zum Grunde gelegt haben, koſtet die Muͤrbe— 
brache weniger Arbeit als die Dreeſchbrache, weil 

1) die Pflugfurche zum Aufbruch des Dreeſches ganz 

erſpart wird; und 

2) weil der ſehr betraͤchtliche Theil des Eggens, welcher 

zum Zerreißen der Raſenſtuͤcke und zur Trennung der 
Gras- und Kleewurzeln von der Erde erforderlich iſt, 
ganz wegfällt. 

Ich habe geglaubt, daß, wenn aus der Erfahrung ent— 
nommene Saͤtze irgend eine apodiktiſche Gewißheit haben 
koͤnnen, der Satz: „die Muͤrbebrache koſtet weniger Arbeit 
als die Dreeſchbrache““ unter den hier vorausgeſetzten Ver— 
haͤltniſſen zu dieſer Kategorie gehören muͤſſe. 

Dennoch ſind Einwuͤrfe dagegen erhoben, und zwar von ſo 
bedeutenden Maͤnnern, daß ich ſie nicht unbeachtet laſſen darf. 

Die Einwendungen, welche der ſel. Staatsrath Thaer in 
ſeiner Rezenſion dieſer Schrift (Moͤgl. Annalen B. 19 S. 23) 
gegen dieſen Satz erhoben, und die einer meiner Freunde bei 
einer muͤndlichen Beſprechung durch einige andere ergaͤnzt 
hat, beſtehen hauptſaͤchlich in folgenden: 

1) Mit der Bearbeitung der Dreeſchbrache kann in der 
Regel erſt im Julius der Anfang gemacht werden, 
weil das Vieh der Weide zu beduͤrftig iſt; die Bear— 
tung muß alſo in kurzer Zeit vollendet werden. 

Wenn nach vorangegangener Naͤſſe Duͤrre eintritt, fo 
kann der Pflug in den vom Vieh feſtgetretenen Boden 
gar nicht eindringen. Die harten Kloͤße erfordern ein 
weit angeſtrengteres Eggen als die Dreeſchbrache und 
koͤnnen oft nur durch die Keule bezwungen werden. 
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Zum Weizen bedarf die Muͤrbebrache einer viermaligen 
Bearbeitung, wenn der Acker gut zubereitet werden ſoll. 

3) Der Sandboden iſt in der Dreifelderwirthſchaft in der 
Regel ſehr verquekt, und die Vertilgung der Queken 
erfordert in der Muͤrbebrache weit mehr Arbeit als in 
der Dreeſchbrache, wo die untern Enden der Queken— 
wurzeln ſchon abgeſtorben ſind. 8 

4) In der Dreifelderwirthſchaft umfaßt die Brache den 
dritten Theil des Ackers, und dieſe Flaͤche iſt im Ver: 
haͤltniß zu der vorhandenen Anſpannung viel zu groß 
als daß fie in der gegebenen kurzen Zeit gut und tüch- 
tig bearbeitet werden koͤnnte. 

Dieſe Einwendungen ſind ohne Zweifel aus der Erfah: 
rung ſelbſt entnommen und verdienen alle Beachtung. 

Hier aber iſt der Fragepunkt nur der: ob dieſe Einwürfe 
auf diejenige Dreifelderwirthſchaft, wie fie aus den Suppo⸗ 
ſitionen des iſolirten Staats hervorgegangen iſt, paſſend und 
einer Anwendung faͤhig ſind oder nicht. 

Ich erlaube mir deshalb nachſtehende Erwiederungen: 

Ad 1. Die D. F. W. des iſolirten Staats hat 64 
pCt. der Ackerflaͤche zur Weide und kann alſo nie in die 
Lage kommen, aus Mangel an Weide die Brache erſt im 
Julius aufbrechen zu muͤſſen. 

Ad 2. Dies kann ſich nur auf Lehm- und Thonboden 
beziehen. In dem iſolirten Staat iſt aber, um nicht alles 
unter einander zu mengen und dadurch zu verwirren, die 
Unterſuchung auf eine einzige Bodenart, den Gerſten⸗ oder 
Mittelboden beſchraͤnkt, und dieſer Boden wird ſehr ſelten 
und faſt niemals auf laͤngere Zeit dem Eindringen des Pflugs 
widerſtehen. Was aber auf dem Gerſtenboden ausfuͤhrbar iſt, 
hoͤrt darum nicht auf fuͤr dieſen Boden zweckmaͤßig zu ſeyn, weil 
es auf einem andern, dem Weizenboden, nicht anwendlich iſt. 
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Statiſches Tableau 
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“oſchlaͤgigen Wirthſchaft 
auf Boden von 3,4“ Qualität und 0,13 Thätigkeit. ; 
Ertragsfä⸗ Ertragsf⸗ 100° Er 5 
BAU LERNT 5x Reichthum e N ge gegeben dae ug gf Ganze Klee und Bereicherung 
Jeder Schlag enthaͤlt 1000 OR. Brache Kultur Fall [eine Gent | Frucht pr. Scheffel Ausſaugungſ Br x durch die Weide 
„ — C Scheffel Scheffel | Grad Grad | Pusict | und Brache. 
FFF 923° | 120 CCC See | Gran 
2) Weizen een nen 843° | 109,59 | 0,95 | 104,11 93,1 96, 1,25 121,15 
; Zentner 4171 
3) Weide, gegipſ't . . 721,9 93,85 — „ = 2 
Scheffel = 163,3 33,90 
4) Hafer S 7755,80 98,25 1 98,28 167 164,1 0,50 990 
TCC 673,80 
Geduͤngt mit 73,3 Fuder, 23,49 249,20 
Reichthum zu Kartoffeln 9230 120 0,95 114 1000 1140 0,094 | 107,90 
RT 815,8° 106,05 1 106,05 81 85,9 0,99 77 30 
Di 738,5 4 
Geduͤngt mit 54,25 Fuder, 3,4 = 184,5 
Reichthum zu Weizen ac. 923° 120 0,85 102 93,1 95 1.25 118,80 
entner Zentner 4 
8) Klee zum Maͤhen, geaipf’t ... 804,2 | 104,55 en =s 260 — 0,09 24,5% 271,8 
9) Weide zesssenssensonugesssne „ = 1 — z ze 13258 
ET ͤ 807,2 104,93 — — 2 — — 275 27,50 5 
Die Beweidung der Brache gibt | + 5,6“ e 5, 
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Statiſches Tableau einer Sſchin Koppelwirthſchaft 
auf Boden von 3, 20 Quali y Wäligkeit 
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Ad 3. Der Sandboden ift zwar mehr zum Verqueken 
geneigt als die beſſern Bodenarten; aber es iſt keineswegs 
ein nothwendiges Attribut der D. F. W., den Sandboden 
in einen verquekten Zuſtand zu verſetzen, zumal da die gut 
bearbeitete Brache das wirkſamſte Mittel zur Vertilgung der 
Queken iſt. Die Verquekung iſt hier in der Regel der nach: 
laͤſſigen Bearbeitung, oder auch der Beſoͤmmerung der Brache 
mit Erbſen — alſo der Abweichung von der reinen D. F. 
W. — zuzuſchreiben. 

Da auf dem Sandboden die Grasnarbe ſelten ſehr dicht 
iſt, die Graswurzeln ſich aber von der daran haͤngenden Erde 
leicht trennen laſſen: ſo moͤgen 3 Pflugfurchen fuͤr die Dreeſch— 
brache hier oͤfters genügend ſeyn, und die Differenz zwiſchen 
den Koſten einer Dreeſch- und einer Muͤrbebrache wird dann 
unerheblich. Da aber in dem iſolirten Staat nicht vom 
Sand- ſondern vom Mittelboden die Rede iſt, ſo bleibt dies 
auch ganz ohne Einfluß auf die Richtigkeit der dort gefunde— 
nen Reſultate. N 

Ad 4. Wenn in einer Wirthſchaft, die bisher fo ge- 
ordnet war, daß das Zugvieh waͤhrend des Sommers gleich— 
mäßig befchäftigt wurde, der Kornertrag durch Verminderung 
des Bodenreichthums ſinkt: ſo bleiben die Beſtellungsarbeiten 
dieſelben, waͤhrend die Ernte- und Dungfuhren ſich mindern. 
Es kann dann nicht mehr mit Nutzen dieſelbe Zahl von 
Zugthieren wie fruͤher gehalten werden, und die Folge davon 
iſt, daß der Acker nicht zur rechten Zeit und nicht mit der 
gehörigen Sorgfalt beſtellt wird. 

In der Wirklichkeit befinden ſich viele Dreifelderwirth— 
ſchaften, deren Ertrag auf 3 bis 5 Korner herabgeſunken iſt, 
in dieſer Lage. 

Dieſes Mißverhaͤltniß zwiſchen den Ernte- und Beſtel— 
lungsarbeiten, zwiſchen der Zahl des Zugviehes und der 


Größe des zu bearbeitenden Brachſchlags ift aber keineswegs 
mit der D. F. W. nothwendig verbunden, ſondern entſpringt 
lediglich aus der unkonſequenten Ausdehnung des Ackers auf 
Koſten der Weide und der dadurch bewirkten Erſchoͤpfung 
des Bodens. 


In der normalen D. F. W. des iſolirten Staats, wo 
der Boden ſich auf derſelben Stufe des Reichthums, wie in 
der Koppelwirthſchaft erhaͤlt, wo kein Mangel an Weide 
vorhanden und die Brachbearbeitung gleich nach vollendeter 
Fruͤhjahrsſaat beginnt, findet ein ſolches Mißverhaͤltniß uͤber⸗ 
all nicht ſtatt. 


Faſſen wir nun das Ganze zuſammen, ſo beziehen ſich 
dieſe Einwuͤrfe theils auf eine andere Bodenart als der, wo— 
von hier die Rede iſt, theils auf die entartete, verarmte und 
verwilderte D. F. W. wie ſie in der Wirklichkeit zwar haͤufig 
vorkommt, nach deren Maͤngeln aber kein Urtheil uͤber eine 
konſequent betriebene D. F. W. gefaͤllt werden darf. 


Uebrigens kann es dem Landwirth, welcher Koppelwirth⸗ 
ſchaft betreibt, nicht zweifelhaft ſeyn, ob die Bearbeitung des 
muͤrben Ackers oder die des Dreeſchackers mehr Arbeit koſtet, 
da ſich ihm bei der Beſtellung des Gerſtenſchlags und des 
Brachſchlags in jedem Jahre eine Vergleichung darbietet. 


Zu Tellow betrugen im Durchſchnitt der 5 Jahre von 
1810 — 15 die Koften des Eggens auf 10000 OR. 


a) auf muͤrbem Acker im Gerſtenſchlag: 


das Eggen der Strekfurche 6,5 Thlr. N, 
« Wendfurche 
Saatfurche 


Summe 48,3 Thlr. No, 
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b) in der Dreeſchbrache: 


das Eggen der Dreeſchfurche .. tees 1776 Thlr. N/½ 
W Brachfurchhe 24,3 „ 
« « « Wendfurche ....... N 21,4 « 
2 „ OSgotfurche . 26, 


. Summe 89,5 Thlr. N], 

Das Verhaͤltniß zwiſchen a und b iſt alfo wie 48,3: 
5 00 185 

Da nun die Muͤrbebrache wie der Gerſtenſchlag nur drei 

Furchen bedarf, fo wird ſich in Bezug auf die Koften des 

Eggens das Verhaͤltniß zwiſchen Muͤrbebrache und Dreeſch— 

brache auf quekenfreiem Mittelboden ungefähr eben ſo ſtellen. 


Bemerkung No. 3. zu §. 16. 

In dieſer Schrift konnte und durfte nur von einer 
Bodenart, unter gegebenen klimatiſchen Einfluͤſſen, die Rede 
ſeyn. Der Grad der Nuͤtzlichkeit der Brache wird aber gar 
ſehr durch Klima und Bodenart bedingt. 

In heißen Klimaten iſt die Einwirkung der Sonnenwaͤrme 
auf die Zerſetzung der organiſchen Stoffe und auf die mecha⸗ 
niſche Zubereitung des Bodens ſo ſtark, daß der Acker in 
kurzer Zeit zur Aufnahme der Winterſaat vorbereitet werden 
kann. Zugleich liegt hier zwiſchen Ernte und Herbſtſaat 
eine lange Zwiſchenzeit, der Boden kann deshalb nach der 
Ernte noch eine vollſtaͤndige Bearbeitung erhalten, und hier 
kann die Brache unter Verhaͤltniſſen, bei welchen ſie in kaͤl— 
tern Laͤndern zweckmaͤßig iſt, mit Nutzen abgeſchafft werden. 

In ſehr kalten Laͤndern, z. B. im noͤrdlichen Rußland, 
wo die Wirkung der Sonnenwaͤrme ſo geringe iſt, und die 
Ernte mit der Herbſtſaatzeit zuſammenfaͤllt, iſt dagegen die 
Brache eine Nothwendigkeit. 
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Aber auch unter demſelben Himmelsſtrich uͤbt die Be— 
ſchaffenheit des Bodens auf den Grad der Nuͤtzlichkeit der 
Brache einen weſentlichen Einfluß aus. Auf dem ſandigen 
Boden iſt die Zerkruͤmelung der Erde leicht, und die Tren⸗ 
nung der Graswurzeln von der anhaͤngenden Erde bietet — 
wenn nur keine Queken vorhanden ſind — wenig Schwie— 
rigkeit dar. Auf dem Thonboden findet aber grade das 
Gegentheil ſtatt, und hier kann, unter Verhaͤltniſſen, die 
auf dem Mittelboden die Abſchaffung der Brache vortheilhaft 
machen, die Brache dennoch unentbehrlich ſeyn. 

Aber es gibt noch ein anderes weſentliches Moment, 
was zur Abſchaffung der Brache auf Sand- und zur Bei⸗ 
behaltung derſelben auf ſtrengem Lehm- und Thonboden 
hinwirkt — was in dieſer Schrift jedoch nur angedeutet, 
nicht ausführlich eroͤrtet werden kann. 

Dung und Humus ſind in dem Sandboden mit der Erde 
nur gemengt, in dem Thonboden aber gehen beide eine 
chemiſche Verbindung mit der Erde ein. Der Sand iſt 
poroͤs und geſtattet der Luft freien Zutritt zu den darin be 
findlichen organifchen Reſten; der Thonboden dagegen ballt 
in Kluten (Erdkloͤße) zuſammen, bildet nach jedem ſtarken 
Regen eine Kruſte und ſchuͤtzt dadurch den Humus gegen 
Verfluͤchtigung. Zugleich beſitzt der Thon, aber nicht der 
Sand, die Faͤhigkeit pflanzennaͤhrende Gaſe aus der Atmo— 
ſphaͤre anzuziehen — und aus dieſer Verſchiedenheit des Ver— 
haltens der Bodenarten gegen die Atmoſphaͤre geht die 
Verſchiedenheit in der Qualität derſelben hervor. Je haͤufi⸗ 
ger und forgfältiger nun der Boden zumal in der heißen 
Jahrszeit bearbeitet wird, deſto ſtaͤrker wird die Verfluͤchti— 
gung des Humus, um ſo ſtaͤrker aber auch die Einfaugung 
pflanzennaͤhrender Gaſe auf dem Thonboden; und wenn 
dieſer nicht ſehr reich an Humus iſt, ſo wird wahrſcheinlich 
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die Verfluͤchtigung durch die Einſaugung uͤberwogen — 
waͤhrend der Sandboden bei der Bearbeitung durch Ver— 
fluͤchtigung aͤrmer an pflanzennaͤhrenden Stoffen wird, ohne 
durch Einſaugung einen Erſatz dafuͤr zu erhalten. 

Die Qualität des Bodens ergibt ſich für Wirthſchaften 
im beharrenden Zuſtande aus der Vergleichung der dem 
Acker ertheilten Quantitaͤt Dung, mit der Groͤße der daraus 
hervorgegangenen Ernten. Da nun von dem Dung um ſo 
weniger auf die Produktion von Ernten verwandt wird, je 
mehr davon durch Verfluͤchtigung verloren geht: ſo wird 
auch die reine Brache, den obigen Anſichten nach, auf 
Sandboden eine Verminderung, auf Thonboden aber eine 
Erhoͤhung der Qualitaͤt bewirken. 

In dieſer Schrift haben wir den zwiſchen Sand und 
Thon ſtehenden Mittelboden vor Augen, auf welchem bei 
einem Reichthum, der dem Ertrage von 8 Koͤrnern entſpricht, 
Einſaugung und Verfluͤchtigung ſich vielleicht das Gleichge— 
wicht halten. Das fuͤr dieſen Boden angenommene Ver— 
haͤltniß der Ernten nach reiner Brache und nach einer 
Vorfrucht, kann alſo auch nicht normirend ſeyn fuͤr andere 
Bodenarten und ſelbſt nicht fuͤr denſelben Boden unter an⸗ 
dern klimatiſchen Einfluͤſſen. Aber man kann von jedem 
Standpunkt aus aͤhnliche Schluͤſſe und Folgerungen aus den 
dort vorliegenden Thatſachen ziehen. 

Nur in der Methode der Unterſuchung, nicht in den 
Zahlen, kann Allgemeinguͤltigkeit erſtrebt werden. 


Bei einer Beantwortung der Frage: „wo und unter 
welchen Verhaͤltniſſen iſt die Abſchaffung der Brache vortheil— 
haft“, darf folgendes wichtige Moment nicht auſſer Acht 
gelaſſen werden. 
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Die Brache gewährt den weſentlichen Vortheil, daß 
durch ſie die Geſpannarbeiten auf den ganzen Sommer regel— 
maͤßig vertheilt werden. 

Wird die Brache abgeſchafft, ſo muͤſſen alle Dungfuhren 
und Pflugarbeiten in den Fruͤhlings- und Herbſtmonaten 
vollbracht werden, und in den Monaten Juni und Juli 
bleibt dann ein Theil der Geſpanne unbeſchaͤftigt. Um die 
Ackerarbeiten gut zu vollfuͤhren, muͤſſen alſo mehr Geſpanne 
gehalten werden, als bei einer gleichmäßigen Vertheilung der 
Arbeiten noͤthig geweſen waͤre. Dadurch werden aber die 
auf einen Arbeitstag fallenden Koſten ſehr bedeutend erhoͤht, 
und es kommen hier alſo auch die Ackerarbeiten hoͤher zu 
ſtehen, als in der Wirthſchaft mit reiner Brache. 


Bemerkung No. 4 zu $. 18. 


Es gehoͤrt nicht zum Weſen der mecklenburgiſchen Kop— 
pelwirthſchaft — wie man haͤufig glaubt — drei Halmfruͤchte 
auf einander folgen zu laſſen; ſondern man hat faſt immer 
die Erbſen und Kartoffeln in dem ten Korn- oder ſoge— 
nannten Gerſtenſchlag gebauet, und hierauf dann Gerſte oder 
Hafer genommen. Der Anbau von Kartoffeln und Erbſen 
war ehemals aber ſehr beſchraͤnkt, und der Theil des Ackers, 
welcher damit nicht beſtellt wurde, trug allerdings drei 
Halmfruͤchte nach einander. 

In der neuern Zeit, wo die Schaͤfereien ſo ſehr ver— 
groͤßert ſind, und faſt aller Mittelboden, durch Anwendung 
des Mergels und Gipſes, zur Produktion der Schotenge: 
waͤchſe tauglich geworden iſt, hat ſich der Anbau der Erbſen 
und Kartoffeln gar ſehr erweitert, und auf den meiſten 
Guͤtern erſtreckt ſich die Fruchtfolge mit 3 Halmfruͤchten nach 
einander nur noch auf den kleinern Theil des Feldes. 


* 
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Auch hat die Einführung des Rapsbaues zu einem bef: 
ſern Fruchtwechſel gefuͤhrt, und auf mehreren Guͤtern mit 
reichem, kraͤftigem Boden und bedeutendem Heugewinn 
nimmt man jetzt: 1) Brache, 2) Raps, 3) Weizen, 
4) Pahlkorn und Kartoffeln, 5) Rocken und Gerſte, 
denen dann 2 oder 3 Weideſchlaͤge folgen. 

Trotz des beſſern Fruchtwechſels traͤgt eine ſolche Wirth— 
ſchaft, fo lange fie noch reine Brache hält und 2 — Zjäh⸗ 
rige Weide hat, doch die charakteriſtiſchen Merkmale der 
Koppelwirthſchaft an ſich, und gehört nicht der reinen 
Fruchtwechſelwirthſchaft an. 

In dem iſolirten Staat mußten wir, um die Unterſuchung 
zu vereinfachen, auch die einfachſte Form der K. W., bei 
welcher jeder Schlag nur mit einer Frucht beſtellt wird, 
zum Grunde legen, und deshalb die Wirthſchaft mit drei 
nach einander folgenden Halmfruͤchten zum Gegenſtand der 
Betrachtung waͤhlen. 


Bemerkung No. 5 zu F. 20. 


Der Inhalt dieſes §. leidet an mehreren Maͤngeln, die 
hier aufzudecken und zu eroͤrtern ſind. 
I. 

Schwerz gibt in ſeiner Beſchreibung der belgiſchen Wirth— 
ſchaft (B. 2, S. 396) den Ertrag der Speiſekartoffeln in 
Belgien zu 300 Sack pr. Bunder an, welches 115 Berl. 
Scheffel auf 100 OR. beträgt. 

In der Berechnung $. 20 habe ich für die Kartoffeln 
auf dem reichen Boden des Kreiſes der freien Wirthſchaft 
denſelben Ertrag angenommen, den Schwerz fuͤr Belgien angibt. 

Nun iſt dieſer hohe Durchſchnittsertrag hier auf reichem 
Boden zwar wohl für Viehkartoffeln, aber nicht für die fei⸗ 
nen Eßkartoffeln, wie ſie in großen Staͤdten verlangt werden, 
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zu erreichen. Es iſt deshalb ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Kartoffel, welche in Belgien Speiſekartoffel genannt wird, 
eine groͤbere Sorte iſt, als unſere Eßkartoffel. Die groͤbern 
Kartoffelſorten werden aber in den großen Staͤdten nur von 
der aͤrmern Volksklaſſe zur Speiſe verwandt, dann aber 
nicht zu /, ſondern etwa zu ½ des Rockenpreiſes pr. Schfl. 
bezahlt. Der Preis der feinen Eßkartoffeln ſteigt dagegen 
in den großen Städten wohl auf ¼ bis ½ des Rocken⸗ 
preiſes. Der Ertrag dieſer Kartoffelart erreicht aber nur 
ungefähr des angenommenen Ertrags. 

Die Berechnung uͤber den Reinertrag des Kartoffelbaues, 
im Kreiſe der freien Wirthſchaft, bedarf alſo einer mehr— 
fachen Modification. 

II. 

Zur Ausmittelung der durch die Kartoffeln bewirkten 
Bodenerſchoͤpfung gibt es zwei verſchiedene Wege. 

a. Man vergleicht den Ertrag der nach Kartoffeln fol— 
genden Frucht mit dem Ertrage, den dieſe Frucht nach 
einem andern auf gleichem Boden erbaueten Gewaͤchs gibt. 

Man beobachtet, welchen Einfluß die Einführung des 

Kartoffelbaues im Großen, nach mehreren Umlaͤufen, 
auf die Erhoͤhung oder Verminderung des Bodenreich— 
thums ausuͤbt. 

In meinen Verhaͤltniſſen konnte ich zur Ausmittelung der 
Ausſaugungskraft der Kartoffeln nur die Iſte Methode in 
Anwendung bringen, und demnach habe ich angenommen, 
daß die Produktion von 8 Scheffel a 100 2 Viehkartoffeln, 
dem Acker ſo viel Dung koſtet, als die Produktion von 
1 Scheffel Rocken zu 81 F. 

Da aber auch bei gleichem Bodenreichthum der Ertrag 
einer Frucht nach verſchiedenen Vorfruͤchten ſehr ungleich 
ſeyn kann, und da es ſo ſchwierig iſt, die Einwirkung der 
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Vorfrucht (den Faktor der Kultur) von der Einwirkung des 
Bodenreichthums zu unterſcheiden und zu trennen, ſo bleibt 
das auf dieſem Wege gefundene Reſultat immer ein unſicheres. 

Weit ſicherer und entſchiedener fuͤhrt die zweite Methode zum 
Ziel. Dieſe loͤſ't zwar das vorliegende Problem nicht un- 
mittelbar, ſondern gibt — was noch wichtiger iſt — uns 
Auskunft daruͤber, ob die Ausſaugung der Kartoffel durch 
den Erſatz, den fie bei ihrer Verwendung gibt, gedeckt oder 
uͤberwogen wird; kann man aber den Erſatz mit einiger 
Genauigkeit beſtimmen, fo geht hieraus dann auch die Größe 
der Ausſaugung hervor. 

Da nun in der Mark Brandenburg ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren auf vielen Gütern der Kartoffelbau in einer 
ſolchen Ausdehnung betrieben wird, daß ganze Schlaͤge der 
Feldmark mit Kartoffeln beſtellt werden: ſo muͤſſen wir auch 
von dorther die Loͤſung der wichtigen Aufgabe, wie ſich die 
Ausſaugung der Kartoffel zu der des Getreides verhaͤlt, 
erwarten. 

Nun iſt die große Mehrzahl der dortigen Landwirthe 
entſchieden der Anſicht, daß ſich der Bodenreichthum ihrer 
Felder ſeit der Einfuͤhrung des Kartoffelbaues im Großen 
bedeutend gehoben hat, und daß dies ſelbſt dann ſtattgefun⸗ 
den, wenn der größte Theil der gebaueten Kartoffeln zum 
Branntweinbrennen benutzt iſt, und das Vieh davon nur die 
Schlempe erhalten hat. 

Da dieſe Erfahrungen ſich ſchon auf einen laͤngern Zeit— 
raum erſtrecken, ſo ſcheint auch obige Aufgabe ſchon jetzt zur 
Loͤſung reif zu ſeyn. 

Ehe hierauf aber ein beſtimmtes Urtheil gegruͤndet wird, 
muß doch zuvor unterſucht werden, ob nicht mit der Einfuͤh— 
rung des Kartoffelbaues gleichzeitig andere Meliorationen 


ſtattgefunden, und ob nicht mit der Verwendung der Kartof— 
24 
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feln Umftände verknüpft geweſen find, die an ſich ſchon eine 
Erhöhung der Kultur bewirken. 

In dieſer Beziehung ſcheinen mir folgende Momente einer 

nähern Erwaͤgung werth zu ſeyn. 

1) So viel ich weiß, iſt in der Mark erſt mit oder nach 
der Einfuͤhrung des ausgedehnten Kartoffelnbaues das 
Mergeln der Felder im Großen betrieben worden. Die 
Wirkung des Mergels iſt aber auf dem dafuͤr geeigne⸗ 
ten Boden ſo enorm, daß dadurch auch ohne Kartoffel— 
bau — wie dies in Mecklenburg der Fall geweſen — 
eine an das Wunderbare graͤnzende Steigerung der 
Ertragsfaͤhigkeit des Bodens hervorgehen kann. Die 
Wirkung des Mergels erloͤſcht aber nur langſam und 
erſt aus der Vergleichung des Aten Umlaufs mit dem 
öten nach dem Mergeln, bei einer 6—7jaͤhrigen Rota— 
tion, wird man auf gemergeltem Acker mit Sicherheit 
entnehmen koͤnnen, ob der Kartoffelbau den Boden 
bereichert oder nicht. 
| 2) Eine von meinem Neffen und ehemaligen Schüler, 
dem Herrn Berlin auf Liepen, mir mitgetheilte An⸗ 
ſicht ſcheint in der vorliegenden Frage eine beſondere 

Beruͤckſichtigung zu verdienen. 

Herr Berlin iſt naͤmlich der Meinung, daß das 
Emporkommen der Guͤter in der Mark, welche im 
Großen Branntwein aus Kartoffeln brennen, nicht ſo 
wohl von einer geringen Ausſaugung der Kartoffeln, 
als vielmehr von der vortrefflichen Beſchaffenheit des 
Dungs von den mit Schlempe gefuͤtterten Schafen 
herruͤhre — indem derſelbe nicht ſchimmlich werde, 
ſondern ſtets feucht bleibe und dadurch feinen Ammo— 
niakgehalt bewahre. 

Dieſe Anſicht gewinnt gar ſehr an Wahrſcheinlichkeit 
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durch Sprengel's Unterſuchungen, aus welchen hervor: 
geht, daß die Verfluͤchtigung des Ammoniaks aus dem 
Urin um ſo geringer iſt, je mehr derſelbe mit Waſſer 
verduͤnnt wird. 

Dieſe Fixirung des Ammoniaks im Schafdung wird 
aber nicht allein durch die Verfutterung von Schlempe 
aus Kartoffelnbrennereien bewirkt, ſondern kann wahr- 
ſcheinlich auch durch Begießen des Schafdungs mit 
Waſſer, durch Ueberfahren deſſelben mit Wieſenmoder, 
und nach Liebigs Angabe — deren Beſtaͤtigung ich 
ſehnlich erwarte — ſchon durch das bloße Beſtreuen 
des Dungs mit Gips erreicht werden. 

Dieſe wohlthaͤtige Wirkung kann alſo auch nicht 
als den Kartoffeln allein angehoͤrig betrachtet, und 
ihnen bei der Beſtimmung ihrer Ausſaugungskraft 
nicht zu gut gerechnet werden. 

Mit der Ausdehnung des Kartoffelbaues iſt eine gaͤnz⸗ 
liche Aenderung in der Zeit der Dungabfuhr verbunden. 
Waͤhrend ſonſt der Dung nach der Brache erſt in der 
Mitte des Sommers abgefahren wurde, muß derſelbe 
zu den Kartoffeln ſchon am Ende des Winters auf 
das Feld gebracht werden, und das große Quantum 
duͤngender Stoffe, was ſonſt durch die Gaͤhrung des 
Dungs auf dem Miſthofe verloren ging, wird jetzt dem 
Acker erhalten. 

Die durch den Kartoffelbau moͤglich gewordene beſſere 
Fuͤtterung des Viehes kann allein ſchon den Reiner— 
trag der Guͤter ſehr bedeutend erhoͤhen; und da gut 
genährtes Vieh beſſern Dung gibt, zugleich eine Er— 
hoͤhung des Bodenreichthums bewirken. 

Die Einfuͤhrung des Kleebaues wuͤrde aber eine aͤhn— 
liche Wirkung hervorbringen, und dieſe kann alſo auch 
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nicht ausſchließlich den Kartoffeln angerechnet werden. 
Nichts deſto weniger bleibt aber fuͤr den meiſtens 
ſandigen, zum Kleebau wenig geeigneten Boden der 
Mark, die Kartoffel ein unerſetzliches und unſchaͤtzbares 
Geſchenk. 


Ich muß es nun den rationellen Landwirthen in der Mark 
und namentlich in der Gegend von Wrietzen uͤberlaſſen, den 
Antheil, den dieſe Umſtaͤnde dort an der Erhöhung der Bo: 
denkultur haben, von der durch den Kartoffelbau an ſich 
bewirkten zu ſondern und zu beſtimmen. 

Wenn nun auch die Erwaͤgung dieſer Umſtaͤnde dazu bei⸗ 
tragen duͤrfte, die jetzt in der Mark vorherrſchende Meinung 
über die Geringfuͤgigkeit der Ausſaugung der Kartoffeln zu 
modiſiziren: fo iſt doch andererſeits der Aufſchwung, den die 
maͤrkſchen Wirthſchaften, welche den Kartoffelbau im Großen 
betreiben, genommen haben, zu entſchieden und zu maͤchtig, 
als daß die fruͤher faſt allgemein herrſchende Meinung: „die 
Kartoffel ſey eine ſehr ausſaugende Frucht“ noch ferner feſt⸗ 
gehalten und fuͤr richtig erkannt werden kann. 

Von einem der groͤßten Guͤterbeſitzer im Preußiſchen, auf 
deſſen Guͤtern Kartoffelbau und Branntweinbrennerei im aus⸗ 
gedehnteſten Maaß betrieben werden, habe ich auf meine Frage 
uͤber die Groͤße der Ausſaugung der Kartoffeln folgende 
Notiz erhalten: 

„Wenn die Haͤlfte der gebaueten Kartoffeln zum 
„Branntweinbrennen benutzt, die andere Hälfte mit 
„dem Vieh verfuttert wird: ſo wird auf Mittelboden 
„die Ausſaugung der Kartoffeln durch den daraus 
„gewonnenen Dung gedeckt.“ 

Wenn man annimmt, daß die Schlempe noch den halben 
Nahrungsgehalt der Kartoffeln, woraus ſie hervorgegangen 
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Anhang. 


Bemerkung No. 1. 


Fruchtfolgen auf dem Gute Tellow. 


A. Zehnſchlaͤgige Wirthſchaft, auf dem, dem Hofe nahe 
liegenden Theil des Ackers: 
1) Brache geduͤngt, 
2) Raps, 
3) Weizen, 
4) Weide, 
5) Hafer, 
6) Kartoffeln, 
7) Erbſen und Bohnen, 
8) Weizen geduͤngt, oder Gerſte ungeduͤngt, 
9) Maͤheklee, 
10) Weide. 

Jeder Schlag iſt circa 7000 OR. groß. 

Im 7ten Schlage wird zu den Bohnen im Frühjahr 
gedüngt; wo Erbſen ſtehen, wird nach Aberntung derſelben 
zum Weizen geduͤngt. Reicht der Dung nicht aus, ſo wird 
der ungeduͤngt bleibende Theil der Erbſenſtoppel im folgen— 
den Fruͤhjahr mit Gerſte beſaͤet. 

B. Fuͤnfſchlaͤgige Wirthſchaft auf dem vom Hofe ent— 
fernter liegenden Acker: 

1) Brache geduͤngt, 
2) Rocken und Weizen, 
23 * 
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iſt, beſitzt: ſo würde nach meinen Pofitionen uͤber den Werth 
des aus den Kartoffeln erfolgenden Dungs ſich hiernach er— 
geben, daß die Produktion von 10,7 Scheffel Kartoffeln dem 
Acker fo viel Dung koſtet als die von 1 Scheffel Rocken.“ 


Da die obige Angabe auf der Baſis einer langen und 
vielſeitigen Erfahrung beruht, und zugleich unter allen An— 
gaben, die ich aus der Mark erhalten habe, in Bezug auf 
die Geringfuͤgigkeit der Ausſaugung der Kartoffeln die ge— 
maͤßigſte iſt: fo bin ich ſehr geneigt, mich derſelben anzu— 
ſchließen, und ich nehme jetzt an, daß die Produktion von 
1 Scheffel Kartoffeln dem Acker 0,094 Reichthum koſtet. 


III. 


In der im 8.20 betrachteten Wirthſchaft A, welche 1½ 
Kleeſchlaͤge mit einem Kartoffelnſchlag verbindet, und ſich 
ohne Dungankauf in gleichem Bodenreichthum erhaͤlt, iſt die 
Rente, die der Kleebau gewaͤhrt, nach den Daten, die Schwerz 
uͤber die Nutzung des Klees in Belgien liefert, berechnet. 


Nun leidet es aber keinen Zweifel, daß die Milchvieh—⸗ 
nutzung im Kreiſe der freien Wirthſchaft durch den Verkauf 
der friſchen Milch weit höher iſt, als in Belgien durch den 
Verkauf der Butter, worauf ſich die Schwerz'ſchen Angaben 
beziehen. Es muß alſo auch die Rente, die der Kleebau 
gewaͤhrt, in dem Kreiſe der freien Wirthſchaft bedeutend 
hoͤher ſeyn, als in der hier zum Grunde gelegten belgiſchen 
Wirthſchaft. 

Bezeichnen wir dieſen Mehrbetrag der aus dem Kleebau 
hervorgehenden Rente mit „Re“, fo wird die Landrente der 


N 1695 — 182,8x 1695 — 182,8 
Wirthſchaft A. von WERTE 182 weh R 
erhoͤht. 
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Aus der Gleichſtellung der Landrente der beiden Wirth⸗ 
ſchaften A und B ergibt ſich dann die Groͤße von a, oder 
980 — 206,6 FR 

182 4x 

R 
3600 


DI 
. nn 2. Thlr. ＋ 3600 


Es geht hieraus hervor, daß ſo weit der Klee durch den 
Milchverkauf höher verwerthet wird, als durch den Butter— 
verkauf, a oder der Werth eines Fuders Dung niedriger 
feyn muß als im $. 20 berechnet worden. 

Hiernach ſinkt der Werth von a um ſo tiefer, je hoͤher 
der Werth von R ſteigt, und wird ſogar = 0, wenn 

R 980 — 206,6x 


an m 182 wird. Fuͤr x—i iſt dann 


— 42 Thlr. und R == 15120 Thlr. 


der Werth eines Fuders Dung — 


Fuͤr x — O iſt dann a = 5,4 Thlr. + 


R 
3600 


Wenn es uͤberhaupt möglich wäre, daß R einen fo hohen 
Werth erreicht, ſo koͤnnte dies doch immer nur in der naͤch⸗ 
ſten Umgebung der Stadt, mit Ausſchluß der Gaͤrten, der 
Fall ſeyn. 

Intereſſant iſt dieſe Formel aber dadurch, daß es an ihr 
ſichtbar wird, wie der Kaufwerth des Dungs von der Dif— 
ferenz zwiſchen der aus dem Ackerbau und aus der Vieh: 
zucht hervorgehenden Rente abhaͤngig iſt. 

Die Hebung der hier geruͤgten Maͤngel durch Umarbei⸗ 
tung dieſes §. wuͤrde ſehr zeitraubend und muͤhſam, aber 
doch nicht lohnend geweſen ſeyn. Denn eines Theils ver— 
mag ich jetzt fo wenig als früher den Werth von R in Zah— 
len anzugeben, und andern Theils bleibt die Methode der 
Unterſuchung, namentlich bei Ausmittelung des Dungwerths, 
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unverändert, und behalt ihren Werth, mit welchen Zahlen 
die Rechnung auch gefuͤhrt werden mag. 
Was nun das Ergebniß der Unterſuchung, 

daß der Bau der Kartoffeln zum Zweck der Verſor— 
gung der Stadt mit dieſer Frucht in der Naͤhe der 
Stadt und vor dem Kreiſe der Forſtwirthſchaft ges 
ſchehen muͤſſe, N 

betrifft: ſo bleibt dies jeden Falls unveraͤndert feſt ſtehen. 


Bemerkung No. 6. zu 8. 26. 


Der hier vorgelegte Milch- und Butterertrag der Kuͤhe 
zu T. in den Jahren 1810 — 15 iſt allerdings nur geringe, 
ſteht aber dem Ertrage der beſſern mecklenburgiſchen Hollän- 
dereien in jener Zeit nicht nach, und giebt ein Bild des da— 
maligen Betriebs und Zuftandes der Milchviehwirthſchaft in 
Mecklenburg. 

In der ſpaͤtern Zeit iſt aber den Kuͤhen zu T., ſo wie 
faſt uͤberall in Mecklenburg, eine reichlichere Weide und ein 
kraͤftigeres Winterfutter zu Theil geworden, und der Milch- 
ertrag der Kuͤhe iſt dadurch bedeutend erhoͤht. 

Die umfaſſendſte und vollſtaͤndigſte Ueberſicht des Er— 
trags einer mecklenburgiſchen Hollaͤnderei aus der neuern 
Zeit hat mein Freund und ehemaliger Schuͤler, Herr Stau— 
dinger zu Gr. Wuͤſtenfelde, uns in den Mecklenb. Annalen, 
Jahrg. 20. S. 1, mitgetheilt. 

Das Reſultat dieſer Mittheilung iſt, daß in den 6 Jah⸗ 
ren von 1827 — 33 in einer Hollaͤnderei von 104 Kuͤhen 
eine Kuh durchſchnittlich im Jahr 1635 Pott Milch und an 
Butter 97,2 7 Hamb. Gewicht, à T 32 Loth gegeben hat. 

Zu T. haben in den 4 Jahren von 1832 — 36 die 
Kuͤhe im Durchſchnitt jaͤhrlich 1826 Pott Milch gegeben. 
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Bei dieſem Milchertrage von Kuͤhen, die im lebenden 
Zuſtande ein Gewicht von 500 — 550 ® haben, kommen 
auf 100 2 Körpergewicht mindeſtens 20 7 Butterertrag 
im Jahr. f 

Nimmt man das Verhaͤltniß des Koͤrpergewichts der 
Kuͤhe zu ihrem Butterertrage zum Maaßſtabe und vergleicht 
dann mit dem angefuͤhrten Ertrage die wenigen glaubwuͤr⸗ 
digen, auf wirklichen Meſſungen und Wiegungen in einer 
Reihe von Jahren beruhenden Angaben, welche wir uͤber 
den Milch- und Butterertrag der Kühe in anderen Laͤndern 
uͤberhaupt nur beſitzen: ſo erſcheint der jetzige Ertrag der 
Kuͤhe in Mecklenburg eher hoch als niedrig. Da es nicht 
zu leugnen iſt, daß ein noch mehr verbeſſertes Winterfutter 
den Milchertrag der Kuͤhe noch bedeutend erhoͤhen — und 
ſich wahrſcheinlich auch gut bezahlt machen wuͤrde — ſo 
kann dieſer verhaͤltnißmaͤßig hohe Ertrag wohl nur der Bor: 
zuͤglichkeit der mecklenburgiſchen Koppelweiden beigemeſſen 
werden. 


Bemerkung No. 7. zu §. 26. 


Selbſt mein hochverehrter Lehrer, der ſelige Staatsrath 
Thaer, hat in feiner, nach dem erſten — wie er ſelbſt ſich 
ausdruͤckt — geſpannten Durchleſen entworfenen Kritik dieſer 
Schrift, es nicht erkannt, daß hier ein fuͤr die Verhaͤltniſſe 
des iſolirten Staats allgemein guͤltiges Geſetz gefunden iſt. 

Aus dieſem Nichterkennen entſpringt aber der größte Theil 
der Einwuͤrfe und Ausſtellungen, die derſelbe gegen den 
geringen Reinertrag der Viehzucht und gegen die Nicht— 
anwendbarkeit der Fruchtwechſelwirthſchaft in dem ifo: 
lirten Staat erhoben hat — weshalb ich dieſe auch nicht 
weiter zu erörtern brauche. 
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Im Uebrigen habe ich mehrere Erinnerungen dieſes großen 
Mannes, der von meiner Jugend an bis zu ſeinem Tode 
mein Lehrer geblieben iſt, und der auf meine ganze land⸗ 
wirthſchaftliche Richtung und Ausbildung den entſchiedenſten 
Einfluß ausgeuͤbt hat — bei der Ausarbeitung dieſer zweiten 
Auflage dankbar benutzt. 


Bemerkung Nr. 8. zu 8. 27. 


Im F. 6. find die animaliſchen Erzeugniſſe ihrem Werth 
nach auf Rocken reduzirt und die Einnahme dafuͤr iſt in 
Scheffel Rocken ausgeſprochen. 

Für einen gegebenen Standpunkt iſt dies Verfahren aller⸗ 
dings erlaubt; bei der Uebertragung dieſes Werthsverhaͤltniſſes 
zwiſchen Rocken und animaliſchen Produkten auf andere 
Gegenden des iſolirten Staats entſteht aber eine Ungleichheit, 
weil die Transportkoſten der Butter, Wolle u. ſ. w. im 
Verhaͤltniß ihres Werths zum Rocken geringer ſind als die 
des Getreides. 

Es entſteht nun die Frage, wie groß die aus dieſer 
Berechnungsweiſe hervorgehende Differenz iſt, und ob nicht 
durch eine Aenderung des Theils der Ausgabe, welcher in 
Geld ausgedruͤckt wird, dieſe Differenz ſich ausgleichen laͤßt. 

Um dies an einem Beiſpiel für einen gegebenen Fall zu 
ermitteln, muͤſſen fuͤr das Getreide und fuͤr die Viehprodukte 
ſowohl Einnahme als Transportkoſten beſonders berechnet 
werden. 

Mit Verzichtung auf die letzte Genauigkeit — worauf 
es in dieſem Beiſpiel nicht ankommt — nehme ich an, daß 
die Transportkoſten für das Getreide pr. Meile ¼8, für 
die Viehprodukte aber ½130 des Verkaufspreiſes betragen. 


28. 


Nun ſei auf einem gegebenen Gute 


der geſammte Kornertrag ... 1. — 6000 
die Einnahme aus dem Vieh 
Summe der Einnahme 6000 
Die Geldausgabe betrage nach Abzug deſſen, 
was die Tageloͤhner, Handwerker ꝛc., 
welche fuͤr den Betrieb des Guts arbeiten, 

für das benöthigte Korn zurüczahlen — , 2250 
Die Ausgabe an Korn in natura, inel. 

des fo eben erwähnten an die Tageloͤh⸗ 

ner ꝛc. verabreichten Korns, betrage 3600. — 

Summe der Ausgabe 3600 2250 
Ueberſchuß 2400 . 150 
Fuͤr einen Standpunkt, wo der Werth des 

Scheffel Rockens auf dem Gute ſelbſt 

1 Thlr. beträgt, haben 2400 Schfl. 

Rocken einen Werth von 

Der Reinertrag iſt alſo 

Wie aͤndert ſich nun der Reinertrag, wenn dies Gut 
weiter entfernt vom Marktplatz liegt? 

a. Bei 10 Meilen groͤßerer Entfernung: 

Der Werth des Rockens faͤllt dann um 10 x Jʃ — "pr 
alſo von 1,25 Thl. auf 1 Thlr. pr. Schfl.; die Einnahme 
für Viehproducte aber ſinkt um 10 8 ½10 — "ls 

Die Einnahme betraͤgt alsdann 
für 2400 Schfl. Rocken à 1 Thlr. 3 2400 Thlr. 
für Viehprodukte 2400 8 ½½ — . 2240 4 

Summe 4640 Thlr. 
Die Ausgabe bleibt 2250 
Der Reinertrag iſt 2390 Thlr. 
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Bei 20 Meilen größerer Entfernung beträgt die Einnahme 
für 2400 Schfl. Rocken a 0,75 Thlr. 1800 Thlr. 
für Viehprodukte 2400 >< 0 35ů HO.. 2080 

Einnahme 3880 Thlr. 
Ausgabe 2250 
bleibt Reinertrag 
>. Bei 30 Meilen größerer Entfernung beträgt die Einnahme 
für 2400 Schfl. Rocken a 0,50 Thlr. . 1200 Thlr. 
für Viehprodukte 2400 >< 1, —= 2 
Einnahme 3120 Thlr. 

Ausgabe 2250 « 
bleibt Reinertrag 870 Thlr. 
Der Reinertrag faͤllt alſo mit der zunehmenden Entfer⸗ 
nung von 10 Meilen, oder mit der Abnahme des Rocken— 
werths von ½¼ Thlr. pr. Schfl. regelmäßig um 760 Thlr. 


Vergleichung mit der in dieſer Schrift 
befolgten Methode. 
. Fe j Thlr. 
Reduzirt man die Einnahme für Viehpro— 
dukte auf Rocken, ſo iſt — fuͤr den 
Standpunkt, wo der Scheffel Rocken 
1½¼ Thlr. gilt — die Einnahme 
von 2400 Thlr. fuͤr Viehprodukte im 
2400 
> 
Die Geſammteinnahme in Korn ausge: 
druͤckt iſt alsdann 6000 -- 1920 — 
Die Sefammtausgabe beträgt: 
an Korn 3600 Schfl. Rocken a 1¼ Thlr. 
an Geld 


Rocken. Geld. 
Schfl. Thlr. 


Druͤckt man von dieſer Geldausgabe /, 
alſo 5062, in Rocken aus, ſo ſind 


C Re Be 
1704 


In Geld bleibt ausgedruͤckt 6750 . . e — +. 1688 
Die Geſammteinnahme beträgt . . 7920 % — 
ah e REF 5 1688 
bleibt 3870 1688 
Beim Preiſe von 1 Thlr. für den Schfl. 
Rocken haben 3870 Schfl. einen Werth 
von 3870 /, 
Hievon ab die Ausgabe . . 


3150 
Wie ändert ſich nun bei dieſer Berechnungsweiſe der 
Reinertrag des Guts mit der groͤßern Entfernung vom 
Marktplatz? f 
a. Bei 10 Meilen größerer Entfernung: 
Der Werth des Rockens iſt daſelbſt 1 Thlr. pr. Scheffel. 
Die Einnahme betraͤgt alsdann fuͤr 3870 Schfl. Rocken 
II A 3870 Thlr. 
Die Ausgabe bleibt unveraͤndert 1 
Reinertrag des Guts 2182 Thlr. 
b. Bei 20 Meilen groͤßerer Entfernung: 
Einnahme fuͤr 3870 Schfl. Rocken 3 ¼ Thlr. 2902 ½ Thlr. 
Ausgabe este sse tebee steve tes „ 4688 0 
Reinertrag 1214½ Thlr. 
c. Bei 30 Meilen größerer Entfernung: 
Einnahme für 3870 Schfl. Rocken a ½ Thlr. 1935 Thlr. 
Ausgabe « 


Reinertrag 247 Thlr. 
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Mit 10 Meilen größerer Entfernung fällt alſo nach 
dieſer Methode der Reinertrag um 967½ Thlr. 
Nach der Iſten Methode betrug dieſe Abnahme nur 760 « 

Hier zeigt ſich alſo die Abnahme des Reinertrags, bei 
ſteigender Entfernung vom Marktplatz, bedeutend groͤßer als 
nach der erſtern Berechnungsweiſe. 

Bei der in dieſer Schrift angewandten Methode findet 
aber ebenfalls ein geringeres Sinken des Reinertrags ſtatt, 
wenn der in Geld ausgedruͤckte Theil der Ausgabe kleiner 
angenommen wird, als hier geſchehen iſt — und dies fuͤhrt 
auf den Gedanken, ob für die Geldquote nicht eine Zahl zu 
finden iſt, bei welcher beide Methoden ein uͤbereinſtimmendes 
Reſultat liefern. 

Demnach betrage der in Geld auszudruͤckende Theil / 
der ganzen Ausgabe. 

In Korn angegeben, beträgt die geſammte Ausgabe 
3600 -+ 5% — 3400. Scheffel Rocken. 


4 
Hievon beträgt der / Theil > Scheffel Rocken, und 


dieſer Theil in Geld ausgedruͤckt betraͤgt, bei dem Preiſe von 
6750 „ 
1¼ Thlr. pr. Scheffel, En Thaler. 


X 
Von der Ausgabe bleiben alsdann in Korn anzugeben 


5400 — 0 5400 ( 9 Scheffel. 
X X 


Der Rohertrag iſt 6000 ＋ 1920 — 7920 Scheffel. 
Die Ausgabe betraͤgt 5400 ( Deaf. Leh. 
Der Reinertrag iſt alſo an e 
7920. Schfl. 2. 5400 er 


bl. 
x 


) Schfl. + 
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Hiernach iſt der Reinertrag 
bei dem Preiſe von 1½ Thl 


a. 


pr. Schfl. 


— 9900 Thl. — 6750 Ex 2 Thl. 
b. bei dem Preiſe von 1 Thl. pr. Schfl. 


— 7920 Thl. — 5400 ( en = 


a 
Differenz 


— 1980 


< 5 . 
Nach dem Ergebniß der erſten Methode iſt der Unter: 
ſchied — 760 Thl. 


Die beiden für den Unterſchied gefundenen Ausdrucke 
gleichgeſetzt, gibt 


1980 — 1350 (*Z wi — 760 


1220 == 195 
220 — 


130x 
x 


Fuͤr x = 10,4 in 


1350x — 1350 
1350 


Der in Geld 1 Theil der Ausgabe betraͤgt 
alſo 5 Spiel, a 1, SEHl, ee ee ese — 650 Thl 


Der in Korn anzugebende Theil der 
Ausgabe iſt 5400 — 520 


4880 Schfl. 
Der Rohertrag iſt 7920 
Die Ausgabe beträgt . 4880 „ 7 650 Thl. 
Der Reinertrag iſt alſo 04 


3040 Schfl. 650 Thl. 
Anwendung dieſer Formel bei Berechnung des Reinertrags 


dei 
des Guts in verſchiedenen Entfernungen vom Marktplatz 
a. Fuͤr den gewaͤhlten Standpunkt 


Einnahme: 3040 Schfl. Rocken a 1½ Thl. . 3800 Thl. 
Ausgabe ge eee ee ee 


650 « 


Reinertrag 3 150 Thl. Thl. 
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b. Für 10 Meilen größere Entfernung vom 
Marktplatz, 
Einnahme: 3040 Schfl. a 1 Thl. 3040 Thl. 
gabe 1 ese Rr 650 « 


Reinertrag 2390 Thl. 
c. Fuͤr 20 Meilen groͤßere Entfernung, 
Einnahme: 3040 Schfl. a / Thl. .. 2280 Thl. 
Ausgabe 650 « 
Reinertrag 1630 Thl. 
d. Fuͤr 30 Meilen groͤßere Entfernung, 
Einnahme: 3040 Schfl. a ½½ Thl. . 1520 Thl. 
Ausgabe ..... 1 ee * 650 
Reinertrag 870 Thl. 


Wir erhalten alſo genau dieſelben Reſultate, welche die 
erſte Methode geliefert hat. 


Wir erſehen hieraus, daß, obgleich Getreide und Vieh⸗ 
produkte ihren Werth mit der zunehmenden Entfernung vom 
Marktplatz nicht auf gleiche Weiſe ändern, dennoch die Re⸗ 
duktion der Viehprodukte auf Rocken zulaͤſſig ſeyn und rich⸗ 
tige Reſultate liefern kann, weil ſich die aus dieſer Reduktion 
entſpringende Ungleichheit durch eine Aenderung des in Geld 
auszudruͤckenden Theils der Ausgabe wieder ausgleichen laͤßt. 


Einen je groͤßern Theil der Geſammteinnahme der Er: 
trag aus der Viehzucht ausmacht, um deſto kleiner muß bei 
der Anwendung dieſer Methode der in Geld auszudruͤckende 
Theil der Ausgabe angenommen werden. 


Erklärungen und Bemerkungen 


zu den nachfolgenden 
bildlichen Darſtellungen des iſolirten Staats. 


Dieſe, von einem meiner Freunde gezeichneten, bildlichen 
Darſtellungen find zwar zum Verſtaͤndniß der in dieſer Schrift 
abgehandelten Gegenſtaͤnde nicht nothwendig, und ich habe 
mich auch nirgends darauf bezogen, aber ſie gewaͤhren einen 
leichten und bequemen Ueberblick der aus unſern Unterſuchun— 
gen hervorgegangenen Reſultate, und ich glaube deshalb, daß 
ſie dem Leſer, der dieſe Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen 
hat, nicht unwillkommen ſeyn werden. 

Zugleich geben ſie Gelegenheit, einige Bemerkungen, die 
in der Schrift ſelbſt, ohne den Zuſammenhang zu unterbrechen, 
keinen Platz fanden, mitzutheilen. 


Ad Tafel J. 

Dieſe Tafel ſtellt den iſolirten Staat in der Geſtalt dar, 
die derſelbe, nach den im erſten Abſchnitt dieſer Schrift ge⸗ 
machten Vorausſetzungen und daraus gezogenen Folgerungen, 
gewinnen muß. 

Nach F. 26 dehnt ſich der Kreis der Viehzucht bis auf 
50 Meilen von der Stadt aus; hier iſt derſelbe, um den 
Raum zu erſparen, nur bis 40 Meilen von der Stadt gezeichnet. 

Auf dieſer Tafel, ſo wie auf allen folgenden Tafeln, ift 
nur die eine Hälfte der ſich um die Stadt bildenden Kreife 
verzeichnet, weil die andre Hälfte dieſer nicht bloß aͤhnlich 
ſondern vollkommen gleich iſt, und man ſich dieſelbe leicht 
hinzudenken kann. 
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Ad Tafel II. 

Dieſe Tafel ſtellt die Geſtalt des iſolirten Staats dar, 
wenn derſelbe von einem ſchiffbaren Fluß durchſtroͤmt wird. 

Bei dieſer Darſtellung liegt die Vorausſetzung zum Grunde, 
daß die Schiffsfracht /10 der Landfracht beträgt. 

Die Fruchtwechſelwirthſchaft, welche auf der erſten Tafel 
nur einen ſchmalen Streifen einnimmt, erweitert ſich hier unge: - 
mein, und erſtreckt ſich laͤngs des Fluſſes bis an die Graͤnze 
des Staats. Dagegen weicht der Kreis der Viehzucht zu— 
ruͤck, und verſchwindet in der Naͤhe des Fluſſes gaͤnzlich. 

Eine aͤhnliche Wirkung, wenn gleich im mindern Maaße, 
bringt die Anlegung einer Kunſtſtraße hervor. Werden dieſe 
Kunſtſtraßen nach allen Gegenden der Ebene gezogen, ſo 
erweitern ſich alle Kreiſe mit hoͤherer Bodenkultur, aber ſie 
behalten dann die regelmaͤßige Form wie auf Tafel I. i 

Der nicht illuminirte Streifen bezeichnet das Gebiet einer 
kleinen Stadt. Unter Gebiet der Stadt wird nach §. 28 
die Landfläche, welche die kleine Stadt mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgt und welche nichts nach der Hauptſtadt liefert, verſtanden. 

Wir koͤnnen uns dieſe kleine Stadt mit ihrem Gebiet 
auch als einen eigenen unabhaͤngigen Staat denken. In 
einem ſolchen kleinen Staat iſt aber, wie wir im §. 28 ge⸗ 
zeigt haben, der Getreidepreis von dem Preiſe in der Zen: 
tralſtadt ganz und gar abhaͤngig. 

In einem aͤhnlichen Verhaͤltniß, wie die Nebenſtaaten zu 
der Zentralſtadt, ſtehen die europaͤiſchen Staaten zu dem rei⸗ 
chen Staat, der den hoͤchſten Getreidepreis zahlen kann, zu 
England und namentlich zu deſſen Hauptſtadt, London. 

Auch in dieſen europaͤiſchen Staaten wird, ſelbſt dann, 
wenn ſie weder Korn einfuͤhren noch ausfuͤhren, der Getreide⸗ 


preis durch den Weltmarkt von London beherrſcht, und wenn 
2⁵ 
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dieſer Markt gefchloffen wird, ſinkt der Preis des Getreides 
durch ganz Europa. 


. Ad Tafel III. MM 

Hier iſt der Ertrag des Bodens zu 10 Körnern, der 
Mittelpreis des Getreides in der Stadt ſelbſt aber verſchie⸗ 
den, von 1/5 Thlr. fuͤr den Scheffel Rocken bis mo 6 > 
herunter, angenommen. 

Dieſe Tafel zeigt bildlich, welchen ehe der Getreide⸗ 
preis in der Stadt ſelbſt auf die Ausdehnung der kultivirten 
Ebene ausübt. Auf dieſer Tafel iſt aber nur der Halbmeſſer 
der kultivirten Ebene und der einzelnen konzentriſchen Kreiſe 
angegeben. Will man hiernach für einen gegebenen Getrei⸗ 
depreis, z. B. fuͤr 1,05 Thlr., eine aͤhnliche Darſtellung wie 
auf Tafel I. von dem iſolirten Staat entwerfen, ſo muß 
man mit einem Zirkel die Entfernung von der Stadt bis zu 
dem Punkt, wo 1,05 Thlr. ſteht, meſſen, und mit Am 
Halbmeſſer einen Kreis um die Stadt ziehen. ö 

Auf gleiche Weiſe verfaͤhrt man bei der Aufzeichnung den 
einzelnen konzentriſchen Kreiſe, deren Halbmeſſer auf der von 
der Stadt nach dem Punkt 44,05 Thlr., gezogenen ae 
Linie zu meſſen iſt. 8 

Da in der vorliegenden Schrift des Einſluſſs, den die 
veränderten Mittelpreiſe in der Stadt ſelbſt auf die Ebene 
des iſolirten Staats haben, gar nicht erwaͤhnt iſt, ſo iſt es 
nothwendig, hier die Formel mitzutheilen, nach welcher die 
Dimenſionen auf dieſer Tafel berechnet ſind. 5 

Wenn man den Preis des Rockens in der Stadt zu 
a Thlr. und auf dem Lande zu b Thlr. pr. Schfl. annimmt, 
und eben ſo verfaͤhrt wie im §. 4 fuͤr den Mittelpreis von 
1½ Thlre: ſo ergibt ſich der Werth eines 3 Rocken 
auf dem Lande 1 


en 
(12000 — 1300 a — 136,92 
12000 L 65,88 ’ 
IZIRTE II 

182 x 

182 ( — 40 5 
2, Janne b 21 

Nun wird nach F. 14 die Landrente der Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft bei dem Ertrage von 10 Koͤrnern =D, wenn der 
Schfl. Rocken einen Werth von 0,38 Thlr. (genauer 0,381 
Thlr.) auf dem Lande hat. Um die Graͤnze des Kreiſes 
der D. W. zu finden, muß alſo b zu 0,38 Thlr. ange: 
nommen werden. 


oder b. — 


oder abgekürzt 1 


Hieraus folgt dann x — 


Setzen wir nun fur a nach einander die Werthe von 1,5, 
1,35, 1,20 u. ſ. f., fo finden wir nach obiger Formel den 
Werth von x fuͤr jede verſchiedene Große von a. 


Es ergibt ſich hieraus, daß 


bei dem Mittelpreiſe der Halbmeſſer der kultivirten 

„Ebene „beträgt 
von 1½ Thaler . . e., 34,7 Meilem 

1,38 31,7 

1,20 28,6 

1,05 25,0 

0,90 20,9 

0,75 

0,60 

Nach §. 14 ſcheiden ſich die Kreiſe der Koppel- und der 
Dreifelderwirthſchaft in der Gegend, wo der Schfl. Rocken 
0,51 Thlr. (genauer 0,516 Thlr.) gilt. Setzt man nun 
b = 0,51, ſo ergibt ſich durch eine aͤhnliche Berechnung 
die Graͤnze der Koppelwirthſchaft fuͤr die verſchiedenen Werthe 
von a, oder fuͤr die verſchiedenen Mittelpreiſe in der Hauptſtadt. 
25% 


. ” 
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Mit der Größe der Fultivirten Ebene und der Summe 
der erzeugten Lebensmittel fteht nothwendig die Volksmenge 
in der Stadt im genaueſten Verhaͤltniß, ſo daß jede Veren⸗ 
gung der kultivirten Ebene auch eine Verminderung der Größe 
der Stadt zur Folge hat. 

Die Groͤße des Kreiſes der freien Wirthſchaft, ſo wie die 
der Forſtwirthſchaft ſteht in direktem Verhaͤltniß mit der 
Groͤße der Stadt und alſo auch mit der der kultivirten Ebene. 
Fuͤr die Fruchtwechſelwirthſchaft — wovon hier aber auch 
dasjenige gilt, was im §. 21 daruͤber geſagt worden — iſt 
bei dem Preiſe von 1½ Thlr. eine Aus dehnung von 9,4 
Meilen angenommen; mit den fallenden Preiſen nimmt dieſe 
Ausdehnung raſch ab, und wird ſchon bei dem Preiſe von 
0,9 Thlr. = 0. 

Nimmt man den Kreis der Koppel- und den der Frucht⸗ 
wechſelwirthſchaft zuſammen, ſo haben dieſe Kreiſe 

bei dem Preiſe eine Ausdehnung macht vom Halbmeſſer 
der Ebene 
von 1½ Thlr. von 21,4 Meilen 62 pCt. 
1,05 0 13,4 « 
0,6 „ 16 «“ 
Der Kreis der Dreifelderwirthſchaft hat 
bei dem Preife eine Ausdehnung macht vom Halbmeffer 
der Ebene 
von 1½ Thlr. von 4,5 Meilen - 13 pCt. 
1,05 « 5,4 u 21 « 
0,6 “ 62 * — 60 „ 

Es zeigt ſich hier dem Auge, wie die Abnahme der 
Getreidepreiſe nicht bloß eine Verengung der kultivirten 
Ebene (in der Wirklichkeit ein Zuruͤckziehen der Kultur von 
den ſchlechtern Bodenarten) ſondern gleichzeitig auch eine 
Abnahme der intenſiven Kultur des Bodens bewirkt. 
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Wenn man den Flaͤcheninhalt, den die kultivirte Ebene 
bei dem Preiſe von 1½ Thlr. hat, gleich 1000 ſetzt, ſo iſt 
nach den Dimenſionen auf dieſer Tafel 

bei dem Preiſe der Flaͤcheninhalt der Ebene 
von 1,35 Thlr. 1. . I. , A 84% 

1520 

4505: N ra tele 


Mit Ausnahme der letzten Zahl zeigt ſich in der den 
Flaͤcheninhalt bezeichnenden abnehmenden Reihe eine gewiſſe 
Regelmaͤßigkeit, indem ſich der Flächeninhalt beinahe wie 
das Quadrat der Getreidepreiſe verhaͤlt. 


Wenn wir annehmen 
1) daß von allem zum Verkauf nach der Stadt * 
Korn eine Abgabe entrichtet wird; 
2) daß der Getreidepreis in der Stadt ſelbſt unveraͤndert, 
naͤmlich ſtets 1½ Thl. fuͤr den Schfl. Rocken bleibt; 
ſo hat dies fuͤr den Landwirth eben die Folge, als wenn 
der Getreidepreis geſunken wäre, und dieſe Ite Tafel dient 
dann zugleich, ein anſchauliches Bild von der Wirkung dieſer 
Abgabe zu geben. 

Wird z. B. eine Abgabe — ſey es, daß dieſe als Ein⸗ 
gangszoll oder als Mahlſteuer erhoben wird — von 
0,3 Thlr. fuͤr den Schfl. Rocken eingefuͤhrt, ſo erhaͤlt der 
Landwirth nur noch den Preis von 1,2 Thlr. fuͤr den 
Schfl., und die kultivirte Ebene verengt ſich dann von 
34,7 bis zu 28,6 Meilen. 

Denken wir uns eine fortgeſetzte Steigerung der Abgabe, 
ſo bewirkt dies eine ſtete Abnahme der Ausdehnung der 
kultivirten Ebene; ſteigt die Auflage bis zu 0,9 Thlr pr. 
Schfl., ſo bleibt der Halbmeſſer dieſer Ebene nur noch 


10,4 Meilen, und bei noch mehr erhöhter Abgabe muß 
endlich der ganze Staat verſchwinden. Es zeigt ſich hier 
anſchaulich, wie durch hohe Abgaben ein n Boden 
in eine Wuͤſte verwandelt werden kann. 

Da nun einerſeits bei der aͤußerſten Höhe der Abgabe 
kein Objekt zur Beſteuerung mehr uͤbrig bleibt und die 
Staatskaſſe dann keine Einnahme mehr hat; und da anderer: 
ſeits, wenn gar keine Abgabe erhoben wird, der Staat 
zwar die größte Ausdehnung erhaͤlt, die Staatskaſſe aber 
ebenfalls ohne Einnahme bleibt: ſo muß es einen Punkt 
geben, bei welchem die Abgabe das Maximum des Ertrags 
liefert, und es fragt ſich, bei welcher Hoͤhe der Abgabe die⸗ 
ſes Maximum in dem vorliegenden Fall ſtattfindet. 


Wenn die Ab⸗ ſo iſt der Flaͤchen- alsdann iſt der Ertrag 
gabe ‚beträgt, inhalt der kultivir⸗ der Abgabe in Verhaͤlt⸗ 
ten Ebene nißzahlen ausgedruckt 


pr. San. O Thlr. 1000 


0,15 
0,30 
0,45 
0,60 
0,75 

Unter den hier aufgeführten Fällen gewährt alſo die Ab⸗ 
gabe von 0,45 Thlr. pr. Schfl. den hoͤchſten Ertrag fuͤr 
die Staatskaſſe. Jede fernere Steigerung der Abgabe ver⸗ 
mindert den Ertrag derſelben, und was ſehr bemerkenswerth 
iſt, die Abgabe von 0,75 Thlr. pr. Schfl. gewaͤhrt keine 
hoͤhere Einnahme als die von 0,22 Thlr. 

Es zeigt ſich hier alſo, daß, wenn auch die Staatsge⸗ 
walt ſich vom Volk losſagt, und dieſes nur als Mittel um 
Abgaben zu erheben, betrachtet, ſie dennoch durch eine unmaͤßige 
Steigerung der Abgaben ihren eigenen Zweck gänzlich verfehlt. 


Maſchinendruck von Adler's Erben in Roſtock. 
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